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I. 


Die Wiege. 


„Schlicht und tüchtig, Kühn, umſichtig 

Feſt, gewichtig Ging des Hauſes Sohn die Bahnen, 

Steht das theure Haus der Ahnen; Die zu ew'gen Zielen leiten 

Schlicht und tüchtig, Durch den wirren Streit der Zeiten.“ 
— — 2 — 


ꝗ er T a 
Von Genthin nach Fangermümle. 


„In Genthin verließen wir die Eiſenbahn. — 

Genthin iſt ein alter Ort, der feine Gründung, die in's zwölfte Jahr- 
Ei hundert fällt, den edlen Herren von Plotho verdankt, deren altes Stamm⸗ 
haus, Alten-Plotho, dicht bei der Stadt liegt. Gegenwärtig ſitzt das Haupt dieſes 
Geſchlechts, mit der Würde des Erb-Kämmerers im Herzogthum Magdeburg ausge 
zeichnet, auf dem Schloſſe Parey an der Elbe. Die edlen Herren Plotho ſind, 
neben den edlen Herren, den Gänſen zu Putlitz, die einzige noch florirende Sippe 
in dieſen Landen, deren Abſtammung von wendiſchen Fürſten- und Häuptlings⸗ 
geſchlechtern hergeleitet werden kann. Wahrſcheinlich wendeten ſie ſich frühe dem 
Chriſtenthum zu, wodurch es ihnen gelang, einige Attribute ihrer wendiſchen 
Fürſtenſchaft und etliche Vorzüge vor dem eindringenden deutſchen Kriegsadel, 
der die Marken mit rittermäßigen Dienſtmannengeſchlechtern beſetzte, zu behaupten. 
Die Plotho und die Putlitz heißen darum Edle Herrn, nobiles viri, zu einer 
Zeit, wo dieſes Prädikat nur den Dynaſten gegeben wird. Sie werden in den 
Urkunden ſtets vor den Mitgliedern der altritterlichen Geſchlechter genannt, 
hatten adelige Vaſallen und bis in die neueſte Zeit hinein ihren eigenen Lehns— 
hof zur Herrſchaft Parey. Bekannt und populär iſt die Figur jenes Freiherrn 
von Plotho, welcher als churbrandenburgiſcher Reichstagsgeſandter zu Regensburg 
den kaiſerlichen Notarius, Doctor April, der ihm die Reichsacht gegen Friedrich 
den Großen inſinuiren wollte, ſo energiſch abwies. Die beſte Schilderung dieſer 
eigenthümlichen Perſönlichkeit hat Goethe in „Dichtung und Wahrheit“ gegeben. 
Weniger bekannt iſt, daß ein Zweig dieſes märkiſchen Wendenhäuptlings-Ge— 
ſchlechtes ſich auch in Belgien ſeßhaft gemacht hatte: die reichen Beſitzungen der 
Baronie Engelsmünſter in Flandern gingen der Familie erſt in den Stürmen 
der franzöſiſchen Revolution verloren. 

Soviel von den Gründern von Genthin. 
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Es ijt ein freundlicher und ſauberer Ort. An dem neuen ftattlichen Stände— 
hauſe, in welchem ſich das Königliche Landrathsamt befindet, hingen noch die 
Hochzeitskränze, denn zwei Tage vorher hatte der Landrath Heinrich von Brauchitſch 
die älteſte Tochter des älteſten Bismarck-Collegen, unſeres trefflichen Kriegs- 
miniſter von Roon, heimgeführt. „Der alte Geograph ſaß früher im Miniſterium 
Bismarck als Bismarck ſelbſt!“ ſagt der Berliner Witz. General von Roon 


iſt bekanntlich Karl Ritter's Schüler und ein gelehrter Geograph, der als ſolcher 


ſchon, abgeſehen von ſonſtigen Verdienſten um König und Vaterland, nicht mit 
Unrecht den Doctorhut der Halliſchen Friedrichsuniverſität trägt. — : 

Es war ein nicht zu warmer Juni-Nachmittag, als wir in das grüne Land 
Jerichow hineinfuhren. Lindenblüthenduft und Heugeruch wehten uns lieblich 
entgegen. Wohlbeſtandene Felder erfreuten den Blick und anmuthig abwechſelnd 
mit Acker und Wieſe trat die Haide an unſern Weg, die Haide, deren Nadelhölzer 
meiſt von einem Streifen Laubwald umſäumt waren. Scheu und neugierig kam 
uns hier und dort auch ein Stück Damwild zu Geſicht. 

Der erſte Ort, den wir berührten, war Redekin mit ſeinem ſchlichten Alvens— 
leben'ſchen Herrenhauſe, ſeinen hohen Pappeln und der uralten Kirche mit dem 
metallenen Chriſtusbilde daran. Danach kam das Städtlein Jerichow, welches zwei 
Kreiſen den Namen gibt. Die ſchmucke kleine Stadt hat zwei Kirchen, fie 
grüßte uns gar lieblich im Kranz ihrer ſchönen alten Linden und ihrer duftigen 
jungen Roſen. Die Kirche am Eingang hat nichts Beſonderes, die am Aus- 
gang aber iſt ſehr merkwürdig als eins der früheſten Muſter rein romaniſchen 
Styles in dieſen Landen. Sie hat eine Krypte. 

Dicht hinter Jerichow ſieht man zur Linken eine Landmarke auftauchen, das 
ſchöne Kaiſerhaus von Tangermünde. 

In dem nächſten Ort, dem ſtattlichen Dorfe Fiſchbeck, befanden wir uns ſchon 
auf alt Bismarck'ſchem Grund und Boden, jedoch fuhren wir nicht weiter nach dem 
nahen Schoenhauſen, ſondern wendeten uns links, der Elbe zu, an deren jenſeitigem 
Ufer Tangermünde mit ſeiner Kaiſerburg, ſeinen hohen Thürmen, ſeinen Mauern 
und Warten, ein wohlerhaltenes Stück Mittelalter, uns im letzten Abendſtrahl goldig 
entgegenleuchtete. 

Wir ſchwammen in einem ſchweren Fährkahn langſam über den breiten Spiegel 
des Elbſtroms und ſtiegen ſofort hinauf zu der Burg, die Kaiſer Karl IV., der über⸗ 
feine und politiſche Böhmenkönig, zu einer Reſidenz gemacht hatte für das große 
Reich von der Nord- und Oſtſee bis nach Ungarn, in welchem er ſeine Hausmacht 
zu begründen dachte, das aber unter ſeinen Söhnen ſchon zerfiel, 

Wir fanden vor der Kaiſerburg freilich die alte Linde des Gerichts nicht mehr, 
an die einſt von der Klinke auf der Brandenburger Brücke appellirt wurde. Klinke 
und Linde ſind beide dahin, aber durch den mächtigen Thorthurm in den Burghof 
tretend hatten wir doch die ehrwürdigen Reſte der alten Kaiſerburg vor uns; links 
den Thurm, rechts die Capelle, und die Capelle lag wie begraben unter blühenden 
Roſen. Das Schloß ſelbſt, in welchem einſt der gewaltige Kaiſer reſidirt, wo der herr— 
liche Churfürſt Joachim Neſtor ſo fröhliche Hochzeit gehalten mit der ſchönen däniſchen 
Königstochter Eliſabeth und wo er ſein edles Leben ausgehaucht nach vielen Ent— 
täuſchungen, iſt nicht mehr vorhanden. Das Amthaus, welches ungefähr an der 
Stelle des Schloſſes ſteht, hat König Friedrich I., noch bevor er König wurde, erbaut, 
ſein F mit dem Churhut und der römiſchen III iſt in den Stuckdecken noch mehrfach 
zu erkennen. 


i Die alte Kaiſerburg wird gegenwärtig von einem verdienten Cavallerie-Officier 
} außer Dienſten bewohnt, der heute einen Gaſt hatte, den General von Franſecky, der 
ſeit dem Tage von Sadowa „Franſecky Vor“ genannt wird. Der mannliche Kriegs- 
held war gekommen, um die 4. Escadron des weſtfäliſchen Dragonerregiments zu 
inſpiciren, welche zu Tangermünde in Garniſon liegt; daher auf der alten Kaiſer⸗ 
| 3 burg an dieſem Abend die frischen Damentoiletten und die glänzenden Uniformen. 
Karl IV., am franzoͤſiſchen Hofe und in Welſchland in feiner Weltſitte geübt, lehrte 
. hier einſt die wilden märkiſchen Junker feine höfiſch-ritterliche Sitte im Umgang mit 
Frauen. Die erſten Geſellſchaften, in welchen beide Geſchlechter vereinigt, haben 
hier in Tangermünde ſtattgefunden, bis dahin hatten hier zu Lande Männer wie 
Frauen getrennt von einander ſich vergnügt, alſo wahre Geſelligkeit nicht gekannt. 
Gewiß hätte der alte Kaiſer ſeine Freude an dem freundlichen Bilde heiterer 

Geſelligkeit gehabt, was ſich an dieſem Abend in den lieblichen Garten-Anlagen 
zwiſchen ſeiner Capelle und ſeinem Thurme entfaltete. 

Am andern Morgen ſahen wir das merkwürdige Rathhaus und die ſchöne 
Kirche der alten Stadt. Solche Rathhäuſer, ſolche Kirchen baut heut keine Ge— 
meinde mehr, keine Stadt von der Größe Tangermünde's. Es fehlt uns der 
Gemeinſinn, der den einzelnen Menſchen in ein enges Häuslein einſchließt, um der 
Gemeinſchaft ſtolze, weite Räume ſchaffen zu können. 

Die Morgenſonne lag hell auf der alten Stadt und die Sonntagsglocken 
läuteten, als wir auf breiter Fähre über die Elbe zurückſchwammen. Ein Trupp 
badender Kinder belebte das Ufer unter dem grauen Thurm. Zwei Officiere führten 
ihre fdjinen Pferde in die Fähre; der eine war vom weſtfäliſchen Dragoner- 
regiment, der andere aber zeigte den ſchwefelgelben Kragen und Mützenſtreifen des 
7. ſchweren Landwehr-Reiterregiments, deſſen Chef General Graf Bismarck 1868 
noch war. Jetzt iſt er Generallieutnant à la suite des Magdeburgiſchen Cüraſſier⸗ 
Regiments Nr. 7 und Chef des 1. Magdeburgiſchen Landwehr-Regiments Nr. 26. 
Bekanntlich trägt Fürſt Bismarck faſt immer die Uniform ſeines Regiments, und ein 
ſüddeutſcher Zollparlaments⸗Abgeordneter hat denn auch nicht unterlaſſen, auf das 
ſchwefelgelbe Abzeichen der Uniform des Bundeskanzlers in ſeiner Schilderung 
deſſelben ſehr bedenklich hinzuweiſen. Der gute geiſtliche Herr ſah nämlich in dem 
ſchwefelgelben Kragen Bismarcks ein Stück von der Uniform eines Fürſten, der von 
unſerm edlen König Wilhelm ſo verſchieden iſt wie nur irgend möglich. 

Am Ufer angelangt, warfen wir noch einen langen Abſchiedsblick auf Tanger⸗ 
münde, bevor wir den wartenden Wagen beſtiegen, der uns nach Schoenhauſen 
bringen ſollte. 


Schoenhansen. 


Wenn man von Fiſchbeck nach Schoenhauſen fährt, fo hat man zur rechten 
Hand und vor ſich den Kattenwinkel, oder das Kattenland. Es iſt dabei nicht an den 
altgermaniſchen Volksſtamm der Katten, über deſſen Verhältniſſe zu den Cheruskern 
wir trotz der Entwickelung einer ſtupenden Gelehrſamkeit doch nur ſehr wenig wiſſen, 
zu denken, ſondern an das alt⸗ritterliche Geſchlecht der Katte, das in dieſer Gegend 
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ſeit länger als einem halben Jahrtauſend ſeßhaft. Alle die Dörfer faſt, deren Thurm⸗ 
ſpitzen wir da ſehen, oder auch nicht ſehen, in dem Winkel zwiſchen Havel und Elbe, 
gehörten, oder gehören noch denen von Katte. 

Unter dieſen Dörfern iſt auch Wuſt, in deſſen Kirche jener Katte begraben 
liegt, deſſen Freundſchaft für Friedrich den Großen in dem Trauerſpiel von 
Küſtrin ihr Ende fand. Es hat etwas Geſpenſtiges und doch etwas Rührendes 
zugleich, daß ſich neben dem Schädel des Enthaupteten, Hans Hermann von 
Katte, in der Wuſter Familiengruft noch vollkommen gut erhalten hat das Zopf— 
band, das blaue mit Spitzen beſetzte Zopfband. Die von Katte waren ein zahl— 
reiches Geſchlecht; es möchte in dieſer Gegend kaum eine Kirche oder einen Herrenſitz 
geben, wo ſich ihr redendes Wappen nicht fände. Auch durch V zerſchwägerungen hat 
ſich der blaue Schild mit der weißen Katze und der Maus im Maule nach allen 
Seiten hin ſeine Stätte erobert. Man kann das Katte'ſche Wappen kaum anſehen, 
ohne an den enthaupteten Freund des großen Friedrich zu denken. Wie in ſeinem 
Wappen die Katze mit der Maus grauſam ſpielt, faſt ebenſo ſpielte ihm der zornige 
König Friedrich Wilhelm mit. Es iſt aber doch ein milder Zug in dem Küſtriner 
Trauerſpiel, daß der zornige König den Vater Hans Hermanns ſowohl als deſſen 
Großvater, den Feldmarſchall Grafen Wartensleben, über das furchtbare Schickſal 
des Sohnes und Enkels in ſeiner eigenthümlichen Weiſe zu tröſten ſuchte. Er iſt 
ein zorniger, bis zur Rohheit geſtrenger Herr, unſer Friedrich Wilhelm I., aber er 
hat doch nichts vom orientaliſchen Despoten und man darf, wenn man ihm anders 
gerecht werden will, die mildernden Züge angeborener Gutmüthigkeit und chriſtlicher 
Gewiſſenhaftigkeit nicht überſehen. Orientaliſche Despoten aber gab es damals 
nicht nur im Orient. Man halte das Geſammtbild Friedrich Wilhelm des Ge— 
ſtrengen nur gegen die Bilder der anderen Herrſcher von damals und man wird 
überraſcht ſein über den erquicklichen Eindruck, den der ſtraffe Soldatenkönig macht, 
trotz der einzelnen Züge, die unſer Gefühl verletzen. 

Als wir in Schoenhaufen einfuhren läutete es zur Kirche, die Glocke aber gab 
keinen hellen Klang, ſie tönte heiſer. Die Glocke der ſchönſten Dorfkirche zwiſchen 
Havel und Elbe iſt geſprungen, ſie wird wohl bald umgegoſſen werden, wir wollen 
aber nicht in Abrede ſtellen, daß gerade ihr heiſerer Klang mitten in dem Sonnen- 
ſchein und Blüthenduft auf der breiten mit Bäumen beſetzten Straße des ee 
Dorfes einen eigentümlichen Eindruck auf uns machte. 

Schoenhauſen iſt ein uralter Ort und, wie dieſer Theil des gerichow'ſchen 
Kreiſes überhaupt, ehemals geiſtliches Beſitzthum. Es gehörte zu der Dotation, 
mit welcher Kaiſer Dito I. im Jahr 946 das von ihm geſtiftete Bisthum Havelberg 
ausſtattete. Dieſe Ottoniſche Dotation wurde im Lauf der Zeit vielfach zerſtückelt; 
Schoenhauſen und Fiſchbeck aber verblieben dem Dome von Havelberg als Tafel⸗ 
güter des Biſchofs. Bis ins fünfzehnte Jahrhundert war Schoenhauſen ein 
gewöhnliches Dorf unter einem Schulzen. Während der Stiftsregierung des 
Biſchofs Johann von Schlabrendorf aber, der den Havelberger Stuhl von 1501 
bis 1520, eine friedliche Zeit hindurch, inne hatte, hob es ſich bedeutend und erhielt 
einige ſtädtiſche Einrichtungen. In einer noch vorhandenen Quittung vom Jahr 
1547 heißt es: „Von den ehrſamen und weiſen Richtern und Schöppen des 
Fleckens Schoenhauſen.“ Es war alſo der Ort zu einem Flecken geworden. 
Die Feldmark dieſes Fleckens war ſehr bedeutend, denn ſie umfaßte außer dem 
Wald⸗Revier über 2000 Morgen Ackerland. Daher kam es, daß Schoenhauſen bis 
in die neueſte Zeit hinein mehr Einwohner hatte, als das benachbarte Städtchen 


Jerichow. Dennoch vermochte Schoenhauſen, als es keine Biſchöfe von Havelberg 
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mehr gab, die ſich feiner mit beſonderer Gunſt annahmen, nicht den Rang eines 
Fleckens zu behaupten. Aber die Zeit hat in der Phyſiognomie des Ortes noch 
immer nicht alle Züge des Städtiſchen oder Marktfleckenartigen zu verwiſchen 
vermocht. Im dreißigjährigen Kriege hat Schoenhauſen viel gelitten, bald von den 
Schweden, bald von den Kaiſerlichen ſo mißhandelt, daß von 48 Bauerſtellen nur 
eine einzige übrig blieb. 1642 wurde das Schloß geplündert und ausgebrannt und 
1651 wurde die ganze Gegend von einer großen Ueberſchwemmung heimgeſucht. 
Viele Jahre war kein Pfarrer an der Kirche, bis die Bismarcke 1650 den Paſtor 
Adam Winkler von Groß-Wulkow beriefen. , 


Die Kirche und das Herrenhaus liegen auf einem Hügel neben einander. Von 
dem Kirchhofe aus hat man einen ſchönen Blick in die Landſchaft. Das ehrwürdige 
Gotteshaus, welches Biſchof Siegebodo von Havelberg, einer der erſten geiſtlichen 
Oberhirten, die ſich um die Befeſtigung des Chriſtenthums in dieſer Gegend verdient 
gemacht haben, im Anfange ſeines Episcopates erbaut, wurde am 7. November 
1212 geweiht. Patrone waren: die heilige Jungfrau und der Märtyrer Willebrod. 
Zur Erhöhung der Heiligkeit dieſer Kirche, auf welche damals, wo es noch ſo wenige 
Gotteshäuſer auf dem platten Lande gab, wohl die Bewohner einer weiten Um⸗ 
gegend angewieſen waren, wurde ein reicher Reliquienſchatz dahin geſtiftet. Man 
nennt Reliquien der heiligen Märtyrer von Theben, des Märtyrers Sebaſtian, des 
Biſchofs Conſtantius, des Abtes Aegidius, des heiligen Albanus und Anderer. 


Dieſelben wurden bei einem im Jahr 1712 vorgenommenen Umbau des Hochaltars 
in einer mit Wachs verklebten Büchſe zugleich mit einer urkundlichen Erklärung des 
Biſchofs Siegebodo über die Conſecration der Kirche und den Relliquienſchatz vor⸗ 
gefunden. Die Kirche zu Schoenhauſen iſt die größeſte, ſchönſte und vollſtändigſte 
Dorfkirche der ganzen Gegend; ſie zeigt in erhabener Einfachheit den ausgebildeten 
Typus einer dreiſchiffigen Baſilika. Als eine Stiftung der Havelberger Biſchöfe 
giebt ſich dieſe Kirche auch ſofort äußerlich durch den breiten thurmartigen Querbau 
kund. Der Havelberger Dom iſt dabei das Muſter wie für die Kirchenbauten der 
ganzen Umgegend geweſen. Für die innere Ausſchmückung der ſchönen Kirche hat 
beſonders der Landrath Auguſt von Bismarck, der auch das Schloß in ſeiner jetzigen 
Geſtalt herſtellte, viel gethan. Von ihm iſt die ſchön geſchnitzte Kanzel mit einer 
ebenſo ſchönen Treppe, in der Mitte der Kirche etwa; von ihm der herrſchaftliche 
Chorſtuhl, der Kanzel gegenüber, eine ausgezeichnete, reich ornamentirte Schnitz⸗ 
arbeit in Eichenholz. Ferner ſtiftete er den Altar mit dem Bilde, das ſchon an die 
Roccocozeit erinnert. Seinen Eltern errichtete er ein großes Epitaphium mit den 
eingelegten Ovalbildniſſen derſelben. Die Tracht auf den Bildern deutet etwa auf 
die Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts. Das Epitaphium des Landraths Auguſt 
von Bismarck ſelbſt, ihm von ſeinem Sohn errichtet, befindet ſich in einiger Ent⸗ 
fernung davon, iſt in der Ausführung aber ſchon viel ſchwächer und ſteht an Reich⸗ 
thum und Geſchmack hinter dem der Eltern zurück. Unter den Gedächtnißtafeln be⸗ 
findet ſich in ſchlichter Einfachheit auch die der Mutter unſeres Miniſterpräſidenten. 
Derſelben faſt gegenüber hängt ein gutes Oelbild des Ortsgeiſtlichen, der zu ihrer 
Zeit amtirte. 

Der Bismarck'ſche Gutshof iſt dicht neben der Kirche. Man kritt in denſelben 
durch eine Einfahrt mit gemauerten Pfeilern und hat zur Linken zunächſt das Wirth⸗ 
ſchaftshaus, vor ſich aber eine große, ſchöne Linde, welche etwa die Grenze zwiſchen 
dem Wirthſchafts⸗ und dem eigentlichen Schloßhof bezeichnen mag. Wenige Schritte 
führen uns von der Linde zu einer Sandſteinvaſe und wir ſtehen vor dem Hauſe, 
in welchem Bismarck geboren wurde. 

Es iſt ein ſchlichter, ſchwerer, viereckiger Bau aus den letzten Jahren des jieben- 
zehnten Jahrhunderts, deſſen gewaltige Grundmauern aber noch von dem erſten 
Schloſſe herrühren, welches die Bismarcke hier bewohnten. Daſſelbe wurde während 

Das Haus hat zwei Stock⸗ 
werke und ein hohes Dach. Auf der rechten Seite der Thür iſt ein Flügel angebaut, 
der bis zur Höhe der Sandſteinvaſe vorſpringt. Auf der linken Seite beginnt der 
Park mit herrlichen Reihen von Kaſtanien und Linden. Die erſte Kaſtanie, dem 
Schloß zunächſt, iſt von ſeltener Größe und Schönheit. 

Goldene Lichter ſpielten um das Dach des Hauſes und um die Wipfel der 
hohen alten Bäume, aber Blüthenduft und ſtiller grüner Schatten erfüllten den 
Raum, der wohl öfter der Schauplatz von Bismarcks Jugendluſt geweſen. 

An der Thüre des Hauſes empfing uns unſer freundlicher Führer, ein junger 
Landwirth, deſſen Väter in mehreren Generationen ſchon die oberſten Wirthſchafts⸗ 
beamten der Bismarcke zu Schoenhauſen geweſen. 

Die Thür iſt ſchlicht wie das Haus ſelbſt, ohne Rampe, ohne Treppe. Der 
Wappenſtein über derſelben zeigt rechts das Bismarck'ſche Wappen, das doppelte 
Dreiblatt; links das Katte'ſche Wappen, die Katze mit der Maus. Die Inſchrift 
rechts heißt: Auguſt von Bismarck, die links: Dorothea Sophia Katten, darunter 
anno 1700. Es iſt der Bau alſo im letzten Jahre des ſiebenzehnten Jahrhunderts 
beendet worden. 


Wir traten in das Haus, nicht durch dieſen Haupteingang, fondern wir gingen 
um die Ecke, an der ſich auf der Gartenſeite eine Thüre findet, durch welche man une 
mittelbar in ein ſchönes, räumliches Gartenzimmer kommt. In der Stuckdecke 
dieſes Zimmers zeigt ſich wieder, und zwar in ſehr zierlicher Ausführung, das 
Bismarck⸗Katte'ſche Doppel⸗Wappen, wie über der Eingangsthür. 

Aus den Erdgeſchoß-Zimmern der Gartenſeite kamen wir in die räumliche 
Flurhalle, aus welcher eine ſchwere, breite dunkle Eichenholztreppe aufwärts führt. 


Bevor wir aber dieſelbe erſtiegen, warfen wir einen Blick in die Küche, deren Größe 
einen Schluß machen läßt auf die Gaſtfreiheit der Hausherren. Wie Zwerge zu 
einem Rieſen verhalten ſich die engen ſtädtiſchen Küchen zu dieſem weiten Raum, 
an deſſen Hauptpfeiler der gewaltige hölzerne Salzkaſten, die Mäſte genannt, als 
Symbol altväterlicher Gaſtfreundſchaft, prangt. 

Oben an der Treppe trat uns die Frau Inſpektorin Bellin entgegen, die greiſe 
Mutter unſeres freundlichen Führers, die mit ihren noch immer hellen Augen einſt 
die Kinder dieſes Hauſes, den Miniſterpräſidenten und ſeine Geſchwiſter, treulich 
gehütet und mit der Hand, deren feſten Druck wir noch fühlten, dieſelben auf ihren 
erſten Schritten geleitet hatte. Die Leute dort zu Lande konnen ſich das Bismarck 
ſchloß gar nicht mehr denken, ohne die Inſpektorin Bellin. Sie iſt ſo zu ſagen der 
genius loei geworden. Sie empfing uns gar wohl, denn wir waren gut empfohlen, 
aber bald ward ihr Benehmen zu voller Herzlichkeit, denn ſie hatte mit dem ſcharfen 
Blick und dem noch ſicherern Gefühl alter Treue raſch erkannt, wie groß unſere 
Verehrung für ihre Herrſchaft, unſere Begeiſterung für den Miniſterpräſidenten. 

In lebhafter, origineller, oft mit dem plattem Idiom der Gegend gemiſchter 
Rede ſprach ſie von ihrem „gnädigen Herrn“. Für die kleine Alte war der Graf 
und Miniſterpräſident, der General und Kanzler, ſo ſtolz ſie auch auf deſſen Weltruhm 
ſein mochte, immer nur ihr „gnädiger Herr“, ganz als ob er nichts weiter als der 
Gutsherr von Schoenhauſen, ein ſchlichter Landjunker und allenfalls Deichhauptmann, 
geweſen wäre! Man fühlte es wohl, daß die Liebe der greifen Frau im ſchwarzen Ge- 
wand mehr noch der Familie als der Perſon galt; ſie liebte den Miniſterpräſidenten 
doch nur, weil er der Junker Otto Bismarck von Schoenhauſen war, ſein Ruhm 


erfreute ihr treues Herz, aber derſelbe überrafchte fie nicht, denn daß aus dem 
Junker Otto einmal etwas Großes, etwas ganz Abſonderliches werden mußte, das 
hatte ſie ja lange vorhergeſehen und auch vorhergeſagt. 

Wir treten zunächſt in den verhältnißmäßig niedrig erſcheinenden, weiß tape— 
zirten Eßſaal; auch hier zeigen ſich Decke, Fries und beide Kamine ſtattlich in Stuck— 
arbeit verziert. Auf den Conſolen ſtehen die Büſten König Friedrich Wilhelms III. 
und König Friedrich Wilhelms IV.; die des Letzteren noch mit dem jugendlichen 
Geſicht des Kronprinzen. Die Ausſtattung iſt ſchlicht, faſt unſcheinbar, hier wie in 
allen übrigen Räumen; dieſelbe erinnert an die geldärmere, anſpruchsloſe Zeit nach 
den Befreiungskriegen, aus welcher ſie auch wohl herſtammen wird. 

Aus dem Eßſaal führt die Thüre zur Linken in zwei ſchöne Geſellſchaftszimmer, 
von denen das eine mit Wandmalereien in Oel, das andere in japaniſchem Styl 
verziert iſt. Hier fanden wir in den Ecken die Abgüſſe der Amazone von Kiß und 
der auf einem Hirſch reitenden Walburga von Rauch. Wenn wir nicht irren, iſt 
dieſe Walburga ein Kind aus dem alten Stendal, wo die Bismarcke fo lange ruhm— 
reich im patriziſchen Stadtregiment geſeſſen. Vor den Fenſtern beider Zimmer 
wiegen die Linden des Parkes im leiſen Anhauch des Windes ihre grünen Laubkronen. 

Aus dem Speiſeſaal zur Rechten tritt man in das grün tapezirte Wohnzimmer 
der Gemahlin Bismarcks. Die Bilder und Lithographieen an den Wänden 
ſind aus Friedrich Wilhelms III. Zeit, und über dem Kamin ſieht man in Stuck 
eingelegt das Medaillonbild einer Frau, wahrſcheinlich einer antiken Schönheit. Das 
Hauptſtück in dieſem Zimmer aber iſt das Portrait der Mutter des Minifter- 
präſidenten. Wir wollen über den Kunſtwerth deſſelben nicht urtheilen, aber es iſt 


gewiß feine unverdienftliche Arbeit, denn der Beſchauer hat ſofort das Gefühl, daß 
dieſes Bild ss jein muß. Auf uns hat es den tiefſten Eindruck gemacht. Geift- 


voll, faſt herrſchend blicken die 
Augen unter der klaren Stirn, 
es iſt etwas Strenges in dem 
Umriß des Geſichtes, aber der 
Mund iſt ſo überaus lieblich, 
daß das Ganze ein Bild hohen 
Geiſtes und edelſter Weiblichkeit 
giebt. 

Wieder zur Rechten kommt 
man aus dieſem Gemach in das 
Schlafzimmer; hier in dem 
Alkoven, der jetzt durch einen 


rothen Vorhang von dem Zim 


mer geſchieden wird, iſt Otto 
von Bismarck am 1. April 1815 
geboren. In dieſem Alkoven hat 
ſeine Wiege geſtanden. Jetzt 
ſteht nur noch das Bett darin, 
in welchem ſein Vater ſtarb. 

Es kam eine tiefe Wehmuth 
über uns, als die treue Sue 
ſpektorin auf das kleine Sopha 
zeigte, auf welchem der Vater 
des Miniſterpräſidenten vierzehn 


Bismarck's Mutter. 


Monat krank gelegen, bevor er zum Sterben kam. Die Erinnerung an den Vater 


überwog bei ihr den Stolz auf den Sohn. 


Sonſt iſt's ein ſchlichter Raum, aber 


wie zu einem Schlafzimmer geſchaffen, der etwas Heimliches, Lauſchiges durch den 


— nt, 
Umſtand bekommt, daß er in der Front durch den Giebel des Seitenflügels halb 
zugebaut iſt. 

Die dritte Thüre im Hintergrunde des grünen Wohnzimmers führt in die 
Bibliothek; ein weites, rothangeſtrichenes Gemach, in deſſen Mitte ein ſchwerer, 
mächtiger Tiſch. Die Bücher befinden ſich in zwei Schränken. Die Sammlung iſt 
durch ihre Zahl nicht unbedeutend, aber ſeltſam zuſammengeſtellt, oder vielmehr 
zuſammengewürfelt. 

Im Dorfe erzählt man uns mit faſt mythenhafter Färbung, an dieſem ſchweren 
Tiſche in der Bibliothek habe Bismarck in jungen Jahren geſeſſen und in ſechs Zoll 
dicken Büchern geleſen, wochenlang, oft Tag und Nacht; davon aber ſei er ſo 
mächtig geworden. 


O 


Die Bibliothek. 


Das Leſen beſtätigte uns die Frau Inſpektorin Bellin, denn fie hatte die 
Maſſen der von ihrem Herrn geleſenen Bücher oft genug wieder eingeſtellt und der 
ſechs Zoll ſtarken Bände fanden ſich auch genug. Daß aber Bismarck gerade 
oder allein davon „ſo mächtig“ geworden, iſt uns bei aller Hochſchätzung gedruckten 
Wiſſens doch mindeſtens ſehr zweifelhaft. ; 

Es lohnt aber doch, einen Blick in die Schränke zu werfen und wenigſtens | 
einige von den Büchern, die Bismarck in feiner Jugend ſtudirt, kennen zu lernen. 4 
In dem einen Schrank fanden wir des braven, alten Zedler's bändereiches Univerfal- 
Lexikon aller Wiſſenſchaften und Künſte; daneben das ebenfalls vielbändige Thea- 
trum Europaeum, noch heute eine geſchätzte und unentbehrliche Quelle hiſtoriſchen 
Wiſſens für einen langen Zeitraum; eine allgemeine Geſchichte von Deutſchland, 
eine allgemeine Welthiſtorie, beide in der pragmatiſchen Manier des vorigen Jahr⸗ 
hunderts; dann Gledows Reichshiſtorie; ein hiſtoriſches Labyrinth der Zeit, und 
Ludwig Gottfrieds hiſtoriſche Chronik der vier Monarchien, auf einem noch früheren 
Standpunkt der Geſchichtſchreibung ſtehend. Die Theologie iſt durch Dr. Martin 
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Luthers deutſche Schriften vertreten. Neben einer „Sammlung aller Reiſebeſchrei— 
bungen“ findet ſich ein altes Staats- und Zeitungslexikon nebſt Büſchings Crd- 
beſchreibung. Welche von dieſen Büchern nun die beſagten ſechs Zoll ſtarken Bände 
ſind, wird ſich ſchwerlich noch feſtſtellen laſſen. Wir geſtehen, daß unſer Verdacht auf 
das Theatrum Europaeum gefallen ijt, was, wenn es ſich beſtätigte, den Werth dieſes 
Werkes in den Augen der Politiker gewiß bedeutend ſteigern würde. — Der andere 
Schrank ſcheint, in ſeinen oberen Reihen wenigſtens, mehr für die ſchönen Wiſſen— 
ſchaften beſtimmt geweſen zu fein. Voltaire und die Briefe des Grafen von Buſſy 
ſtehen friedlich neben Friedrich von Schlegels Werken und Leopold Schefers Laien- 
brevier; neben Baſedows Elementarwerk liegt Herſchels populäre Aſtronomie. 

Von den Büchern zu den Bildern! Dieſe haben hier ein beſonderes Intereſſe, 
da ſie meiſt Perſonen der Familie darſtellen. Ein Paar Portraits der einzigen 
Schweſter Bismarcks aus deren früheſter Jugend verrathen doch eine gewiſſe, wenn 
auch entfernte Aehnlichkeit der Tochter mit der Mutter. Weder hier, noch ſonſt wo 
im Schloß, fanden wir ein Bild des Haus- 
herrn, des Miniſterpräſidenten. Dagegen 
war ein ſolches des älteren Bruders, des 
Königlichen Kammerherrn Bernhard von 
Bismarck auf Külz, Landraths im Naugarder 
Kreiſe, vorhanden. Daſſelbe zeigte das Ge— 
ſicht eines jungen Mannes ohne hervor— 
ſtechende Aehnlichkeit mit dem Miniſter⸗ 
präſidenten. Bismarck iſt auch ſeiner Mutter 
nicht ähnlich, obwohl wir kaum zweifeln, daß 
deren geiſtiger Einfluß auf den Sohn ein 
ſehr bedeutender geweſen. Dagegen nennen 
wir unter den Bildern hier ein ſehr inter— 
eſſantes Portrait ſeiner Großmutter von 
Mutterſeite; und auch das ſeines Oheims, 
des Generals von Bismarck. 

Frau Inſpektorin Bellin erquickte uns 
hier mit Erdbeeren, und es machte uns einen 
faſt hiſtoriſchen Eindruck, Erdbeeren aus 
Bismarcks Garten in Bismarcks Bibliothek / 
zimmer zu eſſen. Bismarcks Großmutter mütterlicherſeits. 

Zufällig bemerkten wir, halb durch den mächtigen Ofen verſteckt, ein Frauen⸗ 
bildniß an der Wand. Die Dame, die es vorſtellte, war ſchwerlich jemals eine 
Schönheit geweſen; die Züge zeigten ſich hart und unreif, doch iſts möglich, daß auf 
Rechnung des Malers davon ein gutes Theil fällt. Das Bild aber hatte ſeine kleine 
Geſchichte. 

Unſere treffliche Frau Inſpektorin erzählte uns, daß ſie es einſt, während einer 
Reiſe von Bismarcks Vater, auf dem Boden entdeckt, gereinigt und in die Bibliothek 
gebracht habe. Sie fragte ihren zurückgekehrten Herrn, wen es vorſtelle, und erfuhr, 
daß es das Bild einer jungen Gräfin, welche ihm in ſeiner Jugend zur Ehefrau mit 
einer Mitgift von 100,000 Thalern angetragen worden ſei. Wir finden es ſehr 
begreiflich, daß ſich Herr von Bismarck durch dieſes Bild nicht hat reizen laſſen, 
die Frau Inſpektorin aber, der die Mitgift imponirte, rief: „Ei, gnädiger Herr, ich 
hätte ſie doch genommen, wenn ſie 100,000 Thaler gehabt hat!“ und Bismarcks 
Vater verſetzte lachend: „So nimm ſie Dir doch, wenn ſie Dir ſo ſehr gefällt!“ 
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In jener Zeit hatte man noch großen Reſpect vor hunderttauſend Thalern 
und nannte eine ſolche Summe achtungsvoll: eine Tonne Geldes. In unſern 
Tagen ſind hunderttauſend Thaler kein Reichthum mehr, wenn man auch noch nicht 
gerade in die Taſche faßt, um dem armen Hunderttauſendthalermann ein Almoſen 
zu reichen. So charakteriſirte nämlich ein bekanntes Herrenhaus-Mitglied jüngſt 
den Unterſchied der Zeiten. 

Das Bild der Gräfin mit den hunderttauſend Thalern aber hängt ſeitdem 
hinter dem großen Ofen des Bibliothekzimmers zu Schoenhauſen. 

Die charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten von Bismarcks Vaterhauſe beſtehen 
in der quadratiſchen Grundform des Baues, den dicken Mauern, der mächtigen, 
ſchweren Treppe, der Tiefe und verhältnißmäßigen Niedrigkeit der Zimmer, und der 
faſt verſchwenderiſchen Anwendung von Stuckarbeit an Decken, Frieſen, Kaminen 
und Einfaſſungen. Das ganze Haus aber macht den wohlthuenden Eindruck 
familienhafter Wohnlichkeit und häuslicher Tüchtigkeit, durch all dieſe ſchlicht aus⸗ 
geſtatteten Räume weht ein Hauch edler Einfachheit. 

Uebrigens wäre Schoenhauſen gar kein rechter altmärkiſcher Edelſitz, es 
würde ihm etwas fehlen, wenn es nicht ſeine gehörigen Spukgeſchichten hätte; auch 
ſieht der uralte Steinhaufen gar nicht ſo aus, als wenn er das Bewußtſein eines 
ſolchen Mangels ſpüre. Im Gegentheil, hat man jemals einem Hauſe angeſehen, daß 
es darin ſpukt, darin „umgeht“, ſo iſt's die Wiege Bismarcks. Diejenigen freilich, 
welche einſt dieſes Hauſes Spuk- und Geſpenſter-Geſchichten, oder ſonſt „unheim⸗ 
liche“ Vorkommniſſe in Fülle mitzutheilen wußten, ſie ſind längſt begraben und wir 
haben uns mit einem, wie uns verſichert wird, ſehr dürftigen Nachlaß begnügen 
müſſen; indeſſen hat auch das Wenige vollkommen ausgereicht, namentlich für 
Damen, welche Gäſte des Hauſes waren, die Luft des Grauens zu ſtillen, ja, wir 
liches Grauen, ohne jeden Beiſatz von Luſt, zu erregen. In der Bibliothek nament⸗ 
lich ſoll's nicht „geheuer“ ſein; ein treuer Mann, der regelmäßig dort ſchlief, wenn 
die Herrſchaft nicht heimiſch in Schoenhauſen war, wachte häufig auf, von einem 
kalten Hauche angeweht; er merkte, daß ſich „was“ in ſeiner Nähe unheimlich kund 
gab, und ſeine ſonſt furchtloſe Seele fühlte ſich von eiſigem Entſetzen ergriffen. Viel 
weniger ſchrecklich für ihn war es, wenn ſich „was“ in beſtimmterer Weiſe andeutete, 
wenn es z. B. draußen auf der ſchweren Eichenholztreppe raſchelnd und tappend 
heraufkam, oder wenn es dumpf über dieſelbe niederpolterte. Es fehlte dem 
Manne, der das erzählte, durchaus nicht an Muth; er wußte, daß er ganz allein im 
Hauſe war, er dachte zunächſt immer an Diebe, aber ſeine wachſamen Hunde 
ſchlugen nicht an, und wenn er hinausſchlich, ſo fand er niemals etwas. Es iſt ſehr 
leicht, ſolche Dinge lächerlich zu machen, aber es hilft nicht immer, und das Unerklär⸗ 
liche wird feines Eindrucks nie verfehlen, bis zur falſchen oder wirklichen Löſung. 

Einmal lag Herr von Bismarck, er war aber damals noch nicht Miniſter⸗ 
präſident, zu Bett in dem Schlafzimmer, in welchem er geboren war; er hatte Geſell⸗ 
ſchaft im Schloß, darunter Herr von Dewitz, und für den folgenden Morgen war 
eine Jagdpartie verabredet, zu welcher ein Diener die Herren frühzeitig wecken ſollte. 
Plötzlich fuhr Bismarck auf aus dem Schlaf, er hörte, wie ſich im Nebenzimmer die 
Thüre der Bibliothek öffnete, er glaubte leiſe Schritte zu vernehmen, er dachte zunächſt, 
der Diener komme, um ihn zu wecken, gleich darauf hörte er in einem dritten Zimmer 
Herrn von Dewitz: „wer da!“ rufen. Er ſprang aus dem Bett, die Uhr ſchlug 
zwölf und es war niemand da. Gefühlt, oder gehört hatten alſo in dieſem, wie in 
früheren Fällen verſchiedene Perſonen etwas, was nicht erklärt werden konnte, aber 
ein anderer Bismarck hatte auch etwas geſehen. Irren wir nicht, ſo war es ein 
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Oheim Lee: e wahrſcheinlich der 1831 verſtorbene General von 
Bismarck. Dieſer ſah, freilich wohl nur im Traume, eine verſchwimmende, weiße 
Geſtalt, welche ihm winkte; er folgte ihr, ſie führte ihn hinunter in den Keller, jeden— 
falls den älteſten Theil des Gebäudes, und zeigte ihm dort eine Thüre, in welche ein 
herzförmiges Loch geſchnitten war; er glaubte aus den Geberden der Erſcheinung 
abnehmen zu müſſen, daß ein Schatz hinter der Thüre verborgen ſei. Das alles 
war, wie ſchon bemerkt, ein Traum, aber der Traum war doch ſo lebhaft geweſen, 
hatte einen ſolchen Eindruck gemacht, daß Herr von Bismarck am andern Morgen 
den Keller genau unterſuchte; da fand er denn in der That hinter Schutt und Geröll 
verſteckt eine kleine Thür mit einem herzförmigen Einſchnitt, von deren Daſein 
bisher niemand in der Familie eine Ahnung gehabt hatte. Die Thüre war 
nun freilich gefunden, der Schatz aber wurde leider nicht entdeckt, denn die Thüre 
verſchloß nur einen verborgenen Gang, welcher in die Kirche führte. In der 
Kirche lag vielleicht der Schatz, auf welchen das Traumgeſicht aufmerkſam 
machen wollte! 

In der Thür zur Bibliothek ſind drei tiefe Riſſe; die erinnern auch daran, daß 
einſt ſchlimme Geiſter hier hauſten, die freilich gar nichts Geſpenſtiges hatten; nämlich 
franzöſiſche Soldaten, welche 1806 die junge und ſchöne Hausfrau verfolgten und 
die Thür mit ihren Bajonetten erbrechen wollten, welche die Flüchtende hinter ſich 
verſchloſſen hatte. Vor der Begehrlichkeit der Kinder der großen Nation flüchtete 
Bismarcks Vater ſeine Gemahlin in den nahen Wald, ſein baares Geld aber, 
darunter eine bedeutende Summe in Louisd'or, vergrub er unter dem einſamen 
Pavillon auf der Parkinſel. Sein Erſtaunen war nicht gering, als er, zurückkehrend, 
ſeinen Verſteck aufgegraben, fein Geld aber doch nicht geſtohlen, ſondern die Louis— 
d'or ringsherum verſtreut fand. Nicht die Franzoſen, ſondern die Hunde hatten 
den Schatz entdeckt, die Erde aufgewühlt und die Goldſtücke verächtlich bei Seite 
geworfen. 

Es läßt ſich nicht nachweiſen, daß Schoenhauſen jemals im Beſitz der „Miliz 
der heiligen Jungfrau“, des Templer-Ordens, geweſen, aber in der Schoen- 
hauſiſchen Spukhiſtorie ſpielen die Tempelritter, die Tempelherren, eine bedeutende 
Rolle; ihre langen weißen Mäntel mit dem rothen Kreuz ſind freilich ganz vor— 
züglich dazu geeignet, aber es iſt doch ein Zeichen von dem tiefen Eindruck, den der 
plötzliche Untergang des mächtigen Ordens auch auf das Volk in dieſen Landen 
gemacht, daß überall bei geheimnißvollen Geſchichten, bei geheimen unterirdiſchen 
Wegen, Schatzgräbereien und ähnlichen Dingen die Templer in ihren langen 
weißen Mänteln eine hervorragende Stellung einnehmen. Freilich redet da auch 
die Habſucht ein wenig mit, denn von dem Reichthum der Templer liefen bekanntlich 
die übertriebenſten Vorſtellungen um; man witterte überall verborgene Templer- 
ſchätze und die armen Templer mußten den Schatz, an dem ihr Herz im Leben ge— 
hangen, in alle Ewigkeit als Geſpenſter hüten. 


Aus dem Schloſſe traten wir wieder auf die oberſte Terraſſe des Parks hinaus 


und ſchritten zunächſt die kühle, ſchattige Allee von Linden hinunter, deren Zweige bis 
zur Erde herabhängen, eine große grüne Laube von ſeltener Schönheit bildend. In 
dieſem prächtigen Raume hat der Hausherr wohl die Tafel aufſchlagen laſſen für die 
Seinen, für Freunde und Gäſte. Ueberhaupt ijt der Park reich an ſchönen Baume 
gängen, alten wie neuen, und die märkiſche Linde ſcheint der Lieblingsbaum der 
Bismarcks von Schoenhauſen geweſen zu ſein. 

Auf der Mauer, welche die obere Terraſſe von dem eigentlichen Park ſcheidet, 
ſteht ſehr anmuthig eine Birke, die dort niemand hingepflanzt hat. Sie hat ſich 
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mit ihren Wurzeln feſt in die Steine eingeklammert, einen Theil der Mauer zer— 
ſtörend, und ragt nun aus Steintrümmern und blühenden Roſenſträuchern auf, wie 
die grüne Fahne eines ſiegreichen Eroberers. 

Die Parkanlage iſt urſprünglich im altfranzöſiſchen Geſchmack mit geradlinigen 
Hecken, Baſſins und Statuen, die Natur hat aber längſt den Zwang der Garten— 
ſcheere Lenotre's überwunden. 

Dem unteren, eigentlichen Park ſieht man es doch etwas an, daß der Herr 
nicht mehr heimiſch hier und daß die Gutswirthſchaft verpachtet iſt. Zwiſchen den 
hohen und vornehmen Baumgängen und maleriſch ſchönen Laubpartieen haben ſich 
breite Streifen eingedrängt, die mit allerlei nützlichen Gewächſen beſtanden ſind. 
Das giebt dem Bilde einen leichten Ton von Herbſtlichkeit, möchten wir ſagen, 
denn Vernachläſſigung wäre zu viel, der aber dem Ganzen doch keinen Eintrag thut. 


Durch einen Baumgang, in welchem wahre Prachtexemplare von Linden ſtehen, 
gelangt man zu einer kleinen Brücke, die über den ſchilfreichen Graben führt, der den 
Park vom Felde ſcheidet. Dieſſeits kühler Lindenſchatten, drüben in heller Sonnen⸗ 
gluth Mais und Runkelrüben! An dieſer Brücke ſteht, die Hand auf den Rücken 
haltend, die Statue eines Herkules von Sandſtein, auf deſſen Nordſeite Junker 
Otto Bismarck einſt ſein Jagdgewehr abſchoß — man ſieht die Spuren noch davon 

— zugleich aber ernſthaft verſicherte, daß Freund Herkules mit der Hand rückwärts 
nach der Lende faſſe, weil ihn der Schuß jämmerlich brenne. Auf dem einen 
Schenkel des ſandſteinernen Herrn ſteht, erſichtlich von der Hand eines neuern 
Beſuchers, geſchrieben: Adam. Der in der Mythologie nicht ſehr bewanderte, 
freiwillige Erklärer hat ſich zu dieſer falſchen Angabe wohl nur durch die Einfachheit 
des antiken Coſtüms verleiten laſſen. So lange ſich indeſſen die Ländlichkeit nur 
mit Interpretationen ſolcher Art breit macht, kann man ſie ſich allenfalls gefallen 
laſſen. Es iſt ſchon ſchlimmer, wenn fie den Göttergeftalten die Köpfe abſchlägt, um 
aus dem feinen Sandſtein einen Schärfungsſtoff für die Senſe zu gewinnen. So 
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herbes Schickſal aber ijt einer ziemlich maſſiven Flora widerfahren, die ſich dort 
über den Verluſt ihres lockigen Hauptes trauernd hinter ein dichtes Gebüſch 
zurückgezogen hat. 

Auf einer kleinen künſtlichen Inſel im Park liegt ein einſamer Pavillon, dem 
Styl nach reine „Regentſchaft“; halb verſteckt unter Bäumen und mit Moos über⸗ 
wachſen bietet er einen nicht nur maleriſchen, ſondern auch geheimnißvollen Anblick. 
Der Dichter könnte dahin den Schauplatz der Verwickelung oder der Kataſtrophe 
einer Novelle oder eines Dramas verlegen. Wir haben die hölzerne Brücke nicht 
überſchritten und die Inſel des Pavillons nicht betreten, vielleicht um uns nicht den 
Eindruck eines Ortes zu ſtören, der in der Nähe wahrſcheinlich nicht gehalten hätte, 
was er von weitem verſprach, vielleicht aber auch nur, weil uns unſer freundlicher 
Führer mit beſorgter Miene vor den Mücken warnte, die dort in mehreren Abarten, 
einige darunter ſollen von bedenklicher Größe ſein, ſchon längere Zeit unangefochten 
ihr unſchuldiges Spiel treiben. 

Dagegen haben wir im Park zu Schoenhauſen noch zwei ernſte Plätze beſucht, 
zwei Gräber. In einem düſtern Bosquet, halb verwachſen ſchon, liegt ein älterer 
Bruder Bismarcks, der als Kind ſchon verſtorben, mitten im Grünen begraben. 
Das gußeiſerne Kreuz iſt ſicherlich erſt ſpäter auf der Grabſtätte errichtet worden, 
denn als der kleine Alexander von Bismarck ſtarb, hatte die königliche Eiſengießerei 
zu Berlin wohl ſchwerlich ſchon Gußeiſenarbeiten der Art in Aufnahme gebracht. 
Es lagen welke Kränze auf dem halb eingeſunkenen kleinen Hügel; es giebt alſo 
da doch eine liebende Seele und eine freundliche Hand, welche ſich um die Gräber 
müht, auch in Abweſenheit der Familie. 

In einer äußerſten Ecke des Parkes dicht am ſchilfigen Ufer fanden wir das 
zweite der Gräber. Hier liegt ein Hauptmann von Bismarck begraben, ein Vetter 
des Reichskanzlers. Auch über der letzten Ruheſtätte des müden Kriegers erhebt 
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ſich ein gußeiſernes Kreuz, von dem Sohne dem Vater errichtet. Die Grab— 
ſtätte war bei Lebzeiten der Lieblingsplatz des alten Herrn geweſen. Unter den 
Bäumen am Ufer, die jetzt ſein Grab bewachen, hat er alltäglich zur Sommerzeit ge— 
ſeſſen, dem ſtillen Vergnügen des Angelns obliegend, oder nur träumeriſch in die 
blühenden Felder jenſeits des Waſſers blickend. Er iſt auf ſeinen ausdrücklichen 
Wunſch an dieſem ſeinem Lieblingsplatz begraben. 

Solche Grabſtätten in Feld und Hain ſind auch ein Stück von der Poeſie des 
achtzehnten Jahrhunderts, die ſich oft weiter in das neunzehnte hineindrängt und 
ihren Platz hartnäckiger behauptet, als man im Allgemeinen glaubt. 

Auf der andern Seite des Parkes iſt das Orangerie-Haus. Es war hier einſt 
eine bedeutende Orangerie; als Bismarcks Vater 1816 ſeinen Wohnſitz in Pom— 
mern nahm, ſchenkte er dieſelbe ſeinem Bruder, dem General, der ſie nach Templin 
bei Potsdam brachte. 

Soviel von dem Park zu Schoenhauſen, aus dem wir in das ſtattliche Dorf 
zurückkehrten, deſſen breite Straßen ſich jetzt ſonntäglich belebt zeigten. In der 
Kleidung der Frauen bemerkten wir noch vielfach Reſte der alten Landestracht: die 
rothen, faltenreichen Röcke und die knappen Mieder. 

Neben den ſechs und zwanzig Bauergütern und einigen dreißig Koſſäthen be— 
findet ſich zu Schoenhauſen noch ein Rittergut, welches einſt auch den Bismarcken 
gehörte, aber in ſchwerer Zeit veräußert werden mußte. Es gehört zur Zeit dem 
Deichhauptmann Gaertner. Man erzählt ſich, daß der Miniſterpräſident es habe 
zurückkaufen wollen, der Deichhauptmann Gaertner aber, dem fein Gut nicht feil 
war, forderte 150,000 Thaler über den Werth; darauf ſoll Bismarck erklärt haben: 
„50,000 Thaler über den Werth hätte ich gegeben, mehr aber kann ich nicht verant— 
worten.“ Es ijt das eine Bauernanekdote, für die wir keine Bürgſchaft über: 
nehmen. 

Der Gaſthof, vor welchem wir unſern Wagen zur Rückfahrt nach Jerichow und 
Genthin beſtiegen, heißt: „Zum deutſchen Hauſe“, und niemand kann uns hindern, 
in dieſem kleinen deutſchen Hauſe an Bismarcks Geburtsort eine Hindeutung auf 
das große deutſche Haus zu finden, welches er ſo machtvoll aufgerichtet hat. 

Beim Abſchied von Schoenhauſen möchten wir noch ausſprechen, daß wir 
in dem Geſammtbilde des Ortes einzelne Züge von dem Manne wiedergefunden zu 
haben glauben, der dort geboren wurde; oder vielmehr das Bild von Schoenhauſen 
hat uns Züge gezeigt, die auf Verwandtes und Aehnliches in der äußeren Erſcheinung 
Bismarcks hinweiſen. Mit Worten läßt fic) das weiter nicht ausführen, aber es 
läßt ſich nachfühlen und wir berufen uns dabei nicht etwa auf die Nachwelt, wie 
ſonſt bei Schriftſtellern herkömmlich, wenn ſie ſicher ſind, von ihren Leſern nicht 
verſtanden zu werden, ſondern auf Alle, die Bismarck und ſein Schoenhauſen kennen. 

Dem ſchlichten Hauſe Heil und Segen, 
Das grüne Linden dicht umhegen, 

Darin die Wiege des Mannes geſtanden, 
Der in Preußens alten Landen 

Den neuen deutſchen Bund geſchaffen, 
Durch Kraft des Geiſtes und der Waffen, 


Heil dem Haus und ſeinem Stern, 
Lobet Gott den Herrn! 
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II. 
Die alten Vismarcke. 


„Heil dem Manne, der die Blicke i 
Gern zu ſeinen Ahnen kehrt! 
Seiner Väter ſoll ſich freuen, 
Wer ſich fühlt der Väter werth!“ i 


Namen uni Anfänge, 


dor 
mM HEADS * In der Altmark, im Stendaler Kreiſe 
qa FETTE SOOT is liegt das Städtlein Bismarck an der 
Bieſe. Das iſt ein alter Ort und weit bekannt im Lande, denn ſüdlich von der 


Stadt ſteht ein alter Thurm, den jie die Bismarckſche Laus“) nennen. Die Sage 
aber geht, der Thurm trage ſeinen Namen von einer rieſenhaften Laus, die in 
demſelben gewohnt habe; die Bauern der Umgegend hätten täglich viel Fleiſch 
zur Nahrung des Ungeheuers herbeiſchaffen müſſen. In dieſer Sage iſt die 
Reaction des nüchternen Volksgeiſtes erkennbar, ſie verhöhnt die Wallfahrten, die 
im 13. Jahrhundert nach Bismarck unternommen wurden zu Ehren eines heiligen 
Kreuzes, welches vom Himmel gefallen ſein ſollte. Dieſe Wallfahrten, Anfangs 
von den Grundherren eifrig befördert, weil man in ihnen eine reiche Einnahme⸗ 


*) Der Güte des Herrn Conſiſtorialraths Paſtor Falk in Waldau bei Liegnitz verdanken 
wir folgende Mittheilung: In dem Dorfe Schwarz⸗Waldau bei Landeshut in Schleſien befindet 
ſich eine Thurmruine, die im Volksmunde der „Lauſepelz“ heißt, corrumpirt aus laus palatii, 
worunter man im Mittelalter einen Herrnthurm verſtand, keine Warte, keine Burg, ſondern 
einen Gefängnißthurm. Unzweifelhaft ift die Bismarckſche Laus eine ſolche laus palatii geweſen. 
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Quelle erkannte, nahmen bald ein blutig Ende, weil man über die Einnahme in 
Streit gerieth. 

Das Städtchen Bismarck hat übrigens ſeinen Namen nicht von der Bieſe, 
wie Einige behauptet haben, denn es heißt im Jahr 1203, wo es zuerſt urkundlich 
vorkommt, Biscopesmark, Biſchofsmark, woraus dann ſpäter Bismarck wurde. Es 
gehörte den Biſchöfen von Havelberg, welche hier eine Burg, zum Schutze ihrer 
Mark, ihrer Grenze gegen den Halberſtädtiſchen Sprengel, hatten. 

Von dieſem Städtchen aber hat das edle Geſchlecht der Bismarcke ſeinen Namen. 

Es iſt eine durch keinen hiſtoriſchen Beweis unterſtützte Tradition ſpäterer Zeit, 
daß die Bismarcke ein böhmiſches Herrengeſchlecht geweſen, welches durch Carl den 
Großen in die Altmark gebracht und hier das Städtlein Bismarck gegründet, auch 
nach ſeinem Namen benannt habe. Man fabelt dann weiter, die Bismarcke hätten 
ſich nach Ausſterben der in dieſen Landestheilen ſehr mächtigen Grafen von Oſter⸗ 
burg mit denen von Alvensleben in die Grafſchaft der Oſterburger getheilt und daz 
bei ſei die Stadt Bismarck in Beſitz der Alvensleben gekommen. Das Letztere wird 
offenbar nur angeführt, um den Umſtand zu erklären, daß ſchon im 14. Jahrhundert 
die von Alvensleben ſich im Lehnsbeſitz von Bismarck befanden; ganz abgeſehen da— 
von, daß in jener Zeit der Grafentitel am Grafenamt hing und eine Grafſchaft alſo 
nicht in den Beſitz zweier Familien übergehen konnte. 

Ebenſowenig Grund hat übrigens die Tradition von der wendiſchen Abkunft 
der Bismarcke. Nach derſelben lautet der eigentliche Name des edeln Geſchlechts: 
„Bij ſmarku,“ d. h. wendiſch: „Hüte Dich vor dem Wegedorn!“ Nicht ſehr glücklich 
hat man zur Unterſtützung der wendiſchen Abkunft das doppelte Dreiblatt, der Bis- 
marcke Wappenbild, als ein Wegedornblatt angeſprochen. 

Die Bismarcke ſind vielmehr, wie faſt alle Geſchlechter des Ritterſtandes in 
der Altmark, Nachkommen der deutſchen Kriegsmannen, die unter der Anführung 
welfiſcher, askaniſcher, oder anderer Fürſten das ſlaviſche Land dieſſeits und jenſeits 
der Elbe mit dem Schwert für das Chriſtenthum und die deutſche Civiliſation ge⸗ 
wonnen, und ſich dann als Lehnsmannen in demſelben ſeßhaft gemacht hatten. Die 
Bismarcke gehörten zu der reiſigen Burgmannſchaft von Biscopesmarck — Biſchofs⸗ 
marck — Bismarck, und ſchrieben ſich, als die Geſchlechtsnamen aufkamen, wie das 
damals ſehr gebräuchlich, nach ihrem Burgmannsſitz daſelbſt: von Bismarck. Es 
verſteht fic) von ſelbſt, daß fie den Namen beibehielten, auch nachdem fie den Burg⸗ 
mannsſitz zu Bismarck verloren oder aufgegeben hatten. 

Eben ſo wie viele andere Geſchlechter des Ritterſtandes der Altmark rückten 
auch die Bismarcke in einzelnen Gliedern weiter vor nach Oſten, immer mehr Raum 
erobernd für chriſtlich-deutſche Cultur, die Wenden unterwerfend, oder gegen die 
Oder zurückdrängend. So erſcheinen denn die Bismarcke zu Anfang des 14. Jahr⸗ 
hunderts als rittermäßige Leute auch in der Priegnitz und im Lande Ruppin. 

Es iſt uns völlig unerklärlich, daß ein ſonſt ſo einſichtiger Geſchichtsforſcher 
wie Riedel in neueſter Zeit an dieſer Entwickelung, die ihre Analogie in einer langen 
Reihe von anderen altmärkiſchen Geſchlechtern des Ritterſtandes findet, hat Anſtoß 
nehmen können. Nach dieſem Geſchichtsforſcher iſt es nämlich „allerdings denkbar 
und wahrſcheinlich,“ daß das rittermäßige Geſchlecht Bismarck, welches zu Anfang 
des 14. Jahrhunderts in der Priegnitz und im Lande Ruppin auftritt, von dem Ge⸗ 
ſchlecht der Burgmannen zu Bismarck herkommt, welches nach Verfall des biſchöf⸗ 
lichen Schloſſes daſelbſt mit einigen ländlichen Lehnen für den Verluſt des Burg⸗ 
mannsſitzes verſorgt wurde. „Dagegen,“ ſagt Riedel, „kann von den in den Städten 
der Mark und beſonders in Stendal mit dem Namen von Bismarck auftretenden 
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ien, aus denen der Zweig entſproß, deſſen Lebenskraft nicht nur die 
von Bismarck den höchſten Adelsgeſchlechtern der Mark anreihete, ſondern auch alle 
übrigen Familienzweige in ihrem Daſein überragt hat, nach Grundſätzen vorurtheils⸗ 
freier Geſchichtsforſchung nur angenommen werden, daß ſie von Hauſe aus nichts 
Vornehmeres waren, als durch perſönliche Tüchtigkeit ausgezeichnete Nachkommen 
ſchlichter Bürger des unter dem Krummſtabe glücklich erblüheten Städtchens 
Bismarck.“ 

Das iſt aber eine Behauptung, die durch nichts weiter unterſtützt wird, als 
allenfalls durch eine Negation, durch den ganz zufälligen Umſtand nämlich, daß bis 
jetzt von den unzweifelhaft rittermäßigen Bismarcken in der Priegnitz und im Lande 
Ruppin noch kein Siegel aufgefunden worden iſt, denn die Gleichheit der Wappen 
würde die Stammesgemeinſchaft jener rittermäßigen Träger des Namens Bismarck 
mit denen zu Stendal über jeden Zweifel erheben. Wir begreifen aber überhaupt 
den Zweck der Riedelſchen Ausführung gar nicht, da dieſelbe keineswegs in Abrede 
ſtellt, daß die Bismarcke noch in demſelben 14. Jahrhundert in die erſte Reihe des 
altmärkiſchen Adels getreten. Es wäre doch beinahe pueril, wenn man durch ſo 
ſeltſame Auseinanderſetzungen den Bismarckſchen Geſchlechtsgenoſſen den Charakter 
märkiſcher Junker entzogen und den Reichskanzler für den Bürgerſtand erobert 
zu haben glaubte. 

Wenn nämlich ſeit dem dreizehnten Jahrhundert Bismarcke zu Stendal als 
Bürger auftreten, ſo beweiſt das gar nichts gegen deren rittermäßige Abkunft, 
ſondern läßt ſich beinahe als ein Beweis dafür gebrauchen. Von einer ganzen Reihe 
von rittermäßigen Geſchlechtern iſt es nämlich völlig unbeſtritten, daß ſie theilweiſe 
oder insgeſammt in Städte gezogen ſind und dort Theil an der Stadtregierung 
genommen haben, die faſt überall zu Anfang mehr oder minder patriciſch war. So 
iſt es auch zu Stendal mit den Bismarcken geweſen und nicht mit ihnen allein, 
ſondern auch mit den Schadewachten und den anderen altmärkiſchen Ritterſtands⸗ 
geſchlechtern, von denen Mitglieder im Regiment namentlich der ganz ariſtokratiſch 
aufgebauten Stadtgemeinde von Stendal geſeſſen. Die Bismarcke gehörten dort zu 
der vornehmſten, vielfach bevorrechteten und herrſchenden Gilde der Gewandſchneider 
(Tuchhändler, Großhändler), weil eben jeder Bewohner einer Stadt zu einer Gilde 
gehören mußte. Daraus aber auf die bürgerliche Herkunft der Bismarcke zu 
ſchließen, wäre faſt eben ſo falſch, als wenn man dem eiſernen Herzog, dem Sieger 
von Waterloo, ſeinen Geburtsadel abſprechen wollte, weil ihn die Schneidergilde zu 
London, dem Ruhme huldigend, als Mitglied aufgenommen. Wir begegnen gerade im 
13. und 14. Jahrhundert, und auch beſonders in den märkiſchen Städten den vor⸗ 
nehmſten Herren, ja ſogar den Markgrafen ſelbſt, als Mitgliedern ſtädtiſcher Gilden. 
Es iſt dabei ganz gleichgültig, ob ſolche Mitglieder wirklich ſtädtiſche Gewerbe im 
Großen und Handelſchaft trieben oder nicht, denn es handelt ſich für uns hier nicht 
um den Stand, ſondern um die Abkunft. Mochte man auch damals noch nicht wie 
ſpäter die Ausübung ſtädtiſcher Gewerbe und des Handels für unvereinbar mit ritter— 
mäßiger Stellung halten, allgemein war dies übrigens niemals der Fall, ſo traten 
doch die Abkömmlinge rittermäßiger Geſchlechter, ſo bald ſie die Stadt aufgaben, 
unbezweifelt ganz von ſelbſt wieder in die Reihen des landſäſſigen Adels zurück. 

Nur ſo iſt es erklärlich, daß Claus von Bismarck, ein Mitglied der Gewand⸗ 
ſchneider-Gilde zu Stendal, ohne Weiteres aus dieſer Stellung in die erſte Reihe 
des altmärkiſchen Adels übergehen konnte. 

Uebrigens iſt Riedel auch der einzige Geſchichtsforſcher, welcher, ältern und 
neuern Autoritäten gegenüber, eine Abkunft der Bismarcke von einer bürgerlichen 


Familie im Städtchen Bismarck, anjtatt von Burgmännern des biſchöflichen 
Schloſſes daſelbſt behauptet hat. Aber ſelbſt wenn er dieſe Behauptung durch 
Beweiſe über allen Zweifel geſtellt hätte, ſo wäre damit durchaus nicht etwa die 
bürgerliche Abkunft des Reichskanzlers erwieſen, ſondern lediglich, daß ſeines Ge— 
ſchlechtes Adel nur bis ins 14. Jahrhundert hinaufreicht, was doch immer noch 
ein recht alter Adel wäre. 
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Ils Stammvater des Geſchlechtes Bis- 

8 marck tritt uns unter den Bismarcken 
in Stendal, wo ſie ſeit 1270 genannt werden, Rule oder Rulo (d. i. Rudolf) 
von Bismarck entgegen, der von 1309 bis 1338 in den Urkunden erſcheint. Der— 
ſelbe iſt ein angeſehenes Mitglied, öfter Leiter und Vorſteher, der Gewandſchneider— 
gilde ſowie auch Mitglied des Stadtraths zu Stendal. 

Aus den dürftigen Nachrichten, welche die Urkunden über ihn erhalten, geht 
hervor, daß Rule von Bismarck wegen ſeiner Klugheit und ſeines Reichthums des 
höchſten Anſehens genoß. Er vertrat Stendal in den wichtigſten Verhandlungen 
an fürſtlichen Höfen, leitete politiſche Geſchäfte aller Art und behauptete eine in 
jeder Beziehung hervorragende Stellung. Er iſt auch als einer der Mitſtifter des 
ſtädtiſchen Schulweſens in Stendal zu betrachten und gerieth als ſolcher mit dem 
dortigen Nicolai-Domſtift, welches die Anlagen von Schulen als ausſchließliches 
Privilegium der Geiſtlichkeit betrachtete, in ſchwere Streitigkeiten. Unter ſeiner 
Leitung beharrte aber der Stadtrath mit Feſtigkeit auf der Anlage ſtädtiſcher 
Schulen und ſetzte dieſelbe durch, trotz des Kirchenbannes, und wahrſcheinlich iſt 
dieſer erſte Bismarck, den wir kennen lernen, im Kirchenbann geſtorben, denn ſein 
langer Streit mit dem Nicolai-Domcapitel wurde erſt in ſpäterer Zeit durch ſeinen 
Sohn ausgetragen. Rulo hinterließ vier Söhne, Nicolaus I, gewöhnlich Claus 
genannt, Rulo II, bei ſeines Vaters Lebzeiten nach Sitte der Zeit auch in Urkunden 
Rulekin (d. i. der kleine Rule) geheißen, Johann und Chriſtian. 

Die jüngern Brüder treten hinter ihrem Aelteſten bald faſt ganz zurück. Claus 
von Bismarck iſt eine an Charakter und Begabung hervorragende Perſönlichkeit, 
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vi, geſtützt auf den geachteten Namen der Familie und den ererbten Reichthum des 
Vaters, ſich bald auch außerhalb der ſtädtiſchen Kreiſe geltend zu machen weiß. Um 
das Andenken ſeines Vaters zu ehren, gab ihm der Rath ſofort den durch deſſen 
Tod erledigten Sitz im Stadtrath. Zunächſt zeigte ſich Claus, mit weiſer Mäßigung 
vorgehend, als Friedensſtifter für die Stadt thätig und verſöhnte auch die Kirche 
mit dem Gedächtniß ſeines Vaters durch reiche Schenkung und Stiftung einer Ge— 
dächtnißfeier. Ziemlich frühe aber iſt eine doppelte politiſche Stellung in ſeinem 
Wirken wahrnehmbar. In der Stadt nämlich vertritt er, ebenſo klug als lebhaft, 
das patriciſche Regiment gegen das demokratiſche Andrängen der niedern Gilden 
und ſteht mit an der Spitze der ariſtokratiſch-conſervativen Partei in Stendal. Im 
Lande aber ſchließt er ſich immer näher an die Markgrafen an, damals bairiſchen 
Stammes, und wird nach und nach zu einem Führer jener brandenburgiſchen 
Patrioten, welche die durch den Tod Waldemars des Großen zerſtückelten Marken 
wieder zu vereinigen ſich beſtrebten. 

Die politiſche Thätigkeit des Claus von Bismarck im 14. Jahrhundert bietet 
in einzelnen Zügen manche Aehnlichkeit mit der feines Nachkommen Otto von Bis— 
marck in unſeren Tagen. 

In ſeinem Kampf gegen die demokratiſche Partei in der Stadt Stendal war 
Claus übrigens nicht glücklich. Nach langem hartnäckigen Streit unterlag die 
ariſtokratiſche Gewandſchneidergilde. Ihre Mitglieder, und unter ihnen Claus 
von Bismarck, wurden vertrieben und verbannt. Er ſaß nun auf dem Lande, wo 
er ſchon zahlreiche, vom Vater ererbte Güter hatte, aber er ſaß nicht ruhig. Wir 
ſehen ihn in fortwährender Thätigkeit für den Markgrafen Ludwig, für den er die 
wichtigſten Verhandlungen führte, dem er ſehr bedeutende Summen vorſtreckte. 

Der Bedeutung ſeiner politiſchen Thätigkeit war die Belohnung angemeſſen. 
Am 15. Juni 1345 verlieh der Markgraf eine der Hauptburgen des Landes, 
nämlich das Schloß Burgſtall, welches die Südgrenze der Altmark gegen Magde⸗ 
burg deckte, dem Claus von Bismarck und deſſen Nachkommen, ſowie deſſen Brüdern, 
zu einem rechten Mannlehen. Damit aber traten die von Bismarck in die erſte 
Reihe des altmärkiſchen Adels, ſie waren Schloßgeſeſſen. 

Dieſe Schloßgeſeſſenen Familien bildeten in der Altmark, wenn ſie auch 
immerhin keine höhere Adelsſtufe beanſpruchen konnten, doch eine mannigfach bevor— 
zugte Klaſſe des rittermäßigen Adels, welche ſich auf den Beſitz der Burgen ſtützte, 
die damals von hervorragender Bedeutung für die Vertheidigung des Landes waren. 
Die Schloßgeſeſſenen wurden unter der Luxemburgiſchen Dynaſtie, wie die Mit- 
glieder des bömiſchen Herrenſtandes, Edle, nobiles, genannt, während die andern 
Edelleute nur Geſtrenge, strenui, hießen. Die Schloßgeſeſſenen hatten auf den 
Landtagen Vortritt und Vorrang vor den Andern, wurden zu denſelben nicht wie 
die Ritterſchaft durch offene, ſondern durch beſondere Briefe berufen und ſtanden 
endlich unmittelbar unter der Jurisdiction des Landeshauptmanns, während die ge— 
meine Ritterſchaft den Land- und Hofgerichten unterworfen war. Obwohl die 
Schloßgeſeſſenen einen Theil dieſer Vorrechte bis in die neueſte Zeit behaupteten, ſo 
ſind ſie doch niemals etwas anderes geweſen als altmärkiſche Junker, deren Familien 
einige Auszeichnungen vor den anderen voraus hatten. 

Schloßgeſeſſen waren im 14. Jahrhundert die von der Schulenburg, die von 
Alvensleben, die von Bartensleben, die von Jagow, die von dem Kneſebeck und die 
von Bismarck zu Burgſtall. 

Als der ſchreckliche Sturm über die Marken fuhr, den das Auftreten des 
falſchen Waldemar, deſſen Unechtheit übrigens noch keineswegs erwieſen, erregt, 


hat jih Claus von Bismarck klug zurückgezogen und das Ende der Bewegung auf 
ſeinem Schloſſe zu Burgſtall abgewartet. Er konnte wohl nicht anders, denn den 
Markgrafen bairiſchen Stammes, denen er innig verbunden war, vermochte er nach 
Lage der Dinge damals keine Hülfe zu bringen, zur Sache ſelbſt aber konnte er kein 
Urtheil haben, da er Waldemar den Großen nicht perſönlich gekannt hatte. 

In dieſe Zeit, 1350, fällt die Verſöhnung der Stadt Stendal mit der ver— 
triebenen ariſtokratiſchen Partei. Einige Mitglieder derſelben kehrten zurück. Claus 
von Bismarck aber blieb begreiflicherweiſe auf Burgſtall, doch ſcheint es, daß er von 
da ab in ziemlich freundlichen Beziehungen zu ſeiner Vaterſtadt geſtanden. 

Im Jahre 1353 trat er als markgräflicher Rath in ein näheres Dienſtver— 
hältniß zu den Markgrafen bairiſchen Stammes und entfaltete in dieſer ehrenvollen 
Stellung, mit der aber durchaus kein Einkommen verbunden war, acht Jahre lang 
eine Thätigkeit, die ſo energiſch und ſo weiſe war, daß Bismarcks Verwaltung trotz 
der überaus elenden und traurigen Verhältniſſe, in denen ſie ſich bewegen mußte, 
doch reiche Frucht trug, nicht nur für die Altmark, ſondern auch für das unglückliche 
Brandenburg überhaupt. 

Im Jahre 1361 ging Claus aus brandenburgiſchen Dienſten in erzbiſchöflich 
magdeburgiſche über, weil ſein naher Verwandter Dietrich von Portitz, genannt 
Kagelwiet oder Kogelwiet, d. h. weiße Kogel (Kapuze), den erzbiſchöflichen Stuhl 
des heiligen Moritz beſtiegen. 

Dietrich von Portitz, deſſen Verwandtſchaftsverhältniß zu Claus zwar unbe- 
ſtritten, aber durchaus nicht klar iſt, war ein Stendaler Stadtkind, hatte ſich dem 
geiſtlichen Stande gewidmet und ſchon als Mönch zu Lehnin ſo großes Talent für 
die Verwaltung gezeigt, daß ihm der damalige Biſchof von Brandenburg, Ludwig 
von Neiendorff, die Verwaltung ſeines Sprengels übertrug, was er durchaus nicht 
zu bereuen hatte. Kaiſer Carl IV aber erkannte zeitig die große Bedeutung dieſes 
Mannes, er machte ihn zum Biſchof von Sarepta und zum böhmiſchen Kanzler, ver⸗ 
ſchaffte ihm ſpäter das Bisthum Minden und endlich das Erzbisthum Magdeburg. 
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Den Namen Kagelwiet oder Kogelwiet ſoll dieſer ausgezeichnete Mann nach Einigen 
von einem Schloſſe dieſes Namens in Böhmen erhalten haben, nach Anderen aber 
von der weißen Kogel, der Mönchskaputze, die er als Ordensmann zu Lehnin ge— 
tragen. Eine Sage erzählt, die böhmiſchen Großen, neidiſch auf das Anſehen des 
Kanzlers, hätten denſelben des Betrugs beſchuldigt und den Kaifer auf die eiſerne 
Kiſte hingewieſen, welche in Dietrichs Geheimzimmer ſtand. Als ſich Carl IV von 
Dietrich die Kiſte öffnen ließ, fand ſich darin nur die Mönchskleidung, die weiße 
Kogel, des Bruders Dietrich von Lehnin. i 

Was nun das Verwandtſchaftsverhältniß zwiſchen dem Erzbiſchof Dietrich 
Kogelwiet und Claus Bismarck betrifft, ſo müſſen wir freilich zugeben, daß ſich 
daſſelbe aus den Urkunden, ſo weit dieſelben bis jetzt bekannt ſind, nicht hat feſtſtellen 
laſſen. Dennoch glauben wir nicht fehlzugreifen, wenn wir annehmen, daß Dietrich 
Kogelwiet ebenfalls einer der Bismarcke von Stendal und eines Stammes mit Claus 
geweſen. Allerdings wird er Dietrich von Portitz genannt, aber daran darf man in 
einer Zeit keinen Anſtoß nehmen, in welcher oft genug Brüder mit verſchiedenen 
Zunamen neben einander herlaufen, während andererſeits ein gemeinſamer Name die 
Familiengemeinſamkeit der Träger keineswegs ſicher ſtellt, oder über alle Zweifel 
erhebt. Das gemeinſchaftliche Wappen bekundete damals noch viel ſicherer die 
Geſchlechtsgenoſſenſchaft derer, die es führten, als es der Name that. Wir können 
es, wie ſchon geſagt, aus den Urkunden noch nicht beweiſen, daß der Erzbiſchof 
Dietrich Kogelwiet ein Bismarck war, ſpäteren Forſchungen iſt das vielleicht noch 
beſchieden, es ſprechen aber mehrere Gründe dafür. Uebrigens gab es zu Stendal 
feine Familie Portitz, welche den Erzbiſchof als ihr angehörig in Anſpruch nehmen 
könnte, was ſchwer ins Gewicht fällt, da Stendal als Dietrichs Geburtsort 
unzweifelhaft feſt ſteht. 

Als Dietrich Kogelwiet die Regierung des Erzbisthums Magdeburg antrat, 
berief er ſofort ſeinen Verwandten Claus Bismarck in erzſtiftiſche Dienſte. Dieſer 
aber mochte ſolcher Berufung um ſo lieber folgen, je mehr die Verhältniſſe der 
Markgrafen hoffnungslos erſchienen. Uebrigens darf nicht vergeſſen werden, daß er 
nicht nur brandenburgiſcher, ſondern auch magdeburgiſcher Vaſall war und mit 
vielen Mitgliedern des Domcapitels und der erzſtiftiſchen Ritterſchaft verwandt war 
und in den freundſchaftlichſten Verhältniſſen ſtand. 

So wurde Claus von Bismarck mit dem Ritter Meinecke von Schierſtaedt 
Stiftshauptmann von Magdeburg. Die beiden theilten ſich ſo in die Geſchäfte, daß 
man den von Schierſtaedt etwa als den Kriegsminiſter, den von Bismarck aber als 
Miniſter des Innern und der Finanzen bezeichnen kann. Die auswärtigen Angelegen— 
heiten, namentlich die, welche Brandenburg ſpeciell betrafen, hatte ſich der Erzbiſchof 
allein vorbehalten, wir werden gleich ſehen, weshalb. Man muß ſich die damaligen 
Geſchäftskreiſe übrigens nicht ſo beſtimmt abgegrenzt denken, wie die eines modernen 
Staates; die Unterſchiede waren flüſſiger, und ſo ſehen wir auch den Stiftshaupt— 
mann Claus von Bismarck in mancher Schlacht tapfer an Schierſtaedts Seite 
fechten. Ueberhaupt führte Dietrich Kogelwiet mit ſeinen beiden Hauptleuten eine 
wahre Muſterregierung. Im Laufe weniger Jahre waren die ſehr bedeutenden 
Schulden des Erzſtiftes getilgt, halb und ganz verlorene Güter wiedergewonnen und 
für die Sicherheit der ſtiftiſchen Unterthanen in einer Weiſe geſorgt, wie ſie damals 
in Deutſchland eben nicht häufig war. Auf den Schutz der Landbevölkerung gegen 
Befehdung, die ja faſt immer auf Plünderung oder Vernichtung des Eigenthums 
hinauslief, war ſtets das Hauptabſehen Bismarcks gerichtet; denn ſein klarer Blick 
hatte erkannt, daß auf der Sicherheit von Leben und Eigenthum der Unterthanen 


auch die Sicherheit der landesherrlichen Einkünfte beruhe, was damals den meisten 
Regenten noch ein Geheimniß geweſen zu ſein ſcheint. 

So wurde Bismarcks ſechsjährige Verwaltung zu einem großen Segen für das 
Erzſtift, was Dietrich Kogelwiet durch unerſchütterliches Vertrauen immer anerkannt 
hat, obwohl er, freilich ſehr merkwürdig und heutzutage gar nicht möglich, in ſeiner 
auswärtigen Politik Bismarcks Gegner war. 

Der ſtaatskluge Kaiſer Carl IV hatte nämlich feinen böhmiſchen Kanzler in der 
ganz beſtimmten Abſicht auf den erzbiſchöflichen Stuhl des heiligen Moritz geſetzt, 
um in ihm einen eben ſo mächtigen als intelligenten Helfer für ſeine weitgreifenden 
Pläne zu haben. Dietrich Kogelwiet ſollte die Mark Brandenburg für das große 
böhmiſche Reich gewinnen helfen, welches Carl IV von Lübeck bis zur Küſte des 
adriatiſchen Meeres für das Lützelburgiſche Haus aufrichten wollte. Dietrich Kogel— 
wiet war von jeher ein Hauptträger dieſer Pläne geweſen, und es gelang ihm als 
Erzbiſchof von Magdeburg nur zu gut bei der Schwäche und Geldbedürftigkeit der 
brandenburgiſchen Markgrafen bairiſchen Stammes, dieſe zu umgarnen und in Ver— 
hältniſſe zu verſtricken, welche dieſelben in eine unbedingte Abhängigkeit vom Kaiſer 
brachten. Als der Erzbiſchof nach ſechsjähriger Regierung ſtarb, war die branden— 
burgiſche Selbſtändigkeit völlig dahin und die Räthe des Markgrafen lauter vom 
Kaiſer abhängige Nichtbrandenburger. 


Von dieſer ganzen Politik. feines Erzbiſchofs hielt ſich Claus von Bismarck 


mit großer Entſchiedenheit fern, denn ſein brandenburgiſcher Patriotismus wollte 
die Selbſtändigkeit der Marken aufrecht erhalten wiſſen. Er ſah kein Heil in der 
Zerſplitterung der Heimat und ihrer endlichen Unterwerfung unter die böhmiſche 
Krone. Trotz dieſes Zwieſpaltes aber hielt der Erzbiſchof feſt an ſeinem „lieben 
Oheim“ — Oheim bezeichnete damals verſchiedene Verwandtſchaftsgrade, etwa wie 
Vetter in ſpäteren Zeiten —, vermachte ihm den größeſten Theil ſeiner Habe, 
ernannte ihn auch zu feinem Teſtamentsvollſtrecker und zum Mitgliede der Zwiſchen— 
regierung, welche er bis zur Wahl ſeines Nachfolgers für das Erzſtift angeordnet hatte. 

Als Bismarck ſeiner Dienſtpflichten gegen die magdeburgiſche Kirche ledig 
geworden und auch die zahlreichen Zerwürfniſſe, welche über die Erbſchaft Dietrich 
Kogelwiets entſtanden, überwunden hatte, that er, was er wahrſcheinlich ſchon von 
langer Hand vorbereitet hatte. Er trat nämlich wieder in die Dienſte des Mark 
grafen von Brandenburg. Dieſer Schritt kann nur aus dem höͤchſten patriotiſchen 
Pflichtgefühl des trefflichen Mannes erklärt werden. Er hatte für ſeine Perſon 
nichts zu gewinnen dabei und war ſich gewiß der Opfer klar bewußt, die er bringen 
mußte, denn die Verhältniſſe des Markgrafen waren geradezu troſt- und ausſichtslos. 
Die Einnahmen des Landes waren auf lange Zeit hinaus im Voraus verbraucht, 
Geldmangel lähmte jede Thätigkeit, und eine wenigſtens halb berechtigte Mit⸗ 
regierung kaiſerlicher Räthe ſchien jede Rettung der Selbſtändigkeit Brandenburgs 
unmöglich zu machen. Kaiſer Carl, dem die Bedeutung Bismarcks klar genug ſein 
mochte, gab ſich die größte Mühe, denſelben für ſeine Pläne zu gewinnen, aber 
umſonſt. Der treue altmärkiſche Junker trat 1368 als Hofmeiſter an die Spitze der 
markgräflichen Landesverwaltung und griff ſein patriotiſches Werk mit ſolcher 
Energie und Klugheit an, daß ſchon im October gedachten Jahres die vom Kaiſer 
beſtellten markgräflichen Räthe und Hofleute verdrängt und deren Stellen von lauter 
Brandenburgern, den Mithelfern Bismarcks, eingenommen waren. In dieſem neuen 
Rathe ſaßen Dietrich von der Schulenburg, Biſchof von Brandenburg, der vor— 
nehmſte Prälat des Landes; Graf Albrecht von Lindow, Herr zu Ruppin, der erſte 
Vaſall des Markgrafen; Hofmeiſter war Bismarck ſelbſt, die altmärkiſche, 
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9 1 757 der Ritter Lippold von Bredow, die mittelmärkiſche, Hofrichter Otto von 


Moerner, die neumärkiſche Vaſallenſchaft repräſentirend. 


Bismarck und feine Freunde entfalteten nun fünf Jahre lang eine kaum glaub⸗ 
liche Thätigkeit zur Rettung der brandenburgiſchen Unabhängigkeit. Man darf 
ſagen, daß von ihnen nichts verſäumt wurde, was in den verzweifelten Verhältniſſen 
irgend möglich war. Bismarck war die Seele dieſes patriotiſchen Ringens gegen die 
Staatsklugheit und Ländergier des mächtigen Kaiſers. Ueberall macht ſich in der 
Verwaltung ſeine Weisheit und ſeine Energie bemerklich, überall tritt er mit ſeinem 
großen Vermögen opferfreudig ein und ſeine Erfolge waren denn auch derart, daß 
ſie den aufs höchſte beunruhigten Kaiſer zu einem Schritt nöthigten, den auch 
Bismarck nicht vorausgeſehen hatte, weil ihn niemand von dieſem Kaiſer erwartete. 

Der ſtaatskluge Carl, der ſonſt niemals auf eine Entſcheidung durch die Waffen 
rechnete und ſich ſtets auf das ränkevolle Spiel der Verhandlungen, in welchem 
er Meiſter war, verließ, griff plötzlich zum Schwert. Er hatte erkannt, daß er den 
Bismarck nicht zu überliſten vermöge, er war gezwungen, aus ſeinem ſchlauen 
Hinterhalt hervorzutreten und den brandenburgiſchen Patriotismus mit Gewalt zu 
brechen. Widerſtand konnte Bismarck dem mächtigen Heere des Kaiſers aber nicht 
leiſten, und ſo ging die brandenburgiſche Selbſtändigkeit im Fürſtenwalder Vertrag 
vom 15. Auguſt 1373 zu Grunde; die Marken fielen in böhmiſche Hand. 

Nach dieſer Vernichtung ſeiner patriotiſchen Pläne zog ſich Claus von Bismarck 
ins Privatleben zurück, wahrſcheinlich zuerſt nach Burgſtall, aber auch von dort ver— 
trieb ihn die Nähe ſeines großen Gegners, des Kaiſers, der zu Tangermünde Hof 
hielt. Weder Claus noch ſeine Söhne haben den Lützelburgern gedient. Er zog ſich 
in ſeine Vaterſtadt Stendal zurück und beſchäftigte ſich mit ſeinem Seelenheil und 
den Angelegenheiten des Hospitals von Sanct Gertraudt, welches er im Jahre 1370 
vor dem Uenglinger Thor zu Stendal geſtiftet hatte. Wahrſcheinlich dieſer Stiftung 
wegen gerieth der Greis in ſeinen letzten Lebensjahren noch in Streit mit der 
Geistlichkeit und ſcheint im Kirchenbann, gleich ſeinem Vater, geftorben zu fein. 
Wir wiſſen weder das Geburts-, noch das Todesjahr dieſes ausgezeichneten und 
patriotiſchen Mannes. In den Urkunden erſcheint er 1328 zum erſten, 1377 zum 
letzten Male. Begraben liegt er zu Burgſtall, auf ſeinem Stein war die ſchlichte 
Inſchrift: „Nicolaus de Bismarck miles.“ Er hinterließ ſeinen Söhnen ein für 
die damalige Zeit ſehr großes Vermögen in Grundbeſitz, Hebungen und baarem Gelde. 

Dieſe Söhne, Rule, Claus II und Hans, hielten ſich, der politiſchen Geſinnung 
des Vaters treu, fern von Kaiſer Carl IV, ſo ſehr ſich dieſer auch bemühen mochte, 
die reichen und angeſehenen Beſitzer des nahen Burgſtall an den Hof zu Tanger- 
münde zu ziehen. Claus erlangte die Ritterwürde und wird deshalb in den 
Urkunden ſeit 1376 vor ſeinem älteren Bruder Rule genannt. Rule ſtarb unbeerbt, 
Ritter Claus allein hinterließ Nachkommenſchaft und iſt 1403 mit Tode abgegangen. 
Der dritte Bruder, Hans, war geiſtlich geworden und lebte noch 1431. 

Die Söhne des Ritters Claus hießen Claus III und Henning, ſie ſaßen ein— 
trächtig auf Burgſtall, kamen 1408 in Folge eines Streites mit dem Sanct Nicolai— 
Domcapitel zu Stendal in den Kirchenbann, ſcheinen ſich aber wenig daraus gemacht 
zu haben, denn der Mißbrauch, den die Geiſtlichkeit mit der Excommunication trieb, 
hatte ſchon damals die öffentliche Meinung gegen ſich. Claus und Henning waren 
tüchtige aber durchaus friedfertige Leute, die einen überaus ſchwierigen Stand in den 
blutigen Fehden und endloſen Wirrniſſen jener unglücklichen, in ſchroffſten Gegen⸗ 
ſätzen wider ſich ſelbſt wüthenden Zeit hatten. Die Gebrüder von Bismarck waren 
deshalb die erſten vom Adel der Altmark, die ſich dem Burggrafen Friedrich von 


Nürnberg anſchloſſen, weil jie in dieſem großen Fürſten den Retter und Befreier 
der Marken erkannten. 

Auch Friedrich I ſcheint Vertrauen zu den Bismarcken gehabt zu haben, denn 
ſchon 1414 ernannte er Henning zu einem der Urtheilsfinder in dem Felonie-Proceß 
gegen Werner von Holzendorff, welcher als markgräflicher Hauptmann auf dem 
Schloſſe Boetzow (das heutige Oranienburg) ſaß und dieſe Burg dem Dietrich von 
Quitzow geöffnet hatte. Claus dagegen diente dem Churfürſten vielfach in Geld 
angelegenheiten, doch war derſelbe im Jahre 1437 nicht mehr am Leben und Henning 
war ſchon zehn Jahre vor ſeinem Bruder geſtorben. 

Da Hennings einziger Sohn Ruloff in jungen Jahren ſchon ohne lehnsfähige 
Nachkommenſchaft mit Tode abgegangen war, ſo traten die Söhne des Claus allein 
in den geſammten Beſitz. Dieſelben hießen Ludolf, Heide (Heidrich) und Henning. 
Auch ſie hatten den Bismarckſchen Zug nach ländlicher Zurückgezogenheit und den 
Freuden der Jagd. Dieſe Brüder verbeſſerten und vermehrten auch das Erbe des 
Hauſes wieder, das in den ſchlimmen Zeiten unter den vorhergehenden Generationen 
einigermaßen gelitten zu haben ſcheint. Wann Ludolf ſtarb, iſt unbekannt, Heide 
lebte noch 1489. Henning ſtarb 1505, ſeine Gemahlin war Sabine von Alvensleben. 

Nun theilten ſich zwar Ludolfs und Hennings männliche Nachkommen in das 
Erbe der Väter, behielten aber vieles gemeinſam, namentlich die Reſidenz auf dem 
Schloſſe zu Burgſtall. 

Die vier Söhne Ludolfs hießen: Günther, Ludolf, Georg und Pantaleon. 
Sie empfingen gemeinſam mit ihren Vettern 1499 von Churfürſt Joachim J ihre 
Lehen. Bald darauf aber ſtarben die beiden älteren Brüder ohne männliche Nach— 
kommenſchaft, auch der dritte Bruder, Georg, ging unbeerbt mit Tode ab; wie es 
ſcheint, war er gar nicht vermählt. Nur Pantaleon hinterließ aus ſeiner Ehe mit 
Ottilien von Bredow einen Sohn, Henning III, der auch ſchon 1528 nicht mehr am 
Leben war, aber vier Söhne hinterließ, Heinrich, Levin, Friedrich und Lorenz ge— 
heißen. Von dieſen verſchwinden Levin und Lorenz frühzeitig aus den Urkunden, 
und nur Heinrich, vermählt mit Ilſe aus dem Winkel, und Friedrich, vermählt mit 
Anna von Wenckſtern, erſcheinen als Vertreter des älteren, des Ludolfiſchen 
Stammes. Alle dieſe Bismarcke lebten friedlich in ländlicher Zurückgezogenheit und 
vollkommener Eintracht mit ihren Vettern von dem jüngern, dem Henningſchen, 

Stamm gemeinſam auf Schloß Burgſtall. 

Hennings II und der Sabine von Alvensleben Söhne waren: Buſſo, Claus, 
Dietrich und Ludolf, von denen Dietrich und Buſſo früh verſtarben. Claus wurde 
1512 Churfürſtlicher Haidereiter in der großen Gardelegenſchen Haide (den Jäve⸗ 
nitzer und Letzlinger Forſten). Die Haidereiter waren damals hohe Forſtbeamte, 
Oberförſter, welchen Titel fie jedoch erſt unter König Friedrich Wilhelm I bekamen, 
mit ſehr ausgedehnten Befugniſſen. Die Förſter hießen damals Haidelaufer. 

Ludolf von Bismarck wurde 1513 Churfürſtlicher Amtmann zu Boetzow, dem 
heutigen Oranienburg. Auch ſeine Thätigkeit ſcheint weſentlich den Schutz der 
Churfürſtlichen Jagden dort zum Ziel gehabt zu haben. Ludolf galt für einen der 
beſten Reiter und Kriegsmänner ſeiner Zeit, obwohl man von ſeinen Kriegsthaten 
eben nichts erfährt. Er ſcheint bei der Einrichtung der altmärkiſchen Landmiliz ſich 
beſondere Verdienſte erworben zu haben und ſtarb 1534. Seine Gattin, Hedwig 

von Doeberitz, überlebte ihn lange. Im Jahre 1543 war ihr Churfürſt Joachim 
tauſend Thaler ſchuldig und ſie war noch nach 1562 am Leben. Ludolfs II Söhne 
waren: Jobſt, Joachim und Georg. 
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Joachim blieb 1550 bei der Belagerung von Magdeburg, welche er mit feinen 
Brüdern mitmachte. Jobſt war mit Emerentia Schenk von Lützendorf, Georg mit 
Armengard von Alvensleben vermählt. 

So ſehen wir das Schloß zu Burgſtall nach Mitte des 16. Jahrhunderts von 
zwei Brüderpaaren, vier Haushaltungen, bewohnt, von denen Heinrich und Friedrich 
den älteren, Ludolfiſchen, Jobſt und Georg den jüngeren, Henningſchen Stamm des 
Bismarckſchen Geſchlechtes repräſentiren. Auch Ludolfs Wittwe hatte noch ihren 
Sitz auf Burgſtall. 


a 
Sem jtillen Zufammten- 
RZ leben der verjchiedenen 
; hha QR Familien vom Bis⸗ 
marckſchen Geſchlecht auf Burgſtall ſollte bald ein trauriges Ende gemacht werden. 
Alle Bismarcke waren eifrige Jäger und es gab keinen Platz im ganzen Lande 
Brandenburg, der ſich beſſer zum Waidwerk geſchickt hätte, als ihr Schloß, inmitten 
zwiſchen der großen Gardelegenſchen Haide, den Waldungen des Tanger und denen 
der Ohre gelegen. 

Dieſe Jagdgebiete, damals nicht nur die umfangreichſten, ſondern auch die 
wildreichſten der Marken, waren zwar nur zu einem kleinern Theile Eigenthum der 
Bismarcke, es ſtand denſelben aber das Recht der Mitjagd in weiteſter Ausdehnung 
zu. Gewiß war es nicht zu verwundern, daß die Schloßgeſeſſenen von Burgſtall in 
dieſer Lage große Jäger geworden waren, ein größerer Jäger aber kam über ſie und 
zwang ſie endlich, der Väter altes Erbe, die geliebte Jagd im Wald und auf der 
Haide zu verlaſſen. 

Die ganze Nachkommenſchaft des großen Frankenfürſten, des Burggrafen 
Friedrich von Nürnberg, all die gewaltigen Churfürſten und löblichen Markgrafen 
zu Brandenburg, beſtand aus mächtig jagdluſtigen Herren. Frühe ſchon hatten ſie 
erkannt, daß kein Ort gelegener ſei als Schloß Burgſtall, wenn ſie im Tanger, der 
Gardelegenſchen Haide, dem Drömling und ihren andern Ohre-Waldungen jagen 
wollten. Sie hielten deshalb oft und gern Einlager bei ihren getreuen Vaſallen auf 
Schloß Burgſtall und waren häufig wochenlang die gern geſehenen Gäſte der Bis— 
marcke, deren Reichthum die koſtſpielige Bewirthung fürſtlicher Gäſte wohl vertragen 
konnte; namentlich waren die Churfürſten Johann Cicero und Joachim Neſtor 


häufig auf Burgſtall. Wir wiſſen, daß die Bismarcke eines der erſten Geſchlechter 
im Lande waren, welches zur neuen fränkiſchen Landesherrſchaft entſchloſſen ſtand; 
auch ſpäter war loyale Hingebung an die Landesherren der Stolz der Bismarcke, 
aber der mannigfache perfönliche Verkehr, in welchen die Bismarckſchen Geſchlechts— 
vettern mit den Churfürſten Johann Cicero, Joachim Neſtor, Joachim Hector und 
endlich dem Churprinzen Markgrafen Hans Georg traten, entwickelte in ihnen 
Gefühle perſönlicher Liebe und Verehrung, welche weit über die ſchuldige Vaſallen— 
treue hinausgingen. f 

Das aber muß man im Auge behalten, wenn man das, was mit den Bis— 
marcken im Jahre 1562 geſchehen, in ſeinem rechten Lichte ſehen will. 

Als der jagdluſtige Churprinz Markgraf Hans Georg anno 1553 für ſeinen 
jungen Sohn, den poſtulirten Biſchof, Verweſer des Havelbergſchen Sprengels 
wurde, nam er ſich ſofort der Jagd in jenen Gegenden mit noch größerem Eifer als 
bisher an und gründete 1555 in dem von den Alvensleben erkauften Netzlingen, 
das Jagdhaus Letzlingen. In dem Beſtreben nun, dem neuen Jagdhauſe ein 
beſtimmtes größeres Jagdrevier zuzulegen, ſtieß er überall auf die Berechtigungen 
der Bismarcke, und ſeine Abſicht ging ſehr bald dahin, dieſe Berechtigungen zur 
Jagd und zur Waldnutzung auf alle Weiſe zu beſchränken, oder ganz zu beſeitigen. 
Den Bismarcken, die ſelbſt eifrige Jäger waren, wie wir wiſſen, waren ihre Jagd⸗ 
rechte nicht feil, ſie konnten ihnen bei der Lage von Burgſtall überhaupt nicht mit 
Geld vergütet werden, dennoch ließen ſie ſich, lediglich durch ihre perſönliche 
Verehrung für den Churprinzen zu einem Vertrag beſtimmen, der ihnen vielfache 
und höchſt läſtige Beſchränkungen auferlegte. Dieſen Vertrag ſchloſſen ſie am 
1. Juli 1555 perſönlich zu Zechlin, wo der Churprinz damals reſidirte. Sie 
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ſtellten dem Churprinzen dabei auch keine Entſchädigungsforderung, ſondern 
überließen ihm die Beſtimmung derſelben und empfingen ohne Murren eine Schuld— 
verſchreibung über dreitauſend Gulden, eine Summe, die in gar keinem Vergleich 
zu dem ſtand, was ſie verloren. Dennoch erkauften ſie ſich durch die Opfer, die 
ihnen dieſer Vertrag abnöthigte, nur für kurze Zeit Ruhe; denn während einerſeits 
eben durch die Beſtimmungen des Vertrags fortwährende Streitigkeiten zwiſchen 
den markgräflichen und den von Bismarckſchen Jagdleuten entſtanden, erkannte der 
Churprinz andererſeits, daß der Schloßbeſitz der Bismarcke ſich immer noch wie ein 
trennender Keil in ſein Jagdgebiet hineinſchob. Von Letzlingen, wo Hans Georg 
jetzt immer häufiger Hof hielt, bis zum Schloß von Tangermünde wollte er völlig 
freie Hand haben und deshalb mußten die Bismarcke von Burgſtall entfernt werden. 

Es kam ein großer Schmerz über die ehrenfeſten und treuen Leute, als ihnen 
zu Anfang des Jahres 1562 der Churprinz den Vorſchlag machen ließ, ihm Burge 
ſtall tauſchweiſe gegen andere Beſitzungen abzutreten. Zuerſt ließ er ihnen Kloſter 
Arendſee bieten, aber die Bismarcke, die ſich in den Gedanken, ihr altväterliches 
Stammlehen aufzugeben, anfänglich gar nicht finden konnten, wieſen das Aner- 
bieten zurück. Die Sache war überhaupt ſo ungewöhnlich, daß ſie das größeſte 
Aufſehen machte. Selbſt das Domcapitel zu Magdeburg, deſſen Lehnsträger die 
Bismarcke für verſchiedene zu Burgſtall gehörende Beſitzungen waren, gerieth in 
Bewegung. Es fürchtete hinter der Erwerbung Burgſtalls eine Hinausſchiebung 
der brandenburgiſchen Grenzen zum Nachtheil des Erzſtiftes. Auch der Erzbiſchof 
von Magdeburg, Markgraf Sigismund, Bruder des Churprinzen, ſchrieb, wahr— 
ſcheinlich von ſeinem Capitel gedrängt, an denſelben: „er wolle doch von ſeinem 
Vorhaben abſtehen, die von Bismarck ruhig bei ihren Gütern bleiben laſſen und 
anderen Menſchen auch einen Haſen, ein Reh oder einen Hirſch gönnen.“ 

Hans Georg aber war nicht der Mann, der ſich ſo leicht von einem Vor⸗ 
haben abbringen ließ. Er fuhr fort, die Bismarcke mit Tauſchvorſchlägen zu 
drängen, die von dieſen ſtets unannehmbar gefunden wurden, eben weil ſie 
Burgſtall überhaupt nicht aufgeben wollten. Es war ihnen aber nicht wohl bei 
ihrem Weigern, denn ihrem loyalen Sinn behagte der Zwieſpalt mit der Lehns— 
herrſchaft wenig und überdem erkannten ſie wohl nach und nach, daß der Churprinz 
nicht zu einem Verzicht auf ſeine Pläne zu bringen ſein werde. Hätten nun die 
Brüder und Vettern von Bismarck auch nur einen Funken von Speculationsgeiſt 
beſeſſen, ſo hätten ſie bei der Lage der Dinge eine gewaltige Entſchädigung, ein 
großes Vermögen für ihr Haus gewinnen können, aber ſolche Gedanken lagen den 
loyalen und einfachen Landjunkern ſehr fern. 

Der Churprinz, der ſie kannte, griff zu einem Mittel, von dem er wußte, daß 
es zum Ziele führen werde. Am 12. October 1562 ſchrieb er von Letzlingen aus 
einen in ſehr ungnädigen Ausdrücken abgefaßten Brief an ſie, in welchem er auf 
feine Tauſchprojecte im höchſten Unwillen verzichtete, zugleich aber eine ganze Reihe 
von kleinen Streitigkeiten für die Zukunft durchblicken ließ. 

Die Bismarcke antworteten in höchſt würdiger Weiſe und erinnerten den 
Churprinzen faſt rührend daran, „daß ihre Vorfahren und ſie manche liebe Zeit 
unter den Churfürſten rühmlich geſeſſen, dieſen mit Gut und Blut willig ihre 
Dienſte geleiſtet und als ehrliche, redliche und treue Unterthanen ſich bewährt hätten, 
daher auch in der vorliegenden Sache gern den löblichen Chur- und Fürſten, Mark⸗ 
grafen zu Brandenburg, entgegen gekommen wären, daß es ihnen jedoch nicht zu 
verargen ſein dürfte, wenn ſie zu einem Wechſel Bedenken trügen, durch den ſie von 
ihren väterlichen und altväterlichen Stammlehen an andere Orte verſetzt werden 
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ſollten, und wenn ſie daher in dem ihnen von Gott dem Allmächtigen gegebenen 
althergebrachten, ziemlichen Stande lieber bleiben, als leichtfertig denſelben ver— 
rücken laſſen wollten.“ 

Mit dieſem Briefe aber war auch die Widerſtandskraft der Bismarcke erſchöpft, 
der Churprinz hatte ſeinen Schritt wohl berechnet. Es begannen nun ſehr eifrig 
getriebene und doch ſehr ſchwierige Verhandlungen über den Erſatz, welcher ihnen 
für Burgſtall werden ſollte. Es war ein ſolcher ſo leicht nicht zu finden, und 
die Verhandlungen ſelbſt, ſo wie deren endlicher Erfolg geben unzweifelhaft kund, 
daß die Bismarcke lediglich aus Reſpect vor dem Churprinzen und wohl auch aus 
Furcht, ſich mit der künftigen Landes- und Lehnsherrſchaft durch längere Weigerung 
gänzlich zu verfeinden, in die Aufgabe von Burgſtall gewilligt haben. 

Das Brüderpaär vom älteren Stamm, Heinrich und Friedrich, gab zuerſt nach 
und nahm für ſeinen Antheil an Burgſtall die Propſtei des Kloſters Creveſe, ein 
Stift der Benedietiner- Nonnen ; der Ertrag dieſer Beſitzung kam mit allen Zu- 
behörungen noch lange den Einkünften nicht gleich, welche die Brüder in Burgſtall 
aufgaben; aber es fand ſich eben kein beſſeres Tauſchobject und der Churprinz ver— 
hieß darum die Zahlung bedeutender Entſchädigungsgelder, die denn in Wirklichkeit 
freilich die Summe von 2000 Thalern nicht überſtiegen. 


Mehr noch als die Männer ſcheinen die Bismarckſchen Ehefrauen über den 
Verluſt von Burgſtall bekümmert geweſen zu ſein. Um ihr lautes Klagen zu be— 
ſchwichtigen, bewilligte der Churprinz jeder 100 Gulden Schlüſſelgeld. 

Noch übler fuhren bei dem Tauſch die Vertreter des jüngeren Stammes: 
Jobſt und Georg von Bismarck. Sie zögerten länger, als ihre Vettern, nicht aus 
minderer Willfährigkeit, ſondern weil das, was ihnen geboten wurde, noch weniger im 
Verhältniß zu dem ſtand, was ſie verloren. Aber endlich ſahen ſie ſich doch durch 
das Drängen und die Verſprechungen des Churprinzen bewogen, Schoenhauſen und 
Fiſchbeck anzunehmen. 

Am 16. December des Jahres 1562 waren alle Bismarcke in Letzlingen bei 
dem Churprinzen verſammelt und hier wurden die Verträge abgeſchloſſen, durch 
welche ſie Burgſtall für Creveſe und Schoenhauſen dahingaben. Es mochte den 
Enkeln des erſten Claus von Bismarck gar traurig zu Muthe ſein bei ſolcher Ab— 
tretung. Ausgenommen von dieſem Tauſchgeſchäft wurden ausdrücklich das Sanct 
Gertraudt- Hospital vor Stendal, fo wie ihre Beſitzungen im Erzſtift Magdeburg 
zu Wolmirſtädt, Burg und anderen entlegeneren Orten. In den Lehnsverhältniſſen 
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des Geſchlechts wurde übrigens durch die Permutation, wie man das Tauſchgeſchäft 
nannte, nichts geändert. Die Bismarcke blieben magdeburgiſche Lehnsträger für die 
mit Burgſtall abgetretenen magdeburgiſchen Lehen und brandenburgiſche Vaſallen 
wie zuvor, auch mit Schoenhauſen und Fiſchbeck der altmärkiſchen Ritterſchaft 
angehörend. 

Gewiß waren die Bismarcke nach der Permutation noch immer ein ſehr an⸗ 
geſehenes Geſchlecht, aber dennoch war ihre urſprüngliche Stellung durch die Auf— 
gabe von Burgſtall gebrochen und der frühere Reichthum ſehr verringert. Daß die 
Permutation auch vielfach eine Veränderung in dem Weſen und dem Charakter der 
Bismarckſchen Geſchlechtsvettern wirkte, läßt ſich ebenfalls nicht in Abrede ſtellen. 
Es war ein großes Opfer, welches die Bismarcke dem regierenden Hauſe gebracht, 
obwohl ſie ſelbſt vielleicht kaum das volle Bewußtſein der Größe dieſes Opfers ge— 
habt haben mögen. 

Zu Oſtern 1563 hatten die Bismarcke Burgſtall ſchon geräumt und die Be— 
lehnung wegen Creveſe empfangen. Der Churprinz hatte lebhaft zum Abzug ge— 
drängt wegen der Kalbzeit des Wildes und dem Beginn des Laubausſchlages. Am 
dritten Oſtertage belehnte er fie auch mit Schoenhauſen und zwar im Namen ſeines 
Sohnes des Biſchofs von Havelberg, nachdem am Tage zuvor der Conſens des 
Domcapitels eingegangen war. 


BEER See 


Die 
Bismarche von Schoenhansen, 


a , \ on den vier Familien des Geſchlechts von Bismarck, 
welche Oſtern 1563 Schloß Burgſtall verlaſſen hatten, waren drei ſchon in 
der erſten Generation im Mannesſtamm erloſchen; der jüngere Stamm war 
mit Jobſt und Georg ganz ausgegangen, im älteren hinterließ Heinrich die 
einzige Tochter Anna Ottilie, welche mit Fritz von der Schulenburg zu Uetz 
vermählt wurde. Friedrich allein ſetzte den Stamm fort und an ſein Ge— 
ſchlecht fielen alle Beſitzungen des älteren und jüngeren Stammes zu Creveſe und 
Schoenhauſen. Er iſt es auch, welcher in älteren Zeiten der Permutator (Ver⸗ 
tauſcher) genannt wurde. Möglich, daß er bei den Verhandlungen mit dem Chur⸗ 
prinzen wegen Burgſtall der Vertreter ſeines Geſchlechtes geweſen, wir wiſſen, daß 
die beiden Brüder des älteren Stammes denen des jüngern auf der Bahn der Nach— 
giebigkeit einen Schritt voraus waren. Dennoch führte er den Beinamen mit Une 
recht, denn er war, wie wir geſehen haben, vielmehr Permutatus (vertauſcht) als 
Permutator. 

Er hinterließ aus ſeiner Ehe mit Anna von Wenckſtern, als er 1589 ſtarb, 
drei Söhne und eine Tochter. Das Geſchlecht des jüngſten Sohnes, Abraham, und 
ſeiner Gemahlin Anna Schenck von Flechtingen, erloſch in der nächſten Generation. 
Der zweite Sohn Pantaleon, vermählt mit Anna von der Schulenburg, iſt der 
Stammvater der in zahlreichen Zweigen und Sproſſen blühenden Bismarcke 
von Creveſe. 

Den Stamm auf Schoenhauſen ſetzte der Aelteſte von Friedrichs Söhnen, 
der Rittmeiſter Ludolf von Bismarck fort. Derſelbe machte 1560 einen Türkenzug 
mit und zwar unter Wolff Gleiſſenthaler, welcher im Namen des Churfürſten von 
Sachſen dem Kaiſer 1300 Pferde zuführte. Ludolf vermählte ſich 1579 mit Sophie 
von Alvensleben und ſtarb 1598. Ihm folgte im Beſitz von Schoenhauſen ſein 
einziger Sohn Valentin, welcher ſich 1607 mit Bertha von der Aſſeburg vermählte 
und am 12. April 1620 ſtarb. Von ſeiner zahlreichen Nachkommenſchaft folgte ihm 
auf Schoenhauſen bier zweiter Sohn Auguſt von Bismarck, ia den 13. Februar 
1611, geſtorben den 2. Februar 1670 als churbrandenburgiſcher Obriſt und Com⸗ 
mandant der Feſtung Peitz. In zarteſter Jugend in Kriegsdienſte getreten, ging er 
1631 unter das Rheingräfliche Regiment, kam nach der Schlacht bei Nördlingen 
1634 zur Armee des Herzogs Bernhard von Weimar, diente bis 1640 in Lothringen, 
Burgund und Frankreich, trat aber dann in Churbrandenburgiſche Dienſte. Er war 
drei Mal vermählt, zuerſt mit Helene Eliſabeth von Kottwitz, dann mit Dorothea 
Eliſabeth von Katte und endlich mit Friederike Sophie von Möllendorf. 

Ein jüngerer Bruder dieſes Auguſt war Valentin Buſſo, geboren 1620, ges 
ſtorben 18. Mai 1679, der mit Einer von Bardeleben den General Friedrich 
Chriſtoph von Bismarck zeugte, welcher 1704 als Commandant von Küſtrin ſtarb. 
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Der zweite Sohn aus der erſten Ehe des Chriſtoph Friedrich mit Louiſe Mar- 
garethe von der Aſſeburg war Ludolf Auguſt, faſt der einzige abenteuerliche Charakter 
unter den Bismarcken von Schoenhauſen. 

Ludolf Auguſt von Bismarck war am 21. März 1683 geboren, trat ſehr jung 
in die Armee und machte als ein eifriger Soldat, ſtattlicher Mann und ungewöhnlich 
begabt, eine glänzende Carriere. Etwas Unruhiges, Abenteuerliches ſoll frühe ſchon 
in ſeinem Weſen ſich bemerklich gemacht haben. Am 22. November 1704 vermählte 
er ſich mit Johanna Margareth von der Aſſeburg, welche ſchon 1719 ſtarb und ihm 
nur eine Tochter, Albertine Louiſe, hinterließ, die ſich 1738 oder 39 mit einem preu- 
ßiſchen Officier Friedrich Wilhelm von der Alben vermählte. Als Obriſtlieutenant (?), 
zu Magdeburg in Garniſon, hatte Ludolf Auguſt das Unglück, im Zorn oder im 
Rauſch einen Laquaien zu erſtechen. Er verſteckte die Leiche unter dem Bett, und 
ging auf und davon. Dennoch verſchaffte ihm ſein beſonderer Gönner, der General— 
feldmarſchall Gneomar Dubislav von Natzmer, der als ein gegen Schweden, Türken 
und Franzoſen vielfach erprobter Krieger und als ein exemplariſch frommer Mann 
(durch ſeine zweite Gemahlin, eine geborene von Gersdorf, war er der Stiefvater des 
Grafen Zinzendorf, des Stifters der Herrenhuter) großen Einfluß auf König 
Friedrich Wilhelm I hatte, Begnadigung für den Todtſchlag, Pardon für die 
Deſertion und Wiederanſtellung. Aber nun ſtockte es mit dem Avancement; 
Bismarck wurde bei Vergebung der Regimenter drei Mal übergangen, der König 
hatte trotz der militäriſchen Tüchtigkeit doch eine Rancune gegen ihn behalten. Auch 
der alte Deſſauer war ſein Gönner. Im Archiv von Deſſau befindet ſich ein Schreiben 
des Fürſten Leopold, in welchem dieſer den Bismarck ſehr lebhaft dem Könige von 
Polen zur Anſtellung in der Polniſch-Sächſiſchen Armee empfiehlt (Mittheilung des 
Generals A. von Witzleben). — Bismarck trug das nicht lange, er verkaufte ſein Gut 
Skatiken in Preußiſch⸗Litthauen, nahm den Abſchied und ging 1732 in ruſſiſche 
Dienſte. Schon im Jahre darauf, am 26. Mai 1733, heirathete er ein Fräulein 
Trotte von Treyden, deren Schweſter die Gemahlin Birons, des Günſtlings der 
Kaiſerin Anna, war, der ſpäter Herzog von Curland wurde. Dieſem mächtigen Manne 
ſchloß ſich Bismarck als Verwandter an, wurde auch mit in deſſen Sturz verwickelt 
und nach Sibirien verbannt. Doch ſcheint er ſich durch ſeine bedeutenden Eigen— 
ſchaften Anſehen und Freunde noch außerhalb der Bironſchen Partei erworben zu 
haben, denn er wurde ſehr bald zurückgerufen und als General wieder angeſtellt. 
Bismarck verwaltete mehrere Gouvernements mit Geſchick, entledigte ſich einiger 
diplomatiſchen Miſſionen, namentlich am Londoner Hofe, zur höchſten Zufriedenheit 
und ſcheint ſich überhaupt mit großer Feinheit benommen zu haben, ſo daß er mit 
keiner der wechſelnden Gewalten in Conflict gerieth und das Anſehen bewahrte, das 
er durch feine dem Staate geleiſteten Dienſte erworben. Er war zuletzt comman- 
dirender General in der Ukraine und ſtarb im October 1750 zu Pultawa. Aus 
ſeiner zweiten Ehe mit der Schweſter der Herzogin Biron von Curland hat er keine 
Kinder hinterlaſſen. 

Hundert Jahre nach Ludolf Auguſt kam, wenn gleich nur beſuchsweiſe, ſo doch 
unter außerordentlich ehrenvollen Umſtänden ein zweiter Bismarck von Schoen— 
hauſen nach Rußland, das war Friedrich Wilhelm von Bismarck, der bekannte 
württembergiſche Cavallerie-General und hochgeachtete Militärſchriftſteller. Der— 
ſelbe war am 28. Juli 1783 zu Windheim an der Weſer geboren und ſchon 1797 
in Churbraunſchweigiſche Militärdienſte getreten. Später diente er in England und 
endlich in Württemberg, wo er ſich ſehr auszeichnete und General wurde. Er war 
württembergiſcher Geſandter zu Berlin, Dresden, Hannover, Carlsruhe, half 1826 
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die däniſche Armee reorganiſiren und galt für eine ſo hohe Autorität in militäriſchen 
Dingen, namentlich was die Cavallerie anging, daß ihn Kaiſer Nicolaus 1835 nach 
Rußland berief, um ihm ſeine Cavallerie zu zeigen. 1818 wurde Bismarck vom 
Könige von Württemberg in den Grafenſtand erhoben, welchen Titel er, da er aus 
feiner Ehe mit der Prinzeſſin Auguſte Amalia von Naſſau⸗Uſingen (geb. 30. Dec. 
1778, geſt. 16. Juli 1846 als die Letzte der Linie Naſſau-Uſingen) keine Kinder 
hatte, auf die Descendenz ſeines ſchon verſtorbenen älteren Bruders, Johann 
Heinrich Ludwig, übertragen ließ. Am 3. April 1848 vermählte er ſich in zweiter 
Ehe mit Amalie Julie Thibaut und ſtarb am 18. Juni 1860. Seine Nachkommen⸗ 
ſchaft aus dieſer Ehe, ein Sohn und eine Tochter, bilden die zweite Linie der 
Grafen Bismarck württembergiſcher Erhebung, während die erſte Linie durch die 
ſchon erwähnte Descendenz ſeines älteren Bruders formirt wird. 

Der dritte Bismarck von Schoenhauſen, der nach Rußland, aber als Vertreter 
Sr. Maj. des Königs von Preußen, ging, war unſer jetziger Reichskanzler. 

Dem Obriſten Auguſt von Bismarck folgte auf Schoenhauſen ſein zweiter 
Sohn, ebenfalls Auguſt geheißen, geboren den 15. Mai 1666, vermählt den 24. 
April 1694 mit Dorothea Sophie von Katte, geſtorben am 18. Juni 1732. Der⸗ 
ſelbe war churbrandenburgiſcher Landrath und Landcommiſſarius, ſowie Erbauer 
oder Wiederherſteller des jetzigen Schloſſes zu Schoenhauſen. Bon feinen ſieben 
Söhnen folgte ihm der älteſte, Auguſt Friedrich, geboren den 2. April 1695, 
welcher als Oberſt und Commandeur des Regimentes Anspach-Baireuth-Dragoner 
1742 in der Schlacht bei Chotuſitz den Heldentod ſtarb. Mit dieſem feinem Ur⸗ 
großvater, einem trefflichen Kriegsmanne, der beim großen Friedrich in hohem 
Anſehen ſtand, ſoll der Reichskanzler eine unverkennbare Aehnlichkeit haben. 
Auguſt Friedrich war zwei Mal vermählt, zuerſt mit Stephanie von Dewitz, dann 
mit Friederike Charlotte von Tresckow. 

Der zweite Sohn erſter Ehe dieſes tapfern Kriegsmannes war der fein⸗ 
gebildete Carl Alexander von Bismarck, geboren 1727. Er war eben im Begriff, 
ſich mit ſeinem mütterlichen Oheim, einem von Dewitz, welcher damals preußiſcher 
Geſandter zu Wien war, auf deſſen Poſten zu begeben, als Friedrich der Große 
anders über ihn verfügte. Carl Alexander trat als Gefandtichafts-Attache in das 
Zimmer des Königs und kam als Cavallerie-Officier wieder heraus. Er liebte das 
Waffenhandwerk nicht und nahm bald den Abſchied, den er als Rittmeiſter erhielt. 
Am 5. März 1762 vermählte er ſich mit Chriſtine Charlotte Gottliebe von Schoenfeld, 
geboren den 25. December 1741, geſtorben den 22. October 1772, deren Mutter 
eine Schweſter ſeiner Mutter, eine von Dewitz, geweſen. In der Familie bewahrt 
man von Carl Alexander ein in elegantem Franzöſiſch abgefaßtes Schriftſtück auf, 
eine geiſt- und gemüthvolle Lobrede auf ſeine hingeſchiedene Gemahlin, wie ſolche in 
den literariſch angeflogenen Kreiſen jener Zeit Mode waren. Der Titel dieſer 
Schrift, die übrigens viel bedeutender iſt, als die meiſten derart, lautet: Eloge 
ou Monument, érigé à la Mémoire de C. C. G. de Bismarck, née de Schoen- 
feld par Charles Alexandre de Bismarck. Berlin, 1774. 

Wir überſetzen daraus folgende Stellen: 

„Meine Freundin verlor ihre Mutter (Sophie Eleonore von Dewitz) in ihrer 
früheſten Kindheit ſchon und ihre Großmutter mütterlicherſeits (Louiſe Emilie von 
Dewitz, geborene von Ziethen aus dem Hauſe Trebnitz) nahm ſie zu ſich nach 
Hoffelde; dort wurde ſie in Zurückgezogenheit und Unſchuld erzogen, dort gewann 
ſie ſchon durch ihre kindliche Anmuth mein Herz; dort fand ich ſie wieder, nach 
Jahren des Kriegs und des Lebens in einer entfernten Garniſon, in voller Unſchuld 


Carl Alexander von Bismarck und feine Gemahlin. 


das feſſelnde Bild einer eben erblühenden Roſe. O, kehret wieder, ihr Stunden 
voll Wonne, wo die Geſellſchaft dieſes ſüßen Weſens, das in feiner Einſamkeit von 
der Kunſt nichts, von der Hand der Natur Alles empfangen hatte, meine Seele mit 
einer ſo himmliſchen Genugthuung erfüllten, daß ich darüber nicht nur jede Unbill, 
ſondern auch jede andere Läſtigkeit des Lebens vergaß! Kehret für einen Augenblick 
wenigſtens in mein Gedächtniß zurück, ihr ſüßen Stunden, denn ach! der Grimm 
des Schmerzes wird euch doch auch zu bald wieder verſcheuchen! Vor allem kehre 
du wieder, Erinnerung jenes herrlichen Frühlingsabends, an welchem ich zwiſchen der 
Geliebteſten und ihrer theuren Schweſter am Rande eines majeſtätiſchen und 
friedlichen Waldes im ſilbernen Mondlicht hinwandelte, während die Waſſer leiſe 
rauſchten und die Nachtigall ihre ſüßklagende Stimme erhub; mein Herz war der 
Liebe voll, gleichgeſtimmt mit der zauberiſchen Umgebung, ich fühlte die Schönheit 
der Erde und die noch größere Schönheit der Unſchuld, die in dem Herzen wohnte, 
von dem ich mich geliebt fühlte. Doch, nein! Dieſe Erinnerung iſt jetzt zu ſtark für 
mein Gefühl und mein Auge, von Thränen umflort, iſt zu ſchwach, den blen- 
denden Glanz der Freude zu ertragen. Auf dieſer Erde gibt es keinen Abend 
wieder, wie jener war! Die iſt nicht mehr, die mehr als alle Reize der Natur mir 
jenen Abend reizvoll machte! ſie iſt für immer von mir gegangen! Bald darauf 
ward unſer Umgang unterbrochen, die vorausgenommene Seligkeit herb geſtört. 
Unſere Großmutter, die Zuflucht ihrer Enkelinnen, die Stütze der Armen in der 
ganzen Gegend, ſtarb. Wir wurden getrennt, meine Freundin und ich, und der 
Kummer, der aller ausgegangenen Freude folgt, kam auch über uns. 

Aber es war doch nicht der ſchreckliche Kummer, der jetzt an meinem Herzen 
zehrt! Wohlbegründete Hoffnungen gaben Troſt und die zärtlichſte Liebe half uns. 
Meine Hoffnung war nicht eitel. Die leichte Wolke, die am Morgen die Sonne ver- 
hüllte, welche mir Leben gab, ließ ihren Strahl bald wieder in gewohntem Glanze 
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durchbrechen. Mit ängſtlicher Haft verlangte ich, mich mit meiner Freundin bis 
zum Grabe zu verbinden. Hätte ich mich doch für ewig mit ihr verbinden können! 
Aber unſer Bund iſt ja noch nicht gelöſt, er wird ſo lange dauern, als meine Thränen 
fließen und die Seele der Geliebteſten war zu ſchön, als daß ſie nicht ewig fließen 
ſollten. Ihr trefflicher Vater, der ſie einem beſſern und reichern Manne hätte 
geben können, er gab ſie mir, weil meine Geliebte keinen beſſern und keinen reichern, 
keinen andern Mann wollte als mich. Welche Worte, mein Vater, können den Dank 
für dieſe Gunſt ausdrücken, wenn ſie auch nur einigermaßen im Verhältniß zu dem 
Werth deiner Tochter, zu meinem vergangenen Glück und zu meinem jetzigen Schmerz 
ſtehen ſollen! Die ſtummen Thränen, die über mein Antlitz fließen, ſind hier beredter 
als alle Worte. Du ſieheſt meine Thränen nicht, aber Gott ſieht ſie und vielleicht 
ſieht ſie auch Deine Tochter! Meine Thräne iſt der einzige Dank, den ich Dir weihen 
kann. O, wenn die Ueberzeugung, daß Du Deine tugendreiche Tochter keinem Manne 
geben konnteſt, der ſie zärtlicher, treuer und ſelbſtloſer liebte als ich, Dir eine Art von 
Troſt gewähren könnte! : 

Du gabſt fie mir dann, mein Vater, der fünfte März 1762 war mein glück 
ſeligſter Tag. Ich höre noch die Worte, welche meine zärtliche Gattin für dieſen Tag 
ſelbſt wählte. „Wo du hingeheſt, da will ich auch hingehen; wo du bleibeſt, da bleibe 
ich auch, dein Volk iſt mein Volk und dein Gott iſt mein Gott. Wo du ſtirbſt, da 
ſterbe ich auch, da will ich auch begraben werden. Der Herr thue mir dies 
und das, der Tod muß mich und dich ſcheiden.“ (Ruth, 1, 16. 17.) Ich hege die 
Hoffnung und es iſt die einzige, die mich noch belebt, daß uns ee der Tod nicht 
ſcheidet. 

Mit welchem Entzücken, mein Freund und mein Vater, empfing ich ſie damals 
von Deiner Hand! Ach, wenn ich ſie Dir gelaſſen hätte! Ich betheure mit dem 
ganzen Freimuth eines troſtloſen Unglücklichen, daß ich es gethan, daß ich ſie Dir 
gelaſſen haben würde, wenn ich gewußt hätte, daß der Tod ſie mir ſo frühe aus den 
Armen reißen würde! 

Ich hätte dann eilf Jahre eines Lebens verloren, wie es nur Engel führen, 
aber auch dieſe glücklichſten Jahre meines Erdenlebens, ich würde ſie gern dahin 
gegeben haben. Aber fern von ſolcher Ahnung war ich damals ſo ſicher, als ob ich 
ſie ewig behalten müßte! aber ſie, ſie verließ Dich und ihre enen mit 
Thränen, und ihr Herz ohne Gleichen trieb ſie, mich für dieſe Thränen um Verzeihung 
zu bitten. Der Art waren alle ihre Fehler. Welche Seligkeit verſprach ich mir nicht 
für die Zukunft bei der Offenbarung ſo zarter Empfindung! Und die Wirklichkeit 
hat danach noch meine Erwartung weit übertroffen. Unſere Tage verfloſſen in Glück 
und Frieden. Konnte dieſer Zuſtand immer dauern? Er war der Himmel auf 
Erden, für mich wenigſtens, denn was giebt es, was dem innigen Zufammenleben 
mit einer reizenden, heitern, zärtlichen, verſtändigen und tugendhaften Frau vorzu— 
ziehen wäre! Ausſchließlich zu lieben, ausſchließlich geliebt zu werden! 

Die Natur hatte meine Freundin reichlich mit Eigenſchaften des Leibes und der 
Seele ausgeſtattet, durch welche ſie gefallen mußte. Durch die erſtern mußte ſie auf 
den erſten Blick gefallen, durch die andern war dafür geſorgt, daß ſie nie zu gefallen 
aufhörte. Ich ſollte vielleicht nur der letztern, als der Quellen ihrer Tugenden ge— 
denken. Aber es wäre undankbar, von der einſtmals ſichtbaren Hälfte des liebens⸗ 
würdigen Ganzen zu ſchweigen, durch die wir doch nur die andere unſichtbare Hälfte 
kennen lernen, durch die allein tugendhafte Gedanken zu tugendhaften Thaten werden, 
ohne die ich mir nicht ein Mal eines Jorſtellung von meiner geliebten Freundin machen 
könnte. Sie war von edler Bildung, anmuthig und wohlgeſtaltet. Sie hatte gerade 
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fo viel Ausdruck als man haben muß, um zu gefallen. Ihr Haar war dunkelblond. 
Ihre Stirn hatte einige Erhöhungen, die ihr ſelbſt mißfielen, die ſie aber in dem Auge 
Anderer verſchönerten; nie verrieth ihre Stirn Stolz oder böſe Leidenſchaft; ihr Auge 
war blau, leicht ins Graue ſpielend, der Ausdruck war aufmerkſam, beobachtend, aber 
heiter; ihr Herz war fröhlich, mild, immer offen, es hielt immer genau, was ihr Auge 
verſprach. Ihre Naſe war ſehr ſchön, gegen die Mitte etwas erhaben, ohne jedoch 
von der Art zu ſein, die herrſchſüchtigen und empfindlichen Frauen eigen. Von dem 
glücklichen Roth der Geſundheit waren ihre Wangen angehaucht und das noch ſchönere 
Roth der Schamhaftigkeit färbte ſie leicht. Ihr Mund, der nie einen treuloſen Kuß 
gab, der nie ein Wort der Eitelkeit, der Verleumdung oder der Begierde ſprach, zeigte 
ſchöne, wohlgeordnete Zähne und friſche Lippen. Das ſüße Lächeln dieſes Mundes, 
des Sitzes der Unſchuld, mußte es ſo bald ſchwinden! Die Conturen des unteren 
Theils des Geſichtes waren weich, das Kinn ſchön. Das Profil war künſtleriſch 
vollendet, jo daß ein berühmter Maler in Berlin fie nur darum zu malen wünſchte. 
In ihren Manieren zeigte ſich eine edle Freiheit, Sauberkeit und guter Geſchmack in 
ihrer Kleidung.“ 

So ſchildert Bismarcks Großvater ſeine Gemahlin. Cs ijt freilich die ganze 
Sentimentalität der Zeit in dieſen charakteriſtiſchen Sätzen, aber es iſt mehr darin, 
nämlich ächte Leidenſchaft und feiner Sinn. Es iſt ſo ein gutes Stück vom deutſchen 
Poeten in dem Mann, daß es ordentlich wehmüthig berührt, dieſe Empfindungen im 
gewandteſten Franzöſiſch leſen zu müſſen. Der Poet in ihm kommt erſt zu ſeinem 
Recht, wenn man die franzöſiſchen Perioden ins Deutſche zurücküberſetzt, denn deutſch 
empfunden ſind ſie ſicher. 

Die vier Söhne Carl Alexanders ſind: Ernſt Friedrich Alexander, geboren 
den 14. Februar 1763, geſtorben 1813 als Oberſt und Brigadier. Der älteſte 
Sohn aus ſeiner Ehe mit Louiſe von Miltitz iſt Theodor Alexander Friedrich Philipp 
von Bismarck, ſeit dem 21. Februar 1818 Graf Bismarck- Bohlen. Er iſt der 
zweite Bismarck von Schoenhauſen, der den Grafentitel erworben; denn der 
General Friedrich von Bismarck, welcher im ſelben Jahr und Monat, am 17. Februar 
1818, einen württembergiſchen Grafentitel erlangte, deſſen Geſchlecht noch in einem 
Sohne blüht, während der Grafentitel auch auf die Nachkommenſchaft eines älteren 
Bruders (die jetzigen Grafen von Bismarck-Schierſtein) übergegangen ijt, gehört 
unzweifelhaft dem Schoenhauſer Stamme des Geſchlechts an, obwohl der Anſchluß 
noch nicht vollſtändig nachgewieſen. 

Der zweite Sohn Carl Alexanders iſt Friedrich Adolf Ludwig, geboren den 
1. Auguſt 1766, geſtorben 1831 als Generallieutnant a. D. Er war 1813 
cao. von Leipzig, 1814 von Stettin und beſaß das Rittergut Templin bei 

otsdam. 

Der dritte, Philipp Ludwig Leopold Friedrich, geboren den 21. Februar 1770, 
Major im mecklenburgiſchen Huſaren-Regiment, ſtarb am 25. October 1813 zu 
Halle a. d. Saale an den bei Möckern erhaltenen Wunden. 

Der vierte, Carl Wilhelm Ferdinand, iſt der Vater unſeres Reichskanzlers. 
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III. 
Wappen. 


„Hebet der Väter leuchtende Schilde, 

Laſſet die Banner im Morgenwind wehn, 
Denn bei der Vorzeit mahnendem Bilde 

Muß uns die Hoffnung der Zukunft erſtehn!“ 


GRAS Wappen der Bismarcke zeigt ein Bild, welches, obgleich es im Lauf der 
Jahrhunderte nicht weſentlich feine Geſtalt geändert hat, doch zu vers 
I schiedenen Zeiten als ein anderes angeſprochen worden ijt. Es ſtellt nämlich 
ein zwiefaches Dreiblatt dar, oder genauer ausgedrückt ein rundblättriges Dreiblatt, 
welches in den drei Winkeln mit drei Langblättern beſetzt iſt. Das rundblätterige 
Dreiblatt erſcheint nun verſchieden in den Wappenſiegeln der verſchiedenen Zeiten, 
bald mehr als Roſenblatt, bald mehr als Kleeblatt, endlich ganz ausgeſprochen als 
Kleeblatt; mit dem langblätterigen Dreiblatt iſt es eben ſo, das Blatt iſt bald ſcharf 


gezackt und kürzer, bald länger und nur leicht gezahnt, bis es ſich endlich als ein 
Eichenblatt ziemlich feſtſtellt. Die Farben laſſen ſich auch erſt in ſpäterer Zeit be- 
ſtimmt angeben. Endlich wird das Wappen ſo erklärt: 

Im blauen Felde ein goldenes Kleeblatt, welches in den drei Winkeln mit drei 
ſilbernen Eichenblättern beſetzt iſt. 

Was den Helmſchmuck, oder das Oberwappen betrifft, ſo zeigt das Wappen 
Ludolfs von Bismarck zwei Hirſchſtangen auf dem Turnierhelm, die indeſſen wohl 
nur auf deſſen perſönliche Stellung als Haidereiter, d. i. als hoher Jagdbeamter 
der Markgrafen, zu beziehen ſind, denn es kommen die noch gebräuchlichen offenen 
Büffelhörner ebenfalls ſehr frühe ſchon vor. Das Oberwappen wird jetzt erklärt: 

Auf dem gekrönten Helme zwei von Blau und Silber übereck getheilte offene 
Büffelhörner; die Helmdecken find blau und ſilbern. 

Ein Zuſatz ſpäterer Zeiten iſt eine zwiſchen den Büffelhörnern, gegen alle 
Grundſätze einer geſunden Hieraldik ſchwebend dargeſtellte, kleine, goldene Krone. 
Es läßt ſich nicht beſtimmen, wann und wie dieſe Krone in das Oberwappen ge— 
kommen iſt; Brüggemann, in ſeiner Beſchreibung Pommerns, ſpricht dieſelbe als 
eine Grafenkrone an. Aus welchem Grunde, ift nicht erſichtlich. : 


Es ftellt ſich bei Betrachtung der älteſten Wappenſiegel heraus, daß das rund— 
blätterige Dreiblatt, das Kleeblatt, wohl das eigentliche und urſprüngliche Wappen⸗ 
bild war, daß die gezackten oder gezahnten Langblätter erſt ſpäter zutraten und dem 
Kleeblatt den Rang ſtreitig machten. Später ſind dann bald die Eichenblätter klein 
und das Kleeblatt groß, bald umgekehrt. Müßte man das Kleeblatt als Hauptfigur 
annehmen, ſo wäre es, da dieſes immer golden ſchraffirt wird, ſeit die Farben 
beſtimmt bezeichnet werden, auch heraldiſch richtiger, die Büffelhörner und Helm— 
decken blau und golden zu ſchraffiren. Und ſo giebt das Wappenbuch der 
Preußiſchen Monarchie (I, 19 oben) auch den rechten, Bismarckſchen, Helm auf 
dem Wappen der Grafen von Bismarck-Bohlen. 

Das Siegel des erſten Nicolaus von Bismarck von 1365 zeigt das einfache 
Wappen in einer zierlichen Einfaſſung, um welche innerhalb der Umſchrift eine 
Perlenſchnur geht. Die Umſchrift, nicht ganz mehr lesbar, lautet: 8. (Sigillum) 
Nicolay de Bismark.” Bei den Siegeln feiner drei Söhne fällt die Einfaſſung 
weg, der Wappenſchild liegt innerhalb eines Perlenkreiſes auf einem mit Kreuzlein . 
beſtreuten Felde. In allen vier Wappen tritt das rundblätterige Dreiblatt ganz 
entſchieden in den Vordergrund, aber ſchon in den Siegeln der folgenden Generation 
iſt das Kleeblatt klein, faſt winzig, die Langblätter dagegen dominirend, bis 
beide ſpäter zu einem richtigeren Verhältniß in der Darſtellung gelangen. 

Es iſt müßig, und auch unheraldiſch, Wappenfiguren, die ihre Namen aus dem 
Pflanzenreich haben, botaniſch beſtimmen zu wollen, deshalb war es auch werthlos, 
die Langblätter der Bismarckſchen Wappenfigur als Wegedorn anzuſprechen. Es 
iſt das aber geſchehen der flaviſchen Ableitung des Namens Bismarck von bij 
smarku! (d. i. hüte dich vor dem Wegedorn!) zu Liebe, die wir gänzlich verwerfen 
müſſen. Die Wappenſage, die wir weiter unten mittheilen, kennt nur das Kleeblatt 
und bezeichnet die Langblätter als Neſſelblätter. Im Munde des Volkes haben ſich 
die Bezeichnungen ſpäter vermiſcht, wie aus einem Spruch hervorgeht, der auf der 
Klinge eines Ehrendegens ſteht, welcher Bismarck vor einigen Jahren überreicht 
wurde. Der Spruch lautet: 


Das Wegekraut ſollſt ſtehen lah'n 
hüt' dich, Junge, ſind Neſſeln d'ran! 


S 


Danach wären die Rundblätter Wegekraut (plantago), die zackigen Langblätter 
aber Neſſelblätter. 

Die erwähnte Wappenſage findet ſich im dritten Bande der Berliner Revue 
1856 und iſt ſpäter wieder abgedruckt in Heſekiels Wappenſagen (Berlin 1865). 
Dieſelbe lautet: 


Das Blatt, das grün und kräftig Jung Gertruds feſtes Schloß. 
Des Wandrers Blick entzückt, Der Burgvogt, überfallen, 
In purem Golde prächtig, Fiel fechtend in dem Troß, 
Den Schild der Bismarck ſchmückt; Und über Wall und Graben 
Das Kleeblatt gülden leuchtend, Der Wende drang ins Schloß. 
Das iſt im blauen Feld 
Von Neſſelblättern dräuend Des leichten Siegs frohlockend 
Gar ſcharf und blank umſtellt. Der Fürſt ſchaut freudig drein, 
Es war vor alten Zeiten Und trat mit ſtolzem Worte 
Ein Fräulein wonneſam, In Gertrud's Kämmerlein: 
Durch die der Neſſel Zeichen „Ich komme, Dich zu brechen, 
Ins Schild der Bismarck kam. „Du güldner Herzensklee, 
Um Fräulein Gertrud warben „Du brennſt ja nicht wie Neſſeln, 
Viel Edle, kampferprobt, „Das Kleeblatt thut nicht weh!“ 
Die auf Geheiß des Vaters Drauf that er ſie umarmen, 
Dem Vetter ſchon verlobt. Wie brünſt'ge Liebe thut, 
Da kam ein Fürſt der Wenden Doch plötzlich ſchrie er: „Gnade!“ 
Herab vom nord'ſchen Meer, Und ſank ins heiße Blut. 
Er kam mit hundert Pferden — Jung Gertrud, wunderprächtig, 
Jung Gertrud ſein Begehr; Schwang über ihm den Stahl, 
Jung Gertrud lehnte höflich Den Dolch ſtieß ſie ihm kräftig 
Die hohe Ehre ab, Ins Herz zum andern Mal, 
Der Fürſt, erzürnet höchlich, Und rief: „Das ſind die Neſſeln, 
Erhub den güld'nen Stab; „Die Neſſeln brennen, weh! 
Er winkte ſeinen Knechten „Wer hat noch Luſt zu brechen 
Und rief, von Zorn entbrannt: „Der Bismarck güldnen Klee!“ 
„Ich will das Kleeblatt brechen 
„Mit meiner eig'nen Hand! Und ſeit jung Gertruds Zeiten, 
„Ja, wär's noch eine Neſſel, Dräut in der Bismarck Schild 
„Gäb's doch ein kleines Weh, Der Neſſeln blankes Zeichen, 
„Doch luſtig iſt's zu brechen, Rings um des Kleeblatts Bild; 
„Grün oder gold den Klee!“ Mit ſcharfem Stahl ſie haben 
Und noch am ſelb'gen Tage, Ihr Kleinod ſtets bewahrt — 
Da ſtürmt mit reiſ'gem Troß Ja, ſeit jung Gertruds Tagen 
Der Fürſt vom Wendenſtamme Blieb das der Bismarck Art. 


Nach einer andern noch einfacheren Sage haben die Bismarcke die Eichen⸗ 
blätter an ihr Kleeblatt geſetzt, als es einem des Geſchlechts gelungen war, einen 
Wendenfürſten zu beſiegen, deſſen Schildzeichen ein ſolches Blatt, oder drei ſolche 
Blätter geweſen. Wir legen, und gewiß mit Recht, nicht mehr den übertriebenen 
Werth auf ſolche Traditionen, der ihnen noch im vorigen Jahrhundert beigemeſſen 
wurde, aber als ganz müßige Spielerei möchten wir dieſelben doch auch nicht be- 
handelt ſehen. Ein Kern von Wahrheit, und wäre er auch noch ſo klein, läßt ſich 
faſt aus jeder Sage herausſchälen; ſo ſcheint es uns bei den Bismarcken doch nicht 
ganz unwichtig, daß die Sage ſie immer als Streiter gegen die heidniſchen Wenden 
hinſtellt; es iſt damit freilich nichts bewieſen, aber es würde ſicherlich nicht geſchehen 
ſein, wenn dieſes Geſchlecht nicht zur Gefolgſchaft irgend eines deutſchen Fürſten 
gehört hätte, der ſich an den Grenzmarken im Elbland feſtſetzte und von da aus 
vordringend den ſlaviſchen Stämmen, die zwiſchen Elbe und Oder ſaßen, einen 
unaufhörlichen Krieg machte. 
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Drei Mal iſt im Verlauf dieſes Jahrhunderts die Grafenwürde an Bismarcke 
von Schoenhauſen gekommen; danach haben wir jetzt Preußiſche Grafen von 
Bismard - Bohlen, württembergiſche Grafen von Bismarck, von denen die von der 
erſten Linie ſich Grafen von Bismarck-Schierſtein, die von der zweiten Linie aber 
ſich Grafen von Bismarck ohne Zuſatz nennen, endlich Preußiſche Grafen von 
Bismarck⸗Schoenhauſen, (die beiden Söhne des Fürſten), und einen Fürſten 
Reichskanzler. 

Das Wappen der Preußiſchen Grafen von Bismarck-Bohlen wird, 
beſchrieben wie folgt: der golden bordirte Schild iſt quadrirt und zeigt im erſten 
und vierten blauen Felde ein goldenes Kleeblatt, welches in den drei Winkeln mit 
drei ſilbernen Eichenblättern beſetzt iſt (wegen Bismarck); im zweiten und dritten 
ſilbernen Felde einen rothen Greifen, wachſend aus einem Sparren, der von fünf 
rothen Steinen, ſtufenweiſe geſtellt, gebildet wird (wegen Bohlen). Der rechte, 
Bismarckſche, Helm iſt gekrönt und mit zwei offenen, von Gold und Blau übereck 
getheilten, Büffelhörnern beſetzt, zwiſchen denen ein goldenes Krönlein ſchwebt; 
die Helmdecken ſind blau und golden. Der mittlere, Bohlenſche, Helm iſt gekrönt 
und mit einem, von zwei widerſehenden, ungekrönten rothen Greifen begleiteten, 
Baumſtamm geziert; die Helmdecken find blau und roth. Der linke gekrönte Helm 
zeigt drei Straußenfedern, eine ſchwarze zwiſchen zwei weißen, jede der Straußen- 
federn iſt mit einer ſilbernen Raute (Schwerin?) belegt; die Helmdecken ſind roth 
und ſilbern. Zwiſchen dem Schild und dem Oberwappen ſteht die Grafenkrone. 
Schildhalter ſind zwei rothe gekrönte Greifen, widerſehend. 

Das Wappen der Württembergiſchen Grafen von Bismarck-Schierſtein 
(auch erſte, Naſſauiſche Linie genannt, weil ihr Familien-Fideikommiß Schierſtein 
in Naſſau liegt) iſt folgendes: der quadrirte Schild zeigt im erſten und vierten 
blauen Felde ein goldenes Kleeblatt, welches in den drei Winkeln mit drei ſilbernen 
Eichenblättern beſetzt iſt; im zweiten rothen Felde einen einwärts gewendeten gol— 
denen Löwen; im dritten, ebenfalls rothen, Felde ein einwärts gewendetes ſilbernes 
Roß, ſpringend. Auf dem gekrönten Helm zwei offene, von blau und ſilber übereck 
getheilte Büffelhörner, zwiſchen denen ein goldenes Krönlein ſchwebt. Die Helm— 
decken ſind rechts blau und golden, links blau und ſilbern. Schildhalter, rechts 
ein ſilbernes Roß, links ein goldener Löwe. Deviſe: „Einig und treu.“ 

Das Wappen der Württembergiſchen Grafen von Bismarck zweiter 
Linie ijt (wie das vorhergehende nach dem Gothaiſchen Taſchenbuch beſchrieben) 
folgendes: der quadrirte Schild zeigt im erſten und vierten blauen Felde ein 
ſilbernes Kleeblatt; im zweiten ebenfalls blauen (rothen?) Felde ein einwärts 
ſpringendes, ſilbernes Roß, im dritten blauen (rothen?) Felde einen einwärts 
ſpringenden goldenen Löwen. Der gekrönte Helm zeigt ein ſilbernes und ein blaues 
Büffelhorn, zwiſchen welchen ein (ſilbernes?) Kleeblatt, ſchwebend. Die Helmdecken 
ſind rechts blau und ſilbern, links blau und golden. Schildhalter: rechts ein 
ſilbernes Roß, links ein goldner Löwe. 

Iſt dieſe Wappenbeſchreibung richtig, ſo zeigt dieſes gräfliche Wappen nicht 
mehr das ſeit Jahrhunderten feſtſtehende Bismarckſche Wappenbild, das doppelte 
Dreiblatt. Es iſt da beim Aufreißen deſſelben entweder ein Fehler vorgekommen, 
oder man iſt bei der Conſtruktion abſichtlich auf die uranfängliche Form des Bildes, 
das einfache Kleeblatt, zurückgegangen. 

Das Wappen der Preußiſchen Grafen von Bismarck-Schoenhauſen 
(d. h. des Reichskanzlers und ſeiner Descendenz) wird, wie folgt, beſchrieben: 
Der golden bordirte Schild zeigt in Blau ein goldnes Kleeblatt, welches in den 
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drei Ecken mit ſilbernen Eichenblättern beſetzt ijt; auf dem gekrönten Helm zwei 
offene, von blau und ſilber übereck getheilte Büffelhörner, zwiſchen denen ein 
goldenes Krönlein ſchwebt. Es iſt alſo das einfache Bismarckſche Geſchlechts— 
wappen bei Erhebung in den Grafenſtand beibehalten und nur der Schild unter 
dem Oberwappen mit der Grafenkrone beſetzt worden. Gebeſſert iſt das Wappen 
durch zwei widerſehende Adler als Schildhalter, von denen der rechte, ſchwarze und 
gekrönte der Adler des Königreichs Preußen, der linke, rothe, mit dem Churhut 
bedeckte, der Adler von Chur-Brandenburg iſt. 

Ebenfalls neu hinzugekommen iſt die ſchöne Deviſe: „In Trinitate Robur“, 
„Meine Stärke in der Dreifaltigkeit.“ Es iſt das einmal eine wirklich regelrechte 
Deviſe, die immer eine zweifache Bedeutung haben muß, die eine, welche auf das 
Wappenbild, hier auf die zweifache Dreiheit der Blätter hinweiſt; die andere, die 
damit einen höhern Begriff, hier die Dreifaltigkeit Gottes, verknüpft. 

Unter dem 22. März 1871 iſt der deutſche Reichs-Kanzler als Fürſt von 
Bismarck-Schoenhauſen in den Fürſtenſtand des Königreichs Preußen mit dem 
Prädicat Durchlaucht erhoben worden. Das Wappenſchild blieb unverändert, nur 
wurden die Schildhalter, die widerſehenden Adler des Königreichs Preußen und 
von Chur⸗Brandenburg, mit den abfliegenden Standarten von Elſaß und Lothringen 
gebeſſert und der Preußiſche Adler trägt ſtatt des Königl. Namenszuges FR. den 
Zollernſchen weißſchwarz quadrirten Schild auf der Bruſt. Das ganze Wappen 
iſt mit Fürſtenhut und Fürſtenmantel umgeben. 
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IV. 
Helle Jugend. 


„Der Keim verräth die Blüthe ſchon, 
Die Blüthe zeigt die Frucht; 

Wir fühlen hier beim erſten Ton 
Des ganzen Liedes Wucht.“ 
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. 1 
Dix zur Universiti, 


i 
Sarl Wilhelm Ferdinand von Bismarck auf 
Schoenhauſen, geboren den 13. November 1771, 
der früher bei dem Leib-Carabinier-Regiment 
(Nr. 11 der alten Rangliſte) geſtanden und als Rittmeiſter den Abſchied genommen 
hatte, vermählte ſich am 7. Juli 1806 mit Louiſe Wilhelmine Menken, geboren 
den 24. Februar 1790, geſtorben den 1. Januar 1839 zu Berlin. 

Frau von Bismarck war eine nachgelaſſene Tochter des bekannten Geheimen 
Cabinetsraths Anaſtaſius Ludwig Menken, der unter drei Königen Preußens mit 
Auszeichnung gedient und in den erſten Regierungsjahren Friedrich Wilhelms III 
einen ſo bedeutenden Einfluß geübt hat. Menken war am 2. Auguſt 1752 zu Helm⸗ 
ſtädt geboren und gehörte der rühmlich bekannten Leipziger Gelehrtenfamilie dieſes 
Namens an. Er war gewiſſermaßen ein Schüler des Miniſters Grafen von 
Hertzberg, durch welchen er 1776 bei der Geheimen Staatskanzlei angeſtellt 
wurde. Friedrich der Große hielt viel von ihm, weil derſelbe in Stockholm ſeiner 
Schweſter, der Königin Louiſe Ulrike, einen ausgezeichneten Dienſt geleiſtet hatte, 
und gebrauchte ihn, ſeit 1782, als Geheimen Cabinetsſecretair für die auswärtigen 
Geſchäfte. Seit 1786 war er Geheimer Cabinetsrath Friedrich Wilhelms II und 
hatte als ſolcher ebenfalls wieder die Bearbeitung der auswärtigen Angelegenheiten, 
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wurde aber nach dem Kriege gegen Frankreich vom General von Bifdhofs- 
werder verdrängt und zog ſich ins Privatleben zurück. Menken war der einzige 
von den Räthen Friedrich Wilhelms II, welchen Friedrich Wilhelm III gleich bei 
ſeiner Thronbeſteigung zu ſich berief und wieder anſtellte. Er iſt der Verfaſſer 
der bekannten Cabinets-Ordres, die Friedrich Wilhelm III nach feiner Thron⸗ 
beſteigung erließ, deren wohlwollende Ausſprache dem jungen Könige das Vertrauen 
ſeiner Unterthanen zuwendete. Menken war kein Jacobiner, wie Biſchofswerder 
und deſſen Anhänger behauptet haben, aber er war bis zu einem gewiſſen Grade 
ein entſchiedener Anhänger der Grundſätze der erſten franzöſiſchen Nationalver⸗ 
ſammlung. Er wird geſchildert als ein ſanfter, freimüthiger, rechtſchaffener und ges 
ſchäftserfahrener, aber kränklicher Mann und ſtarb am 5. Auguſt 1801 in Folge der 
Leiden eines durch ununterbrochene Arbeit geſchwächten Körpers. Menken war, nach 
Steins Urtheil, ein liberal denkender, gebildeter, feinfühlender, wohlwollender 
Mann von den edelſten Geſinnungen und Abſichten. Er wünſchte das Wohl ſeines 
Vaterlandes und wollte es befördern durch Verbreitung von Aufklärung, Ver⸗ 
beſſerung des Zuſtandes aller Claſſen und durch Anwendung liberaler und men- 
ſchenfreundlicher Grundſätze; aber feine Entfernung vom Kriege wirkte im ent⸗ 
ſcheidenden Augenblick nachtheilig; ſeine zu wortreich und philanthropiſch gefaßten 
Cabinets⸗Ordres, feine zu große Milde verbreiteten über die Regierung einen Schein 
von Schwäche. 

Die nachgelaſſene Tochter dieſes Mannes alſo wurde die Mutter des Fürſten 
Bismarck. Es iſt intereſſant, daß etwa hundert Jahr früher eine Tochter der— 
ſelben Leipziger Gelehrtenfamilie, Chriſtine Sybille Menken, geſtorben 1750, als 
Gemahlin des Reichsfreiherrn Peter Hohmann von Hohenthal Stammmutter 
der Grafen von Hohenthal älterer Linie wurde. 

Die Geſchwiſter Bismarck ſind: 

I. Alexander Friedrich Ferdinand, geboren den 13. April 1807, ge⸗ 
ſtorben den 23. Dezember 1809. 

II. Louiſe Johanne, geboren den 3. November 1808, geſtorben den 
19. März 1813. 

III. Bernhard, geb. 24. Juli 1810, Königl. Kammerherr und Geheimer 
Regierungsrath, Landrath des Kreiſes Naugard auf Külz und Jarchelin ꝛc. in 
Pommern. 

IV. Franz, geb. 20. Juni 1819, geſt. 10. September 1822. 

V. Franziska Angelika Malwine, geb. 29. Juni 1827, vermählt 
zu Schoenhauſen am 30. October 1844 mit Ernſt Friedrich Abraham Heinrich Karl 
Oskar von Arnim auf Kröchlendorff, Kgl. Kammerherrn, Landrath a. D. und 
Mitglied des Herrenhauſes. 

Der Reichskanzler ſelbſt, Otto Eduard Leopold getauft, wurde am 
1. April 1815 zu Schoenhaufen geboren. 

Die Haude- und Spener'ſche Zeitung (Berliniſche Nachrichten von Staats⸗ 
und gelehrten Sachen) Nr. 43 vom 11. April 1815 enthält in der Beilage folgende 


Entbindungs-Anzeige. 


Die geſtern erfolgte glückliche Entbindung meiner Frau von einem geſunden 
Sohn verfehle ich nicht, allen Verwandten und Freunden unter Verbittung des 
Glückwunſches bekannt zu machen. 

Schoenhauſen, den 2ten April 1815. 


Ferdinand von Bismarck. 
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(Carl 


Bismarck's Vater 


Wilhelm Ferdinand von Bismarck). 
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Die erſte Jugend verlebte Bismarck nicht auf der altväterlichen Beſitzung 
in der Altmark, ſondern in Pommern, wohin die Eltern ſchon im Jahre 1816 
überſiedelten. Sie waren durch das Ableben eines Vetters in den Beſitz der Lehn— 
Rittergüter Kniephof, Jarchelin und Külz im Kreiſe Naugard gelangt. Zu Kniephof, 
wo die Eltern ihren Wohnſitz nahmen, brachte Bismarck die nächſten ſechs Jahre 
ſeines Lebens zu, und nach Kniephof kehrte er auch ſpäter von Berlin zur Ferienzeit 
zurück, ſo daß dieſes Pommerſche Sitzgut ſeiner Eltern als die Heimat ſeiner 
Knabenſpiele zu betrachten iſt. 

Dieſe Güter waren von Dewitzſche Lehen in dem Kreiſe Pommerns, der da- 
mals der Daber- und Dewitzſche Kreis hieß, und wurden als ſolche mit dem Lehn⸗ 
recht an den Obriſten Auguſt Friedrich von Bismarck (den Urgroßvater des Reichs- 
kanzlers), der mit Stephanie von Dewitz vermählt war, abgetreten. Nach dem 
Tode des Obriſten beſaßen deſſen drei Söhne Bernd Auguſt, Carl Alexander (der 
Großvater des Reichskanzlers) und Ernſt Friedrich (Königl. Schloßhauptmann) 
die Güter eine Zeit lange ungetheilt, bis ſie durch den Theilungsvergleich vom 
12. Auguſt 1747 an den erſteren, den Hauptmann Bernd Auguſt, allein kamen. 
Dieſer vererbte jie auf feinen Sohn, den Landſchaftsdeputirten des Daber-Naugard⸗ 
ſchen Kreiſes und Rittmeiſter Auguſt Friedrich von Bismarck und deſſen Schweſter 
Charlotte Henriette, die an den Hauptmann Jaroslav Ulrich Friedrich von Schwerin 
vermählt war. Durch einen Vergleich vom 7. Auguſt 1777 wurde Auguſt Friedrich 
Alleinbeſitzer derſelben und vererbte fie auf Carl Wilhelm Ferdinand von Bis- 
marck, den Vater des Reichskanzlers. 

Der Ritterſitz Kniephof liegt eine Meile von Naugard gegen Oſten in einer 
angenehmen, holz- und wieſenreichen Gegend, nicht fern von dem kleinen Fluß 
Zampel. Schon im vorigen Jahrhundert wurden der ſchöne Garten und die dortigen 
Karpfenteiche gerühmt. ‘ 

Jarchelin, früher Grecholin genannt, liegt eine Viertelmeile von Kniephof, 
das in der dortigen Kirche eingepfarrt iſt. Ein Bach fließt mitten durch das auf 
beiden Seiten von Elſen und Wieſen umgebene Dorf. 

Külz liegt näher an Naugard, die Kirche iſt eine Tochter von Farbezin; früher 
hatte es eine Eichen- und Kiefernhaide, auch war der ſogenannte Stowinkel mit 
Eichen beſtanden. 

Im Jahre 1838 trat der Rittmeiſter von Bismarck dieſe Güter an ſeine 
beiden Söhne ab, welche dieſelben erſt drei Jahre gemeinſchaftlich bewirthſchafteten, 
ſie dann aber ſo theilten, daß der ältere, Bernhard, Külz; und der jüngere, der 
Reichskanzler, Kniephof und Jarchelin erhielt. Als 1845, nach des Vaters Tode, 
der Reichskanzler Schoenhauſen übernahm, ging auch Jarchelin auf den älteren 
Bruder über. Kniephof behielt der jüngere bis zum Jahre 1868, wo es nach dem 
Ankaufe von Varzin in den Beſitz ſeines älteſten Bruderſohnes, des Lieutenants 
Philipp von Bismarck, kam. 

Als Beſitzer von Kniephof hat der Reichskanzler bis 1868 für den alten 
und befeſtigten Grundbeſitz des Herzogthums Stettin im Herrenhauſe geſeſſen. 
Nachdem er Kniephof abgetreten, ernannte ihn Se. Majeſtät der König zum lebens⸗ 
länglichen Mitgliede dieſes Hauſes. 

In dem nahen Zimmerhauſen, Denen von Blanckenburg gehörig, war Otto 
von Bismarck damals und auch ſpäter ein häufiger Gaſt; die Knabenfreundſchaft, 
welche er damals mit dem jetzigen Generallandſchaftsrath Moritz von Blancken⸗ 
burg, einem bekannten Führer der conſervativen Partei im Abgeordnetenhauſe und 
auf dem Reichstag, ſchloß, beſteht unerſchüttert bis auf den heutigen Tag. 


Den 

Zu Oſtern 1821 kam Otto von Bismarck in die zu jener Zeit ſehr geſchätzte 
Knabenpenſions- und Erziehungsanſtalt des Profeſſor Plamann in Berlin (Wilhelms— 
ſtraße 130), in welcher ſich ſein einziger und älterer Bruder Bernhard bereits 
befand. In dieſer Anſtalt blieb Bismarck bis zum Jahre 1827, wo er dieſelbe 
verließ, um auf dem Friedrich-Wilhelms-Gymnaſium die weitere claſſiſche 
Schulbildung zu erhalten. Er wurde dort in Untertertia aufgenommen, während 
der ältere Bruder bereits Secundaner war. 

Die Eltern pflegten die Wintermonate in Berlin zuzubringen und nahmen 
für dieſe Zeit dann die beiden Söhne in ihren Haushalt zu ſich, ſo daß die Knaben 
immer doch einige Fühlung mit dem Familienkreiſe hatten, wenn ſie auch nicht zu 
jeder Zeit innerhalb deſſelben ſtanden. 

Vom Jahre 1827 an blieben beide 
Brüder überhaupt ganz und gar in 
der Berliner Wohnung der Eltern, 
und waren der Sorgfalt einer treuen 
Dienerin, der Trine Neumann aus 
Schoenhauſen, die noch jetzt auf dem 
Geſundbrunnen in Berlin lebt, wenn 
ſie auch nicht mehr den roth-ſchwarzen 
Rock der heimiſchen Landestracht trägt, 
anvertraut, während gebildete junge 
Lehrer die Aufſicht führten, namentlich 
während der Abweſenheit der Eltern in 
den Sommermonaten. Von dieſen er: 
hielten ſie auch die nöthige Nachhilfe in 
ihren Studien, beſonders in den neueren 
Sprachen. Solche Erzieher: und Lehrer⸗ 
ſtelle bekleidete 1827 zuerſt der Kammer— 
gerichtsreferendarius Hagens, dann auf 
ein halbes Jahr ein junger Genfer, 
Namens Gallot, und im Jahre 1829 
Dr. Winkelmann, ein bedeutender Philo— 
loge, aber ein leichtſinniger Menſch, der 
eines Tages mit der kleinen Wirth- 
ſchaftskaſſe verſchwand und feine Zög⸗ 
linge mit Trine Neumann allein zurück 
ließ. Das war in der Wohnung der Eltern, Behrenſtraße 39; ſpäter wohnten 
dieſelben Behrenſtraße 52 und dann am Dönhofsplatz. 

Es iſt überhaupt erſichtlich, daß ſich die Eltern große Mühe gaben und weder 
Sorgfalt noch Koſten ſparten, um die Fähigkeiten der reichbegabten Knaben nach 
Möglichkeit auszubilden. Namentlich war dies die ſtete Sorge der Mutter, einer 
feingebildeten Dame, die mit vielen Kenntniſſen auch den ſentimental religiöſen Zug 
ihrer Zeit verband und von ihrem Vater die liberalen Anſichten geerbt hatte. 
Frau von Bismarck war ohne Zweifel eine bedeutende Frau, die in der Geſellſchaft 
nicht allein um ihrer Schönheit willen gefeiert wurde und in ihren Kreiſen 
beſtimmend auftrat. Ihrer Thätigkeit, die ſich mit großem Eifer gern dem Neuen 
zuwendete, fehlte wohl weniger die Einſicht als die Stetigkeit, wirkte aber darum 
gerade ungünſtig in der Verwaltung der Güter; der Betrieb der Wirthſchaft litt 
unter zahlreichen und koſtſpieligen neuen Einrichtungen und Verſuchen, ſo daß der 
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Wohlſtand der Familie nach und nach erheblich abnahm, zumal da auch das 
glänzende Geſellſchaftsleben im Winter zu Berlin und während des Sommers 
in Bädern großen Aufwand erforderte. In den Söhnen ſcheint die Mutter frühe 
ſchon hellen Ehrgeiz zu wecken geſucht zu haben, namentlich war es ihr ſehnlichſter 
Wunſch, daß der jüngere, Otto, die diplomatiſche Laufbahn verfolge, für die ſie ihn 
für beſonders befähigt hielt, während ſie den ältern Bruder von Anfang an für das 
Landrathsamt beſtimmt hatte. Beide Wünſche der Mutter ſind erfüllt worden, 
aber ſie hat es nicht erlebt; ſie war ſchon Jahre lang todt, als ihr jüngexer Sohn 
die diplomatiſche Laufbahn betrat; es macht ihrem mütterlichen Scharfblick aber 
alle Ehre, daß ſie ſo früh ſchon die Wege richtig erkannte, die Bismarck zu den 
höchſten Stellen führen ſollten. Wie oft hat Fürſt Bismarck als Geſandter zu 
Frankfurt, zu Petersburg und Paris, als Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten 
dieſes ſehnlichen Wunſches ſeiner Mutter 
gedacht! Wie oft haben ihm die ältern 
Freunde des Hauſes zugerufen: „Bismarck, 
wenn das Deine Mutter noch erlebt hätte!“ 

Der klugen, feinen und ehrgeizigen, 
aber etwas kalten Mutter gegenüber re— 
präſentirte der Vater, ein ſchöner, ſtatt⸗ 
licher, heitrer Mann voll Humor und Witz, 
mehr das Herz und das Gemüth, ohne 
große Anſprüche auf beſondere Geiſtes— 
bildung oder gar Kenntniſſe zu machen; 
denn ſonderbarer Weiſe hatte der feine, 
literariſch gebildete Carl Alexander von 
Bismarck, den nur ein Machtwort des 
großen Friedrich vom Diplomaten zum 
Reiterofficier gemacht hatte, ſeine vier 
Söhne lediglich zu Soldaten erzogen. 

Der franzöſiſch feine Cavalier, der, 
was ſicherlich damals bei dem Adel der 
Marken nicht häufig vorkam, franzöſiſche 
Zeitungen hielt, von denen noch viele 
Jahrgänge auf dem Schloſſe zu Schoen— 
hauſen liegen, der zwar in großer Einfachheit lebte, aber doch täglich rothen und 
weißen Wein auf feine Tafel ſetzen und feine Speiſen in ſilbernen Réchauds 
ſerviren ließ, hatte ſeine Söhne ſich zu Centauren entwickeln laſſen, die mit 
höchſtem Stolz auf die regelrechte Achte (8) blickten, die fie in den Sand des 
Schloßhofs gefahren. a 

Bismarcks Vater trat bei den Leibcarabiniers (weiß mit blau), deren Chef 
damals ein Bismarck war, ein, und ließ, wie er ſpäter ſeinen Söhnen öfter erzählte, 
„fünf Jahre lang jeden Morgen um vier Uhr die Carabiniers ihren Hafer zu- 
meſſen.“ Er liebte das Landleben, langweilte ſich in Berlin, zumal als er etwas 
taub wurde, war aber in ritterlicher Damenverehrung ſeiner liebenswürdigen 
Gemahlin ſo zugethan, daß er ſich deren Wünſchen faſt immer fügte. 

Frau von Bismarck liebte neben der Unterhaltung mit geiſtreichen oder ge— 
lehrten Männern auch das Schachspiel, in welchem fie es zu einer wahren Meifter- 
ſchaft gebracht hatte; ihres Gemahls Hauptleidenſchaft aber war die Jagd, die ihm 
auch bis an das Ende ſeines Lebens geblieben. Wie der alte Herr es damit zuletzt 


Bismarckſche Erziehungsmethode in der Zopfzeit. 


oft gar ſonderbar getrieben, davon giebt der nachfolgende Brief Bismarcks an ſeine 
kurz zuvor verheirathete Schweſter aus den letzten Tagen des Jahres 1844 Kunde, 
ein Brief, der höchſt charakteriſtiſch für das Verhältniß des Sohnes und Bruders 
zugleich iſt: 


ach Eurer Abreiſe habe ich das Haus natürlich ſehr 
einſam gefunden, ich habe mich an den Ofen geſetzt, 
geraucht und Betrachtungen darüber angeſtellt, wie 
unnatürlich und ſelbſtſüchtig es iſt, wenn Mädchen, 
die Brüder haben und obenein unverehelichte, ſich 
rückſichtslos verheirathen und thun, als wenn ſie 
nur in der Welt wären, um ihren fabelhaften 
Neigungen zu folgen, eine Selbſtſucht, von der ich 
unſer Geſchlecht und mich perſönlich glücklich frei 
\ weiß. Nachdem ich das Unfruchtbare dieſer Be— 
trachtungen eingeſehen hatte, erhob ich mich von dem grünledernen Stuhl, auf dem 
Du mit Miß und Oscar zu küſſen und zu flüftern pflegteft, und ſtürzte mich köpf— 
lings in die Wahlumtriebe, aus denen ich mit der Ueberzeugung hervorging, daß 
5 Stimmen auf Tod und Leben und 2 mit einiger Lauheit für mich aufzutreten geneigt 
waren, dazu 4 für Krug, 16— 18 für Arnim, und 12— 15 für Alvensleben, ich bin 
alſo lieber ganz zurückgetreten. Nächſtdem lebe ich hier mit dem Vater leſend, rauchend, 
ſpazierengehend, helfe ihm Neunaugen eſſen und ſpiele zuweilen eine Komödie mit 
ihm, die es ihm gefällt Fuchsjaͤgd zu nennen; wir gehen nämlich bei ſtarkem Regen, 


oder jetzt 6 Grad Froſt, mit Ihle, Bellin und Carl hinaus, umſtellen mit aller, 


jägermäßigen Vorſicht, lautlos unter ſorgfältiger Beachtung des Windes einen 
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Kiefernbuſch, von dem wir alle, und vielleicht auch der Vater, unumſtößlich über: 
zeugt ſind, daß außer einigen Holz ſuchenden Weibern, kein lebendes Geſchöpf darin 
iſt. Darauf gehen Ihle, Carl und zwei Hunde unter Ausſtoßung der ſeltſamſten 
und ſchrecklichſten Töne beſonders von Seiten Ihles, durch den Buſch, der Vater 
ſteht regungslos und aufmerkſam mit ſchußfertigem Gewehr, genau als wenn er 
wirklich ein Thier erwartete, bis Ihle dicht vor ihm ſchreit: „hu, la, la, he, he, faßt, 
häh, häh!“ in den ſonderbarſten Kehllauten. Dann fragt mich der Vater ganz 
unbefangen, ob ich nichts geſehen habe, und ich ſage mit einem möglichſt natürlich 
gegebenen Anflug von Verwunderung im Tone: nein, nicht das Mindeſte! Dann 
gehen wir, auf das Wetter ſchimpfend, zu einem andern Buſch, deſſen vermuthliche 
Ergiebigkeit an Wild Ihle mit einer recht natürlich geſpielten Zuverſicht zu rühmen 
pflegt, und ſpielen dal segno. So geht es 3—4 Stunden lang, ohne daß in Vater, 
Ihle und Fingal die Paſſion einen Augenblick zu erkalten ſcheint. Außerdem 
beſehen wir täglich zweimal das Orangeriehaus und einmal die Schäferei, ſtündlich 
die vier Thermometer in der Stube, rücken die Zeiger des Wetterglaſes und haben, 
ſeit das Wetter klar iſt, die Uhren nach der Sonne in ſolche Uebereinſtimmung 
gebracht, daß nur die an der Bibliothek noch einen einzigen Schlag nachthut, wenn 
die andern a tempo ausgeſchlagen haben. Carl V war ein dummer Kerl! Du 
begreifſt, daß bei ſo mannigfachen Beſchäftigungen mir nur wenig Zeit bleibt, 
Predigers zu beſuchen; da ſie keine Stimme im Kreistage haben, ſo bin ich auch 
noch gar nicht dageweſen, es war nicht möglich. Bellin iſt ſeit drei Tagen voll von 
einer Reiſe nach Stendal, die er gemacht, und von der Poſt, die er verſäumt hat. 
Die Elbe geht mit Eis, der Wind iſt Oſt-Süd-Oſt, das neueſte Queckſilber aus 
Berlin zeigt 8, der Barometer in ſteigender Bewegung 28,8. Ich theile Dir dies 
mit, um Dir ein Beiſpiel zu geben, wie Du dem Vater in Deinen Briefen mehr 
von den kleinern Begebenheiten Deines Lebens ſchreiben möchteſt, die ihm 
unendlich viel Spaß machen; wer bei Euch und Curts geweſen iſt, wen Ihr beſucht, 
was Ihr gegeſſen habt, was die Pferde machen, wie die Bedienung ſich aufführt, 
ob die Thüren knarren, und die Fenſter dicht ſind, kurz, Thatſachen, Facta. Ferner 
mag er's nicht leiden, daß er Papa genannt wird, er liebt den Ausdruck nicht, avis 
au lecteur! Antonie hat ihm zu ſeinem Geburtstage einen recht hübſchen Brief 
geſchrieben und eine grüne Börſe geſchenkt, worüber Papa ſehr gerührt war und 
zwei Seiten lang antwortete. Rohr's ſind neulich hier durch gefahren, ohne etwas 
von ſich merken zu laſſen, nachdem ſie im Kruge zu Hohen-Göhren zwei Stunden 
gefüttert und mit Frau und Kindern bei zehn rauchenden Bauern in der Bierſtube 
geſeſſen haben. Bellin behauptet, ſie wären mit uns brouillirt — das wäre hart 
und würde mir meinen liebſten Umgang verkümmern. Der Vater läßt vielmals 
grüßen und wird mir bald nach Pommern folgen, er meint zu Weihnachten. 
Uebermorgen iſt in Genthin café dansant, den ich en passant beſuchen werde, 
um noch ſchließlich gegen den alten Landrath zu feuern und auf mindeſtens vier 
Monate von dem Kreiſe Abſchied zu nehmen. Die * habe ich kennen gelernt, fie 
hat Augenblicke, wo ſie bildhübſch iſt, wird aber früh den Teint verlieren und roth 
werden; ich bin 24 Stunden in ſie verliebt geweſen. Grüß Oscar herzlich und 
lebe wohl, mein Engel, häng den Brauthund nicht beim Schwanz auf und empfiehl 
mich Curts. Biſt Du am 8. nicht in A., fo ſoll Dich! a tantöt. Ganz Dein 
eigener for ever 
Bismarck.“ 
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Oſtern 1830 wurde Otto von Bismarck, grade an feinem ſechszehnten Ge- 
burtstag, wie ſein Bruder vor ihm, von Schleiermacher in der Dreifaltigkeitskirche 
zu Berlin eingeſegnet. In demſelben Jahre kam er in Penſion zu Profeſſor 
Prévoſt, dem Vater des Hofraths Prévoft, der jetzt unter Bismarck im auswärtigen 
Miniſterium dient, und da dieſer ſehr entfernt vom Friedrich- Wilhelms⸗Gymnaſium, 
in der Königsſtraße, wohnte, ſo vertauſchte er dieſes mit dem Berliniſchen Gymnaſium 
zum grauen Kloſter. Vom Profeſſor Prévoſt kam Bismarck übrigens ſchon nach 
Jahresfriſt zu Dr. Bonnell, dem ſpäteren Director des Friedrichs-Werderſchen— 
Gymnaſiums, welcher damals am grauen Kloſter ſtand, aber bis kurz zuvor ſchon 
Bismarcks Lehrer am 

Friedrich⸗Wilhelms⸗ 

Gymnaſium geweſen 
war. Bei dieſem blieb 
Bismarck, bis er 
Oſtern 1832 nach ab⸗ 
gelegten Abiturienten- 
examen das Kloſter 
verließ, um Jura zu 
ſtudiren. 

Dies iſt der Umriß 
von Bismarcks Leben 
in ſeiner Knaben- und 
Schulzeit; verſuchen 
wir nun, aus den Mit- 
theilungen ſeiner Lehrer 

und ſeiner Alters— 
genoſſen, uns ein Bild 
von dem Knaben und 
dem angehenden Jüng— 
ling zu machen. 

Wir ſehen den 
Junker Otto ſehr jung, 
gleich ſeinem älteren 
Bruder, aus dem väter⸗ 
lichen Hauſe entfernt; 
die Gründe dafür ver⸗ 
mögen wir nicht zu be⸗ 
urtheilen, jedenfalls ge- 
ſchah es in beſter Ab- 
ſicht, aber ſchwerlich war's das Richtige. Bismarck ſelbſt äußerte darüber ſpäter, 
daß ihm die frühe Entfernung aus dem Vaterhauſe nicht zuträglich geweſen fei. 
Vielleicht fürchtete die Mutter, daß ihr Sohn zu ſehr verzogen werde, denn durch 
ſein friſches Weſen und ſeine ſtets gleiche Freundlichkeit hatte der kleine Knabe 
ſchon alle Herzen gewonnen; der Vater namentlich und Lotte Schmeling, die 
Jungfer ſeiner Mutter und ſeine Pflegerin, verzogen ihn tüchtig. 

Eine zur Familie gehörige Dame erzählt aus der früheſten Kindheit: „Otto 
ſaß am Nebentiſch und wartete mit vorgebundener Serviette auf das Eſſen, den 
Rücken gegen die Tafel gekehrt, an welcher die Eltern mit den Gäſten Platz 
genommen. Der glückliche Vater betrachtete den Sohn mit den zärtlichſten Blicken 


Vismarcks Knabenportrait. 
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und rief dann ſeiner Gemahlin ganz entzückt zu: „Minichen, ſieh doch den Jungen, 
wie er da ſitzt und mit den Beenekens“ baumelt!“ Und fo baumelte der kleine 
Otto denn ganz vergnügt mit den „Beenekens“ weiter zur Freude ſeines Vaters. 
Solcher verziehenden Vaterliebe gegenüber war die größere mütterliche Strenge 
gewiß am rechten Platz. Eine große Wahrheitsliebe zeichnete das Kind aus. Einſt 
fragte ihn die Mutter beim Gute Nacht ſagen: „Haſt du dein Süppchen ſchon 
gegeſſen?“ Er lief davon und kam nach einer Weile zurück mit einem fröhlichen 
„Ja!“ Er hatte es nämlich vergeſſen und ſich erſt bei Lotte Schmeling erkundigt. 
Nach Kinder Art hatte Otto auch die Paſſion, alles, was ihm eßbar dünkte, zu 
probiren, die Mutter nahm ihn dann ſcharf ins Verhör. „Otto, was haſt Du 
gegeſſen? Du riechſt nach Mediein!“ rief die Mutter einſt. Das Kind beſann 
ſich eine Weile, dann ſagte es ruhig: „In des Vaters Stube ſtand am Fenſter 
eine Flaſche, die nahm ich an den Mund, ich habe aber nicht davon getrunken, weil 
ſie zu ſehr „ſtankte“. Er blieb ruhig, nett und freundlich, er wurde trotzdem, daß 
ihn das ganze Haus verzog, nicht unartig. Der Vater war das Herz, die Mutter 
der Verſtand des Hauſes.“ 

In der Plamannſchen Penſionsanſtalt in Berlin, in welche er zunächſt gebracht 
wurde, hat er ſich in keiner Weiſe wohl befunden; dieſe damals ſehr renommirte 
Erziehungsanſtalt leiſtete nämlich das Mögliche in biderbem Deutſchthum nach Art 
des alten Jahn und führte die jener Zeit herrſchende Abhärtungstheorie mit Hunger, 
Frieren ꝛc. nicht immer ohne Uebertreibung praktiſch aus. Bismarck, der ſonſt faſt 
allen ſeinen Lehrern eine ſeltene Pietät bewahrt hat, konnte doch nicht umhin, ſich 
ſpäter über die unbillige Härte zu beklagen, mit welcher in jener Anſtalt das Syſtem 
gerade gegen ihn aufrecht erhalten worden. Er hatte ſich eben unglücklich dort ge— 
fühlt und litt ſo ſehr am Heimweh, daß er lange Zeit z. B. bei Spaziergängen nicht 
pflügen ſehen konnte, ohne zu weinen. Jedenfalls waren die Lehrer ihm zuwider 
durch die übergroße Wichtigkeit, die ſie den Turnübungen beilegten, durch den 
methodiſchen Franzoſenhaß, den ſie predigten, und durch die Ungeſchicklichkeit, mit 
der ſie ihr derbes deutſches Volksthum dem kleinen adeligen Junker gegenüber zur 
Geltung brachten. Bismarck war in ſeinem elterlichen Hauſe keineswegs in 
Standesvorurtheilen, wie man zu ſagen pflegt, erzogen, im Gegentheil, die Mutter 
war entſchieden liberal und liebte den Adel eigentlich gar nicht; damals waren 
die Ehen zwiſchen Edelleuten und Frauen bürgerlichen Standes ſeltener als jetzt; 
Frau von Bismarck mochte mancherlei unliebſame Begegnung unter dem ſtolzen Adel 
der Altmark und Pommerns erfahren haben, und ſelbſt von einem Standesbewußt⸗ 
ſein konnte wohl kaum in Bismarcks Kindheit die Rede ſein. Es war aber nicht 
etwa die Abneigung der Mitſchüler, ſondern die demokratiſche Geſinnung einiger 
Lehrer, welche den Junker in dem trotzigen Knaben weckte. Wir werden ſehen, daß 
in ſpätern Jahren auf dem Grauen Kloſter es wieder die Ungeſchicktheit von zwei 
Lehrern war, welche Bismarck um ſeiner adeligen Geburt willen unſanft behandelten 
und ihn dadurch reizten und herausforderten. 

Es läßt ſich begreifen, daß Otto von Bismarck, ſo lange er in der ihm ſo 
widerwärtigen Plamannſchen Anſtalt und auf dem Gymnaſium war, ſich nach den 
Ferien mit fieberhafter Ungeduld ſehnte; find dieſe Zeiten doch die hellen Sterne 
am Himmel jedes Schülers! 

Und wie wurde damals eine ſolche Ferienreiſe von Berlin nach Kniephof im 
Naugarder Kreiſe zurückgelegt! Abends fuhr die Schnellpoſt, das hohe Werk 
Naglers, der Stolz Preußens damals, von Berlin fort und kam am anderen 
Mittage in Stettin an; es war noch nicht einmal lauter Chauſſee zwiſchen Berlin 
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und der Hauptſtadt Pommerns. Von Stettin fuhr der junge Bismarck mit eigenen 
Pferden, die ihm die Eltern dahin entgegengeſendet, nach Gollnow, wo ſein Groß— 
vater geboren worden war, und wo es, nach dem Sprichwort, alle vierzehn Tage 
brannte; in Gollnow logirte er bei einer alten verwittweten Frau Bürgermeiſterin, 
Namens Dalmer, welche in irgend einer beſonderen Beziehung zur Familie geſtanden 
haben muß; dieſe hochbejahrte Dame aber erzählte dem geſpannt lauſchenden 
Knaben von ſeinem Urgroßvater, dem bei Czaslau gefallenen Obriſten von Bismarck, 
der einſt mit ſeinem Dragoner-Regiment (vacant von der Schulenburg, ſpäter 
Anſpach-Bayreuth) zu Gollnow in Garniſon gelegen. Nach faſt hundert Jahren 
war das Leben, das der berühmte Kriegsmann und Jäger daſelbſt geführt, noch im 
Gedächtniß der Leute. Man wußte noch von den ſchönen Hunden und Pferden des 
Obriſten; wenn derſelbe ein Banquet gab, ſchmetterten nicht nur die Trompeten 
zu jeder Geſundheit, ſondern im Saal ſelbſt feuerten die dazu aufgeſtellten Dragoner 


ihre Flinten ab, um die Kraft des Tuſches zu verſtärken; dann aber zog der 
Obriſt mit dem ganzen Officiercorps, die Muſik voran, und hinterdrein alle 
Dragoner, denen der Zug unterwegs begegnete, nach der Ihna-Brücke, wo der 
hölzerne Eſel ſtand. Das gefürchtete Strafinſtrument — das Reiten auf dem 
hölzernen Eſel war eine Art von Lattenſtrafe — wurde nun unter lauten Ver⸗ 
wünſchungen und hellem Jubel in die Fluthen der Ihna geſtürzt. „Allen Sündern 
ſoll vergeben und der Eſel nicht mehr ſein!“ Uebrigens mag der Jubel der Dragoner 
nicht beſonders ernſt geweſen ſein, denn ſie wußten ganz genau, daß der Profoß am 
andern Morgen den hölzernen Eſel doch in feiner ganzen Furchtbarkeit wieder her- 
geſtellt haben werde; ſie jubelten alſo wohl nur ihrem luſtigen Obriſten zu Gefallen mit. 

Das ijt eine Scene aus dem Garniſonleben unter König Friedrich Wilhelm J. 
Es iſt von dem alten Herrn von Bismarck noch ein Schießbuch vorhanden, wonach 
derſelbe in einem Jahre über hundert Stück Rothwild erlegte, was heutzutage 
nicht häufig mehr vorkommen möchte. Auch eine Correſpondenz des Obriſten von 
Bismarck iſt erhalten, welche Proben einer höchſt naiven Derbheit zeigt; namentlich 
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kommt dabei ſein Herr Schwager, der feine Diplomat von Dewitz, der ſpäter 
Geſandter in Wien war, ſehr übel weg. Gewiß war es ganz im Sinne des 
ſchneidigen Reiterobriſten, daß der große Friedrich feinen Sohn Carl Alexander nicht 
mit dem von Dewitz zur Geſandtſchaft nach Wien abgehen ließ, ſondern ihn, mit 
eben nicht ſehr ſchmeichelhaften Ausdrücken für die Diplomaten, zum Cornet machte. 
Morgens um drei Uhr wurde dann von Gollnow wieder fortgefahren, und 
ſo erreichte Bismarck erſt am dritten Tage der Ausfahrt von Berlin Kniephof, wo 
drei Wochen lang ein herrliches Leben, nur durch Ferienarbeiten einigermaßen 
getrübt, dem Knaben blühte. Zu den beſten Freuden der ſchönen Ferienzeit gehörten 
auch Beſuche in Zimmerhauſen bei Blankenburg, die noch einen beſonderen Reiz 
durch eine Art von Käſekuchen er— N 
hielten, welche dort in ganz her— 
vorcagender Weiſe bereitet wurden. 
Von Plamann kam Bismarck 
auf das Friedrich-Wilhelms— 
Gymnaſium, und hier erregte er 
gleich beim Eintritt die Aufmerk⸗ 
ſamkeit eines Lehrers, dem er 
ſpäter noch näher treten ſollte und 
von dem in dieſem Buch noch öfter 
die Rede ſein wird. Derſelbe 
(Director Dr. Bonnell) erzählt: 
„Meine Aufmerkſamkeit zog 
Bismarck ſchon am Tage ſeiner 
Einführung auf ſich, bei welcher 
Gelegenheit die neu Aufge— 
nommenen im Schulſaale auf 
mehreren Bänken hintereinander 
ſaßen, ſo daß die Lehrer während 
der Einleitungsfeier Gelegenheit 
hatten, die Neuen mit vorahnender 
Prüfung durchzumuſtern. Otto von 
Bismarck ſaß, wie ich mich noch 
deutlich erinnere und ſpäter auch 
öfter erzählt habe, mit ſichtlicher 
Spannung, klarem, freundlichem 
Knabengeſicht und hell leuchtenden 
Augen, friſch und munter unter ſeinen Kameraden, ſo daß ich bei mir dachte: 
das iſt ja ein nettes Jungchen, den will ich beſonders ins Auge faſſen! Er wurde 
zuerſt mein Schüler im Lateiniſchen, als er nach Ober-Tertia kam. Michaelis 
1829 wurde ich ans Berliniſche Gymnaſium zum Grauen Kloſter verſetzt, an 
das auch Bismarck im folgenden Jahre überging. Oſtern 1831 kam er als 
Penſionär in mein Haus, wo er ſich freundlich und anſpruchslos in meiner ein⸗ 
fachen Häuslichkeit, die ſich damals auf meine Frau und meinen einjährigen Sohn 
beſchränkte, und durchaus zutraulich bewegte. Er zeigte ſich in jeder Beziehung 
liebenswürdig. Er ging des Abends faſt niemals aus; wenn ich zu dieſer Zeit 
zuweilen nicht zu Hauſe war, ſo unterhielt er ſich freundlich und harmlos plaudernd 
mit meiner Frau und verrieth eine ſtarke Neigung zu gemüthlicher Häuslichkeit. Er 
hatte unſer ganzes Herz gewonnen, und wir brachten ihm volle Liebe und Sorgfalt 


Obriſt Auguſt Friedrich von Bismarck. 
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entgegen, ſo daß ſein Vater ſpäter, nach ſeinem Scheiden von uns, äußerte, daß 
der Sohn ſich in keinem Hauſe ſo wohl wie bei uns befunden habe.“ 

Dem Director Bonnell und deſſen Ehegattin hat Bismarck bis auf dieſen Tag 
die dankbarſte Anhänglichkeit bewahrt; noch als Miniſterpräſident pflegte er beim 
Vorübergehen gern einen Blick auf das Fenſter des kleinen Erkerſtübchens, im 
Hauſe Königsgraben Nr. 18, das er bei Bonnell bewohnte, zu werfen. Jetzt iſt 
das Fenſter verbaut. Seinem alten Lehrer gegenüber blieb auch der mächtige 
Miniſter und große Staatsmann der freundliche und der liebenswürdige Otto 
von Bismarck. Ihn zog er bei der Wahl eines Lehrers für ſeine Söhne zu Rathe 
und vertraute ſie ſpäter dem Werderſchen Gymnaſium an, das unter Bonnells 
tüchtiger Leitung in Blüthe ſteht. 


Director Bonnell und Otto von Bismarck. 


Auf dem Friedrich-Wilhelms-Gymnaſium liebte Bismarck von den Lehrern 
beſonders Profeſſor Siebenhaar, einen tüchtigen Mann, der aber ſpäter leider durch 
Selbſtmord endete. Auf dem Grauen Kloſter ſah er ſich durch Koepke mit großer 
Freundlichkeit aufgenommen; nur ſeiner großen Jugend wegen wurde er nicht ſo⸗ 
fort nach Prima geſetzt. Außer Bonnell war hier beſonders Dr. Wendt ſein Freund, 
während Bellermann und der Mathematikus Fiſcher den Junker in ihm in nicht 
eben geſchickter Weiſe reizten. Auch mit dem Profeſſor der franzöſiſchen Sprache 
gerieth er hart aneinander und lernte in ganz unglaublich kurzer Zeit engliſch, 
lediglich um nicht bei der Probearbeit von dieſem Mann beurtheilt zu werden. Es 
war den Schülern nämlich freigeſtellt, eine franzöſiſche oder eine engliſche Probe⸗ 
arbeit zu liefern. 

Als Schüler überhaupt war die Haltung Bismarcks ſo, daß er faſt nie zu 
Strafen, ſelten zu Tadel und Ermahnungen Anlaß gab; er zeigte ſich dabei von ſo 
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leichter Auffaſſung und ſeine Fähigkeiten waren ſo bedeutend, daß es ihm auch ohne 
beſondere Anſtrengung leicht wurde, das Erforderliche zu leiſten. Damals ſchon 
verrieth er eine auffallende Vorliebe für hiſtoriſche Studien, namentlich in 
der vaterländiſchen, brandenburgiſchen, preußiſchen und deutſchen Geſchichte. Er 
legte in jungen Jahren den Grund zu jenem eminenten hiſtoriſchen Wiſſen, mit 
welchem er ſpäter ſeinen parlamentariſchen Gegnern in der Discuſſion ſo gefährlich 
werden ſollte. Die Darſtellung in ſeinen lateiniſchen Aufſätzen war klar und elegant, 
wenn auch in grammatiſcher Hinſicht nicht immer ganz correct. Das Urtheil unter 
feinem Probeaufſatz Oſtern 1832 lautet: Oratio est lucida ac latina sed non 
satis castigata. (Die Sprache iſt klar und lateiniſch, aber noch nicht ſorg⸗ 
ſam genug gefeilt.) 

Bei ſeinem Abgange zur Univerſität 
war Bismarck noch nicht ſiebenzehn Jahrealt 
und hatte noch keineswegs die breite, impo⸗ 
ſante Geſtalt, die er ſpäter gewann, vielmehr 
war ſeine Statur fein und ſchlank. Sein 
Antlitz hatte den hellen Ausdruck jugendlicher 
Freimüthigkeit und ſeine Augen waren von 
ſtrahlender Freundlichkeit. Sein älteſter 
Sohn Herbert erinnerte, als Primaner, in 
ſeiner Figur lebhaft an die Geſtalt des 
Vaters in deſſen letzter Schulzeit. Die 
hohe Geſtalt hat Bismarck übrigens von 
ſeinem Vater, der in ſeinem imponirenden 
Auftreten mit ſeinen feinen Manieren ein 
ſchöner Mann und eine wahrhaft vor⸗ 
nehme Erſcheinung geweſen. Im allge— 
meinen aber ſoll der ältere Sohn Bernhard 
dem Vater ähnlicher ſein, als der Jüngere. 

Als im Sommer 1831 die Cholera 
ſich Berlin näherte, erhielt bei der damals 
allgemein herrſchenden Cholerafurcht Bis- 
marck von ſeinem Vater die Weiſung, ſo⸗ 
fort nach Hauſe zu kommen, ſobald der 
erſte Cholerafall in Berlin bekannt würde. 
Nach echter Schülerart konnte er nun die 
Nachricht, die er ungeduldig erſehnte, nicht früh genug bekommen. Er miethete ein 
Pferd und ritt wiederholt auf der Chauſſee nach Friedrichsfelde hinaus, von welcher 
Gegend her er die Cholera erwartete. Er ſtürzte aber eines Tages bei der neuen 
Wache mit dem Pferde und wurde mit gequetſchtem Bein in ſeine Wohnung ge- 
bracht. Zu ſeinem tiefſten Bedauern mußte er nun noch eine ziemliche Zeit auf 
dem Ruhebett liegen und das Eindringen der Cholera in Berlin erleben, bevor er 
geheilt abreiſen konnte. Durch dieſen Unfall verlor er aber ſeine Heiterkeit und 
Freundlichkeit gar nicht. Bonnell hatte begreiflicherweiſe einen großen Schrecken, 
als er, von einem Ausgange zurückkehrend, erfuhr, daß Bismarck mit dem Pferde 
geſtürzt ſei und auf ſeiner Stube liege; er wurde aber ſofort durch die gute Laune 
getröſtet, mit welcher der Geſtürzte ihm den Vorfall ſchilderte. 

Bismarck wartete ſeine Heilung mit geduldiger Ergebung ab, und als er dann 
endlich feine Reife nach Kniephof antreten konnte, geſchah das unter all den felt. 
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ſamen Vorſichtsmaßregeln, welche die herrſchende Cholerafurcht angeordnet. Die 
Poſtreiſenden durften z. B. in einem Ort wie Bernau oder Werneuchen beileibe nicht 


ausſteigen, ſondern die Wagen fuhren dicht neben einander, bis ſie Thür an Thür 
hielten, dann wurde der Wechſel bewirkt, während die Ortswache mit aufgehobenen 
Speeren in faſt Fallſtaffſcher Weiſe dabei paradirte. In einem anderen Orte durfte 
Bismarck zwar ausſteigen, aber kein Haus betreten; auf offener Straße ſtand ein 
Tiſch, auf welchem für die Reiſenden Thee und Butterbrod aufgeſtellt war, und 
dieſe frühſtückten, während ſie aus der Ferne von den Eingebornen mit banger Scheu 
beobachtet wurden. Als Bismarck eine Magd rief, um zu bezahlen, floh dieſe 
ſchreiend zurück, und er mußte das Geld für ſein Frühſtück auf den Tiſch legen. 
Am traurigſten ging es einer Reiſegefährtin, die als Erzieherin zu Graf Borcke 
auf Stargord ging; das arme Mädchen konnte nämlich das Fahren nicht vertragen 
und gerieth in den bekannten Zuſtand, der in ſeiner äußeren Erſcheinung allerdings 
eine gewiſſe Aehnlichkeit mit einem Choleraausbruch nicht ganz verläugnen kann; 
darob gab ſich, namentlich unter den braven Geſundheitswächtern der Stadt Star- 
gart, eine große ſittliche Entrüſtung, ja eine Empörung kund, die nicht ganz ſittlich 
blieb, und die unglückliche Gouvernante wurde ohne Erbarmen in die Stargarder 
Quarantäne eingeſteckt. Uebrigens kam auch Bismarck ſelbſt in Quarantäne und 
zwar zuerſt im Arreſtlokal zu Naugard, dann in ſeiner Heimat. Seine Mutter hatte 
nämlich alle Vorſichtsmaßregeln getroffen, welche damals beliebt wurden, auch einen 
ehemaligen Militärarzt, Namens Geppert, der die Cholera während eines längeren 
Aufenthalts in Rußland kennen gelernt, als eigenen Choleraarzt angenommen. Mit 
dieſem Arzt pflegte Bismarck langer Geſpräche, denn ſo roh und verwildert der 
Mann auch ſonſt war, ſo wußte er doch von ſeinen Reiſen viel und gut zu erzählen. 
Frau von Bismarck aber würde in großen Zorn gerathen ſein, wenn ſie eine Ahnung 
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von der Nachläſſigkeit gehabt hätte, mit welcher ihrem Sohne gegenüber die ſtrengen 
Quarantänevorſchriften gehandhabt wurden. Uebrigens zeigte ſich trotz aller Mühe, 
welche ſich die kluge Dame gegeben, gerade auf ihrem Gebiet die Cholera, während 
die umliegenden Güter verſchont blieben; auf der Jarcheliner Mühle hatten zwei 
Knaben gegen alle Befehle gebadet, Obſt gegeſſen und Waſſer getrunken, ſie wurden 
Opfer der Krankheit. Man kann ſich denken, wie läſtig die Quarantäne trotz der 
milden Praxis für Bismarck war, zumal da er niemals daran geglaubt hat, daß die 
Cholera anſteckend fei. In ſpäterer Zeit, als die beiden Brüder die Güter bewirth⸗ 
ſchafteten, kam in Külz ein Cholerafall vor, niemand wollte das Haus betreten, da 
gingen die beiden Bismarck hinein und erklärten, ſie würden das Haus nicht eher 
verlaſſen, als bis ſie ordentlich abgelöſt würden. Das wirkte; die Leute ſchämten 
ſich und übernahmen die Krankenpflege. 

Bismarck war als Knabe und Jüngling für gewöhnlich nicht gerade ſehr leb— 
haft, er hatte vielmehr etwas Ruhiges und Beobachtendes in ſeinem Weſen, was 
ſich beſonders auch in den „blanken“ Augen, wie ſie ſehr paſſend einſt von einer 


W 
A 2 
WE. 


Dame bezeichnet wurden, ausſprach; dazu geſellten ſich bald Entſchloſſenheit und 
Ausdauer in ungewöhnlichem Maße. Er war gefällig und zuvorkommend im Um⸗ 
gang und galt ſchon frühe für einen ſogenannten guten Geſellſchafter, ohne daß er 
ſich, wie das den guten Geſellſchaftern ſonſt leicht paſſirt, dabei irgend etwas vergeben 
hätte. Er litt nie ohne ſtrenge Rüge, daß ihm ohne Rückſicht auf Tact und Höflich⸗ 
keit begegnet wurde. Seine geiſtigen Fähigkeiten ſtellten ſich ſchon frühe als ſehr 
bedeutend heraus; Gedächtniß und Faſſungsgabe halfen ihm namentlich bei Er- 
lernung der neueren Sprachen. Liebe zur „ſtummen Creatur“ zeigte er ſchon als 
Kind, er wendete immer etwas auf ſchöne Pferde und Hunde; ſeine herrliche 
däniſche Dogge, die ihm ſo treu war, galt lange als eine bevorzugte „Perſönlichkeit“ 
in der ganzen Umgegend von Kniephof. Reiten und Jagen waren ſtets ſeine liebſte 
Erholung. Er iſt auch immer ein unerſchrockener und ſtattlicher Reiter geweſen, 
ohne gerade ein Schulreiter zu fein; dazu war er ein trefflicher Schwimmer, 
gewandter Fechter und Tänzer, aber eigentlichen Turnübungen abgeneigt. Die 
Turnerei der Plamannſchen Anſtalt hatte ihm eine tiefe Abneigung dagegen einge— 
flößt. Als Knabe und Jüngling war er zwar ſchon ziemlich groß, aber ſchlank und 
mager, mächtiger und breiter entwickelte ſich ſeine Geſtalt erſt ſpäter; ſein Antlitz 
war bleich, aber er war dabei geſund und ein ſtarker Eſſer von Jugend auf. Eine 
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gewiſſe Trotzigkeit gab ſich in faſt immer liebenswürdiger Weiſe kund, frank und fret 
war ſein ganzes Benehmen, doch ſchloß das eine gewiſſe Zurückhaltung gar nicht 
aus. So wiſſen wir auch nur wenige Freunde aus ſeiner Knaben- und Schulzeit 
zu nennen, eine Zeit, die doch ſonſt gerade an Freundſchaften ſo fruchtbar für 
die meiſten Menſchen iſt. Aber freilich die Freundſchaften, die Bismarck ſchloß, 
blieben ihm für das ganze Leben. Zu Bismarcks älteſten Freunden aus der 
Gymnaſiumszeit gehören außer Moritz von Blankenburg, Oscar von Arnim, der 
ſpäter ſein Schwager wurde, noch Wilhelm von Schenk, ſpäter Beſitzer von Schloß 
Mansfeld und Mitglied des Hauſes der Abgeordneten, und Hans von Dewitz auf 
Gr. Milzow in Mecklenburg. Auf der Univerſität kamen hinzu Graf Kayſerlingk 
aus Curland, der Amerikaner Wentworth Motley, der Geſchichtsſchreiber und 
ſpätere Geſandte; der ſpätere Kriegsrath Oldekop in Hannover und Lauenſtein, 
ſpäter Pfarrer zu Altenwerder an der Elbe. 

Schließlich wollen wir nicht unerwähnt laſſen, daß er ſeinen Dienern gegen— 
über ſtets den rechten Ton ſchon in jungen Jahren fand; faſt alle hingen mit großer 
Liebe an ihm, obwohl er viel von ihnen verlangte, wenn's ſein mußte. Als er 
ſpäter mit ſeinem Bruder die Pommerſchen Güter verwaltete, machte er einſt einem 
jungen Verwalter ſehr ernſte Vorwürfe, die derſelbe mit der Erklärung abzuwenden 
ſuchte, daß er keine Luſt zur Landwirthſchaft habe, daß er dazu gezwungen ſei u. ſ. w. 

„Ich habe mich lange gewehrt!“ ſchloß der junge Mann. 

„Noch lange nicht genug!“ entgegnete Bismarck trocken. 

Dieſe Entgegnung brachte den Verwalter zur Beſinnung; er iſt danach ein 
trefflicher Landwirth geworden und denkt noch heute dankbar an Bismarcks „Noch 
lange nicht genug!“ : 

Das „noch lange nicht genug!“ ijt übrigens in der Altmark feſt mit dem 
Namen Bismarcks ſeit alter Zeit verbunden, denn im Bauernſprichwort heißt es 
dort, wie uns von verehrter Hand mitgetheilt wurde: 

„Noch lange nicht genug! ſagt Bismarck!“ 

„Ueber und über! ſagt Schulenburg!“ 

„Grade aus! ſagt Itzenplitz!“ (Lüderitz?) 

„Meinetwegen! ſagt Alvensleben!“ 

Es wäre wohl intereſſant, nach dem Urſprung dieſer Bauernſprüche zu forſchen. 
Die Alvensleben galten ſchon ſeit alten Zeiten für „milde“, fie find die gens 
Valeria (Valerius Poblicola) der Altmark, die Schulenburge für „geſtrenge“, ſie 
ſind die gens Mareia (Mareius Rex) jener Gegend, und allenfalls könnte man 
einen Zuſammenhang zwiſchen dieſen Eigenſchaften in den citirten Volksſprüchen 
finden; worauf aber mag ſich das: „Noch lange nicht genug! ſagt Bismarck!“ 
beziehen? Vielleicht lag im Weſen der ganzen Familie, bei dem einen ſtärker, bei 
dem andern ſchwächer betont, jenes treibende Element, welches bei Anderer und 
eigener Thätigkeit fortwährend ruft: „Noch lange nicht genug!“ 


Etto von Bismarck hegte den Wunſch in Heidelberg zu ſtudiren, 
ſeine Mutter aber erklärte ſich dagegen, weil ſie aus irgend 
einem e glaubte, daß ſich grade auf dieſer Hochſchule ihr Sohn das ihr im höchſten 
Grade widerwärtige Biertrinken angewöhnen könne, und wählte a Anvathen eines 
Verwandten, des Geheimen Finanzrathes Kerl, der in gelehrten D Dingen eine Art von 
Autorität für ſie war, Göttingen, wo dieſer Herr Vetter einſt ſelbſt ſeine Studien 
gemacht hatte. Bismarck ließ ſich den Tauſch gefallen, er ſchwelgte bereits in den 
Vorahnungen akademiſcher Freiheit, die ihm um ſo köſtlicher dünkte, je ſtrenger er bis 
dahin unter ſteter Aufſicht gehalten worden war, und je weniger er noch von dem 
Studentenleben geſehen und kennen gelernt hatte. In Berlin war das ſtudentiſche 
Treiben an ſich ziemlich zahm, trat nirgends in den Vordergrund, und überdem war 
ad den Studentenkreiſen völlig fern geblieben. Er trat mit einer 
Naivetät in den Genuß der neuen Freiheit ein, von welcher die jungen Leute unſerer 
Tage ſchwerlich eine Ahnung haben, und gab ſich demſelben mit der vollen Rückſichts⸗ 
loſigkeit einer eins: Natur in überſchäumendem Jugendmuthe hin, ohne irgend» 
welche Leitung, ohne irgend einen verſtändigen Rath zur Seite zu haben. 

Noch bevor er zur Univerſität Göttingen kam, focht er als „Mulus“ in Berlin 
ſein erſtes Duell aus, und zwar mit einem tapfern Jüngling moſaiſchen Glaubens, 
Namens Wolf; freilich ſtritt derſelbe, gleich den alten Parthern, nur fliehend, aber 
er ſtritt doch. Uebrigens muß es bei dieſer erſten „Paukerei“ Bismarcks ziemlich 
„uncommentmäßig“, ja völlig formlos, zugegangen ſein, denn Bismarck wurde im 
Bein verwundet, während er ſeinem jüdiſchen Gegner die Brille abhieb. 

In dem didactiſchen Epos Bismarckias von Dr. G. Schwetſchle, welches 
zu Halle in mehreren Auflagen erſchien und auch manch guten Scherz enthält, heißt 

es in Bezug auf dieſe Lebenszeit des Helden ziemlich treffend: 


Abgeſchüttelt von den Sohlen Auch des kampfesfrohen Mavors 
Iſt der Schulſtaub; hohe Wogen Heiligthum erſchließt ſich prangend. 
Tragen jetzt das Schiff des Jünglings. Hört ihr dort den Schall der Waffen? 
Alle Anker ſind gelichtet, Hört ihr dort des Kampfes Toſen? 
Alle Segel aufgezogen Hei! wie blitzen ſcharfe Klingen. 

Und der Burſchenfreiheit Flagge Hei! wie pfeifen Terz und Quarten, 
Luſtig flatternd zeigt die Inſchrift: Wie ſo mancher haut re manchem 
„Nitimur in vetitum!“ Uebers Maul und wird gehau'n. 

Schöne Tage wilder Freiheit! Und ſo ſchlang ein rother Faden 
Fröhlich ſammelt ihr die Jünger (Nämlich der von Blut und Eiſen) 
Der kaſtaliſchen neun Schweſtern Damals ſchon durch unſres „Burſchen 
Auch in andrer Götter Hallen. Erbenwallen“ fic) ; es melden 
An den duftenden Altären Göttingen, Berlin und Greifswald 
Eines Bacchus und Gambrinus, Kühnen Muthes hohe „Thaten 
€ Soler Säfte milder Spende, Von vergangner Jahre Tagen“ 


Opfert froh der Neophyt. Wie einſt Oſſian es ſang. 


Als Bismarck nach Göttingen kam, hatte er, wie gejagt, nicht die geringſte 
Ahnung vom Studentenleben; die Sitte, der Comment, Alles war ihm völlig fremd, 
auch lernte er das durchaus nicht ſofort kennen, denn er fand dort nicht einen 
näheren Bekannten. Durch einen Herrn von Drenckhahn, den er früher flüchtig 
geſehen, gerieth er zuerſt in einen Kreis von Mecklenburgern, welche keinem 
ſtudentiſchen Corps angehörten, aber ſonſt ziemlich luſtig lebten. Er machte mit 
ihnen eine Harzreiſe, und erſt nach der Rückkehr von derſelben ſollten ihm die 
Herrlichkeiten des eigentlichen Studentenlebens aufgethan werden. Bismarck gab 
nämlich ſeinen Reiſegefährten ein Frühſtück, als Krönung der Reiſe, d dabei ging's denn 
zimlich toll her und endlich wurde auch im Uebermuth eine Flaſche zum Fenſter 
hinausgeworfen. Am andern Morgen aber wurde der Dominus de Bismarck aufs 
Concilienhaus citirt, und gehorſam ſeiner akademiſchen Obrigkeit machte er ſich dahin 
auf den Weg. Er erſchien im Cylinderhut, buntem Berliner Schlafrock und 
Kanonenſtiefeln, begleitet von ſeinem gewaltigen Hunde; der Univerſitätsrichter 


machte große Augen über dieſes Phantaſiecoſtüm und wagte erſt dann den grimmigen 
Hund zu paſſiren, als Bismarck denſelben zu ſich gerufen. Dieſes ungeſetzlichen 
Hundes wegen wurde deſſen glücklicher Beſitzer zunächſt in eine Ordnungsſtrafe 
von fünf Thalern genommen, dann aber v begann ein peinliches Verhör wegen der 

zum Fenſter hinausgeworfenen Flaſche. Der gründliche Beamte begnügte ſich durch⸗ 
aus nicht mit der einfachen Erklärung Bismarcks, die Flaſche ſei zum Fenſter hinaus⸗ 
geworfen worden, ſie ſei hinausgeflogen; er wollte durchaus wiſſen, wie das zu⸗ 
gegangen ſei, und war nicht eher befriedigt, als bis ihm der Angeklagte klar zeigte, 
wie er die Flaſche in der Hand gehalten und ihr durch eine Muskelbewegung den 
gehörigen Schwung gegeben habe. Wahrſcheinlich doch etwas verſtimmt durch dieſes 
Verhör, begab ſich der junge Student auf den Heimweg, denn er ärgerte ſich 5 daß 
vier Studenten vom Corps der Hannoveraner, welche ihm begegneten, über ihn 
lachten, obwohl ſein Coſtüm kaum ohne Lachen angeſehen werden konnte. „Lachen 
Sie über mich?“ fragte Bismarck den vorderſten der vier und erhielt zur Antwort: 
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„Natur, das können Sie doch ſehn?“ In ſeiner Unerfahrenheit wußte Bismarck 
nun nicht recht wie weiter; er fühlte wohl, daß er auf dem ſchönſten Wege war, 
ein Duell zu contrahiren, es fehlte ihm aber die nöthige Kenntniß der Form und 
er fürchtete ſchon, ſich eine Blöße zu geben, da fiel ihm plötzlich ein rettender 
Gedanke! — der „dumme Junge“ ein, er „brummte“ auf und fühlte ſich höchſt 
ſtolz, als er ſchließlich von den vier Hannoveranern gefordert worden war. Er that 
auch ſofort die nöthigen Schritte und „belegte“ die Waffen bei dem Corps der 
Braunſchweiger. Doch ſollte von den vier Duellen auch nicht eins ausgefochten 
werden, denn ein ſchlauer Chargirter der Hannoveraner, der in einem Hauſe mit 
Bismarck wohnte und erkannt hatte, daß dieſer von dem Holze war, aus welchem 
man rechte Corpsſtudenten macht, bewog ſeine vier Corpsbrüder zu revociren oder 
annehmbare Entſchuldigungen zu geben, kurz, der Fuchs Bismarck „ſprang“ bei den 
Hannoveranern ein d. h. er wurde Mitglied ihrer Verbindung. Darob großer Zorn 
bei den Braunſchweigern, denn es war allerdings nicht ganz conmentmäßig, bei 
einem Corps die Waffen zu belegen und dann bei einem andern einzuſpringen; 
davon aber hatte Bismarck keine Ahnung. Der Conſenior der Braunſchweiger 
forderte den Fuchs, ſie gingen alsbald los, und der Herr Conſenior wurde mit einem, 
„Blutigen“ quer durch das breite Geſicht abgeführt, nachdem er Bismarcks Zorn 
durch einige Flächlinge, die dem nicht ſanft thaten, gereizt. Dieſem erſten Duell 
folgten während der drei Semeſter in Göttingen einige zwanzig andere; Bismarck 
focht ſie alle glücklich aus und ward nur in einem einzigen durch das abſpringende 
Stück der Klinge des Gegners verwundet. Die Narbe ſieht man noch auf 
der Wange des Reichskanzlers. Nach ſtrengem Paukcomment galt dieſer 
„Blutige“ nicht, da er eben nur durch das abſpringende Stück der Klinge verurſacht 
worden, und er wurde auch für ungültig erklärt, zum großen Verdruß des Gegners. 
Dieſer behauptet auch noch jetzt, der „Blutige“ ſei gültig und commentmäßig 
geweſen, wenigſtens beſtritt er, es war der jetzige Abgeordnete Biederweg, noch 
jüngſt im weißen Saal gegen den Miniſterpräſidenten ſehr lebhaft die ungerechte 
Ungültigkeitserklärung von damals. 

Bei dem ſtürmiſchen Leben, welches Bismarck in Göttingen geführt, hatte er 
begreiflicher Weiſe keine Muße gefunden, Collegia zu beſuchen; dennoch erhielt er 
ſehr ſchöne Atteſte über ſeinen Fleiß, nur der alte Hugo bemerkte, daß er Herrn von 
Bismarck niemals in einer Vorleſung geſehen habe. Dieſer hatte nämlich geglaubt, 
das Collegium des berühmten Juriſten werde ſo beſucht ſein, daß er es getroſt 
belegen könne, ohne es zu beſuchen; unglücklicher Weiſe aber hatte der alte Herr 
nur drei Zuhörer gehabt und das Fehlen Bismarcks, ſchmerzlich gekränkt, bemerkt. 


Einmal war Bismarck während der Ferien zum Beſuch in der Heimat 
geweſen, hatte aber in ſeinem Sammetrock und mit dem ſtudentiſchen Ton ſehr 
wenig Beifall bei ſeiner Frau Mutter errungen, die ſeine ganze Erſcheinung nicht 
in Harmonie mit dem Bilde des Diplomaten fand, den ſie in ihrem Sohn ſah. 


Auch in Berlin, wohin Bismarck im Herbſt 1833 zurückkehrte, fand er die 
Ungebundenheit ſtudentiſchen Lebens noch viel zu ſüß, als daß er vermocht hätte, 
ſich aus derſelben herauszureißen. Erſt als das Examen wie ein dräuendes 
Geſpenſt näher kam, entſchloß er ſich und ging, das erſte Mal in ſeinem Leben, in 
ein Collegium; er ging auch ein zweites und letztes Mal dahin, und klar war ihm, 
daß er ſelbſt bei Savigny in der kurzen Zeit, die ihm noch blieb, nicht ſo viel vom 
Jus profitiren könne, als er zu ſeinem Examen brauche. Er iſt darum, nach dieſen 
zwei Stunden, niemals wieder in einem Collegium erſchienen. Aber das Examen 


hat er glücklich abgelegt zur rechten Zeit mit Hilfe feines eiſernen Fleißes, feiner 
großen Begabung und eines geſchickten Repetitors. i 

Während feiner Berliner Studentenzeit wohnte Bismarck zuerſt mit dem 
Grafen Kayſerlingk aus Curland zuſammen, welcher ſpäter Curator der Univerſiät 
Dorpat war; durch ihn lernte er Muſik ſchätzen und ließ ſich oft von ihm 
vorſpielen, namentlich hörte er gern Beethoven. Nach Kayſerlingk wurde der 
Amerikaner Wentworth Motley Bismarcks Hausgenoſſe, der ſich als Schrift- 
ſteller einen geachteten Namen durch ſeine Geſchichte der Befreiung der Nieder— 
lande und andere hiſtoriſche Werke gemacht hat, nachgehends auch längere Zeit 
Geſandter der Nordamerikaniſchen Republik in Wien und in London geweſen iſt. 

Als Bismarck nach abgelegtem Examen um Oſtern 1835 als Auscultator ver— 
eidigt worden war, bezog er wieder eine gemeinſchaftliche Wohnung in der Behren- 
ſtraße mit ſeinem Bruder Bernhard, der um die Zeit, nachdem er ſchon vier Jahre 
als Officier im Gardedragonerregiment gedient, das Schwert mit der Feder ver- 
tauſchte, im folgenden Jahre ſein Examen machte und als Referendarius bei der 
Regierung in Potsdam eintrat. Während Bismarck als Protocollführer beim 
Stadtgericht arbeitete, machte er ſeiner guten Laune in allerlei Scherzen Luft, 
von denen wir manchen mittheilen könnten, wenn wir über die Aechtheit beruhigt 
ſein dürften. Es werden aber dergleichen ſo viele erzählt, daß erſichtlich viel auf 
Bismarcks Rechnung geſchrieben wird, was andern gehört. Verbürgen aber 
können wir die folgende kleine Geſchichte. Der Auscultator vernimmt eines Tages 
einen ächten Berliner zu Protocoll, der durch ſeine Unverſchämtheit endlich die 
Faſſung des Protocollführers ſo erſchüttert, daß dieſer aufſpringt und ihm zuruft: 
„Herr, menagiren Sie ſich, oder ich werfe Sie hinaus!“ Der anweſende Stadt- 
gerichtsrath klopft dem erhitzten Auscultator freundſchaftlich auf die Schulter und 
ſagt beruhigend: „Herr Auscultator, das Hinauswerfen iſt meine Sache!“ Die 
Vernehmung wird fortgeſetzt, es dauert aber gar nicht lange, ſo ſpringt Bismarck 
wieder auf und donnert: „Herr, menagiren Sie ſich, oder ich laſſe Sie durch den 
Herrn Stadtgerichtsrath hinauswerfen!“ Man möge fih das Geſicht des Herrn 
Stadtgerichtsrathes denken! 

Namentlich hatte Bismarck in dieſer Zeit in Eheſcheidungsſachen zu arbeiten, 
welche damals in Preußen mit einem Leichtſinn behandelt wurden, der noch in 
traurigem Andenken lebt, wenn er auch längſt einer ernſteren und würdigeren 
Behandlung gewichen iſt. Auf den jungen Juriſten machte es einen tiefen Ein⸗ 
druck, daß ſich eine Frau, mit der er die Scheidung zu verhandeln hatte, ganz 


— a LE 


entſchieden weigerte, in dieſelbe zu willigen. Sie hatte ſich anders beſonnen. Bis- 
marck, dem eine ſolche Weigerung noch nicht vorgekommen war, gerieth in Ver— 
legenheit und wußte ſich endlich nicht anders zu helfen, als daß er zu dem ältern 
Juriſten ging, dem er beigeordnet war, und dieſen zu Hilfe rief. Mit hoch— 
müthigem Achſelzucken über die Unerfahrenheit des jungen Collegen trat derſelbe 
in die Verhandlung ein und ſuchte nun mit Aufwendung ſeiner ganzen Weisheit 
und Aufbietung aller Autorität das arme Weib zur Einwilligung in die Scheidung 
zu bewegen, aber die Frau blieb feſt bei ihrer Weigerung und das Protocoll mußte 
geſchloſſen werden ohne Reſultat. Auf Bismarck aber machte dieſes Verfahren 
einen unauslöſchlichen Eindruck. 

Unter die heitern Vorkommniſſe jener Tage gehörte auch die Art und Weiſe, 
in welcher der Auscultator einem Schuſter in der Kronenſtraße Pünktlichkeit lehrte; 
dieſer hatte ihn, trotz der bündigſten Verſprechungen, ſchon mehrmals auf unar = 
genehme Weiſe im Stich gelaſſen; als das nun wiederum einmal geſchah, erſchien 
morgens um ſechs Uhr bei dem Schuſter ein Bote mit der einfachen Frage: „Sind 
die Stiefeln für Herrn von Bismarck fertig?“ Auf die Verneinung des Meiſters 
entfernte ſich der Bote, aber nach 10 Minuten: Klingling! klingling! ein zweiter 
Bote: „Sind die Stiefeln für Herrn von Bismarck fertig?“ und ſo ging es, von 
10 Minuten zu 10 Minuten, immer dieſelbe Frage den ganzen Vormittag, den 
ganzen Nachmittag, bis am Abend die Stiefeln fertig waren. Dieſer Schuhmacher 
wenigſtens hat Bismarck niemals wieder auf ſeine Stiefeln warten laſſen. 

Zu den geſelligen Kreiſen, in denen ſich die Brüder Bernhard und Otto von 
Bismarck damals vorzugsweiſe bewegten, gehörte in erſter Linie mit das verwandte, 
töchterreiche Haus der Generalin von Keſſel; dieſe war eine Schweſter von Bis- 
marcks Mutter und lebte in Berlin. Hier fand er ſtets freie und heitere Gejellig- 
keit neben verwandtſchaftlicher Theilnahme. Ein zweites Haus, in welchem er gern 
verkehrte, war das ſeines Vetters, des Grafen von Bismarck-Bohlen, der eben⸗ 
falls mit ſeiner Familie den Winter in Berlin zuzubringen pflegte. 

Während des Winters 1835 bis 1836 wurde Bismarck auch in die Hofkreiſe 
eingeführt und nahm an den herkömmlichen Feſtlichkeiten lebhaften Antheil. 

Auf einem Hofballe begegnete er denn auch zum erſten Male dem Prinzen Wilhelm, 
Sohn Sr. Majeſtät des Königs, wie Höchſtderſelbe in gewiſſenhafter Unterſcheidung 
von dem Prinzen Wilhelm, Bruder Sr. Majeſtät des Königs, damals ſtets ge— 
nannt wurde. Bismarck wurde dem königlichen Prinzen zugleich mit einem Herrn 
von Schenk vorgeſtellt; dieſer aber war eben fo groß wie Bismarck und auch Aus- 
cultator. Den beiden gewaltigen Jünglingsgeſtalten gegenüber ſagte Prinz 
Wilhelm ſcherzend: „Nun, die Juſtiz ſucht ſich ihre jungen Leute jetzt wohl nach 
dem Gardemaß aus.“ 

Das war die erſte Begegnung zwiſchen dem nachherigen Könige Wilhelm und 
ſeinem Bismarck; der erſte dachte damals ſchwerlich daran, daß er einſt König, 
Bismarck aber gewiß nicht, daß er dieſes Königs gewaltiger erſter Rath und 
treueſter Diener werden ſollte. 

Eines Abends erſchien Bismarck im von Keſſelſchen Hauſe ſtill, ſchwermüthig, 
das Haar herabgekämmt, Friſur a la mélancolie, in langer Weſte von dickem 
wollenen Zeuge, in großcarrirten blau und grünen Beinkleidern; kurz, ſeine Er⸗ 
ſcheinung war von hinreißender Komik. Mit ruhigem, liebenswürdigem Weſen 
nahm er alle Scherze und Witze hin und litt geduldig, daß ein Bildchen von ihm 
in dieſem Coſtüm entworfen wurde. Dieſe Carricaturzeichnung iſt noch in dem 


genannten Familienkreiſe vorhanden und höchſt charakteriſtiſch. Ein Jahr ſpäter 
etwa malte ihn ſeine Couſine Helene von Keſſel, eine bedeutende Malerin; das 
ſehr ähnliche Bildchen zeichnet ſich ganz beſonders durch den üppigen Haarwuchs 
aus und bildet ſo den ſchreienden Gegenſatz zu den „drei Haaren“, mit welchen 
das bekannte Berliner Witzblatt „Kladderadatſch“ den Miniſterpräſidenten darzu⸗ 
ſtellen pflegt. Mit dieſer Couſine, Helene von Keſſel, gegenwärtig Stiftsdame 
zu Lindow, ſtand Bismarck ſein ganzes Leben lang in freundſchaftlichſtem und 
heiterſtem Verkehr. Als er einſt auf mehrere Wochen nach Pommern reiſte, bat 
ihn die Couſine, ihr einen Brief dorthin mitzunehmen und zu beſorgen. Er über⸗ 
nahm es; als er aber zurückkehrte und befragt wurde, durchſuchte er die Taſchen 
ſeines Rockes — es war zufällig derſelbe, den er beim Abſchied getragen — und 
holte den Brief hervor, erklärte aber ohne Verlegenheit, daß er den Brief nicht 
abgegeben habe, um die Couſine gründlich von der Krankheit, ihm Briefe mitzu⸗ 
geben, zu curiren; ſo wußte er die Vergeßlichkeit durch ſcherzhafte Aufſtellung einer 
Erziehungsmaxime zu maskiren. Unter den Ueberraſchungen, welche Bismarck 
zu bereiten liebte, waren einige ſehr merkwürdige: ſo war er einmal in Kniephof 
mit ſeinen Couſinen in ein Geſpräch vertieft, als ſich plötzlich die Thür öffnete und 
vier junge Füchſe ins Zimmer ſtürmten, die in ihrer Angſt auf Sophas und Stühle 
ſprangen, bis die Fetzen herunterhingen, und die Geſellſchaft, nachdem der erſte 
Schrecken überwunden, in ein helles Gelächter ausbrach. 

Im Jahre 1836 trat der Referendarius von Bismarck aus der Juſtiz in die 
Verwaltung über, denn als künftiger Diplomat mußte er auch in der Verwaltung 


gedient haben, und kam zunächſt zur Königlichen Regierung nach Aachen. Regie- 
rungspräſident war dort der Graf Arnim-Boytzenburg, der damals ſchon eines 
ſo großen Rufes genoß, daß Bismarck darauf rechnete, ſich dieſem aufgehenden 
Stern anzuſchließen und deſſen Bahnen zu folgen. Er wurde im Arnimſchen 
Hauſe mit großer Liebenswürdigkeit empfangen und arbeitete anfangs auch fleißig; 
bald aber gerieth er in den Strudel des großen Weltverkehrs, der in der Saiſon 
namentlich an den altberühmten Bädern der Kaiſerſtadt herrſchte. Mit Eng⸗ 
ländern, Belgiern, Franzoſen verkehrte er vielfach, machte mit ſolchen verſchiedene 
Reiſen nach Belgien, Frankreich und durch das Rheinland; namentlich wurde er 
von den Engländern ausgezeichnet und bevorzugt, weil dieſelben glücklich waren, 
einen liebenswürdigen Gentleman zu finden, der ihre Sprache vollkommen be— 
herrſchte. Er gerieth dabei endlich in Verhältniſſe, die viel Wirrniſſe in ſein 
Leben brachten, ſich ſchließlich aber doch noch mit Hilfe eines Freundes ziemlich 
leidlich löſen ließen, wenn Bismarck auch noch Jahre lang danach die Nachwehen 
nicht ganz überwunden hatte. 


In Folge dieſer Wirrniſſe verließ er aber 
„het ryk van Aaken“ und ließ ſich im Herbſt 
1837 an die Königliche Regierung zu Potsdam 
verſetzen. Faſt zu gleicher Zeit, 1838, trat er 
dort bei den Garde-Jägern ein, um feine Militär- 
pflicht abzuleiſten. Doch dauerte das luſtige Leben 
mit den Officieren dort nicht lange, denn noch im 
ſelben Jahre beantragte er ſeine Verſetzung von 
den Garde-Jägern zum zweiten Jäger-Bataillon 
nach Greifswald, weil er hoffte, dort nebenher 
Vorleſungen an der landwirthſchaftlichen Academie 
zu Eldena hören zu können. 
Dazu aber war er durch den traurigen Um— 
ſtand gezwungen, daß die Verwaltung der viter- 
lichen Güter in Pommern, aus Gründen, die wir 
bereits oben angedeutet haben, zum völligen Ruin 
zu führen drohte. Die Söhne machten deshalb 
dem Vater den Vorſchlag, er möge ihnen die Pommer⸗ 
ſchen Güter jetzt ſchon auf ihr künftiges Erbtheil 
überlaſſen. Es war das der einzige Weg, die 
Güter zu retten. Die Eltern gingen auf den Vor⸗ = 
ſchlag ein und wollten ſich nach Schoenhauſen, Bismarck als Garde-Jäger. 
das unter des getreuen Bellin umſichtiger Ver⸗ i 
waltung ftand, zurückziehen, um dort den Abend ihres Lebens in der Stille zu 
verbringen. Der Vater hat denn auch dort noch bis 1845 gelebt, die ſchon ſeit 
längerer Zeit kränkelnde Mutter aber ſuchte in Berlin beſſere ärztliche Hilfe und ſtarb 
daſelbſt am 1. Januar 1839. 


Zunächſt übernahm der ältere Bruder, Bernhard von Bismarck, die Vers 
waltung der Güter allein, während Otto in Greifswald bis zur Beendigung ſeines 
Dienſtjahres, um Oſtern 1839, verblieb, ſich aber bald überzeugte, daß es un⸗ 
möglich ſei, den Waffendienſt und die landwirthſchaftlichen Vorleſungen mit ein⸗ 
ander zu verbinden. Er verfiel aber bald wieder, weil es eben nichts anders dort 
gab, einem wilden Studentenleben. 
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Im Sommer 1839 trat Bismarck in die Verwaltung der Pommerſchen Güter 
ein und führte ſie gemeinſchaftlich mit ſeinem Bruder bis zum Sommer 1841; zu 
dieſer Zeit wurde der ältere Bruder nach Wahl der Kreisſtände zum Landrath des 
Kreiſes Naugard ernannt, vermählte ſich und zog in die Kreisſtadt. Damit war 
die gemeinſchaftliche Haushaltung der Brüder zu Kniephof aufgelöſt und ſie theilten 
ſich ſo in den Beſitz, daß der ältere Bruder Külz, der Banger aber Kniephof und 
Jarchelin erhielt. 

Schon früher hatte der jüngere Bruder die Güter theilen wollen, weil er mehr 
brauchte als der ältere und dieſer daher bei der Wirthſchaft aus gemeinſchaftlicher 
Kaſſe zu kurz kam; bis zu ſeiner Verheirathung hatte Bernhard das nie zugegeben 
wie denn das brüderliche Verhältniß zwiſchen beiden immer ein ſehr herzliches ge- 
blieben iſt. 

Bismarck wurde an ſeines Bruders Stelle Kreisdeputirter, führte als ſolcher 
in Vertretung des Landraths in den folgenden Jahren mehrmals die Verwaltung 
des Naugarder Kreiſes und wurde auch zum ritterſchaftlichen Abgeordneten im 
Pommerſchen Provinziallandtage gewählt, legte aber das Mandat, gelangweilt 
durch die unwichtigen Arbeiten, die ihm übertragen wurden, ſchon nach der erſten 
Seſſion nieder; an ſeine Stelle trat der Bruder wieder ein, der ihm den Platz 
nur aus brüderlicher Gefälligkeit überlaſſen hatte. 

Als Bismarck mit dreiundzwanzig Nhe unter den drückendſten Verhält⸗ 
Men; ohne Credit, Rohe . die Verwaltung der heruntergekommenen 

£ , ; Güter übernahm, zeigte er Vorſicht 
und Thätigkeit genug, und ſo lange 
die herbe Noth auf ihm laſtete, ſo 
lange fand er auch volles Genügen 
in der landwirth hſchaftlichen Thätig⸗ 
keit; je mehr 5 durch ſeine Er⸗ 
folge die Güter wieder emporkamen, 
als alles von ſelbſt ging, und je 
mehr er ſich auf tüchtige Leute ver⸗ 
laſſen konnte, deſto weniger Be⸗ 
friedigung gewährte ihm die Wirth⸗ 
ſchaft, der Kreis war eben zu eng 
für ihn. Er hatte ſich in ſeiner 
jugendlichen Phantaſie eine Art von 
Ideal eines Landjunkers zurecht⸗ 
geſchnitzt, demgemäß hielt er keinen 
Wagen, machte alle Reiſen zu Pferd 
und erſtaunte die Umgegend durch 
Ritte von 6 bis 10 Meilen zu einer 
Abendgeſellſchaft in Polzin. Trotz 
ſeines wilden Lebens und Treibens 
aber kam immer mächtiger ein 
quälendes Gefühl der Einſamkeit, 
der Vereinſamung, über ihn, und derſelbe Bismarck, der ſo eben noch als lauter 
Zecher unter den Officieren irgend einer der nähern oder fernern Garniſonen ge- 
ſeſſen, gab ſich gleich darauf in der Stille den ſchwermüthigſten Gedanken und pein- 
lichſten Gefühlen hin. Er litt an jenem Lebensüberdruß, der auch bei den ſonſt 
kräftigſten Officieren in gewiſſen Jahren häufig zur Erſcheinung kommt und deshalb 
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ſehr bezeichnend „Premier-Leutenants-Melancholie“ benamſet wird. Je weniger 
er wirklich Freude an dem wilden Leben hatte, deſto toller trieb er's, und er machte 
ſich dadurch ein furchtbares Nenommee bei den ältern Herren und Damen, welche 
dem „tollen Bismarck“ feinen moraliſchen und pecuniären Ruin mit Beſtimmtheit 
vorausſagten. 

Das Herrenhaus zu Kniephof iſt ein allerdings hübſch gelegener, aber doch ziem- 
lich unanſehnlicher Fachwerkbau, aufgerichtet von dem erſten Erwerber des Guts 
aus der Familie Bismarck, dem tapfern Reiter-Obriſten Friedrich Auguſt, der 
damals in dem nahen Gollnow als Major in Garniſon lag und in Perſon den 
Bau betrieb. Die gange Eintheilung des Hauſes, die bis auf dieſen Tag ziemlich 
unverändert geblieben, zeigt die nüchterne Schmuckloſigkeit der Zeit Friedrich 
Wilhelms I. Der damalige Major von Bismarck hatte dieſe Güter wohl auch 
hauptſächlich gekauft, um ſeiner gewaltigen Jagdpaſſion deſto bequemer nachkommen 
zu können, denn es war damals dort ein ſtarker Wildſtand, namentlich auch an 
Hirſchen, der freilich ſchon arg dahin war, als ſein Enkel Otto dort hauſte. 

Hirſchjagden mit Roſſen und Rüden, wie hundert Jahr früher, hat Kniephof 
damals allerdings nicht geſehen, aber doch ſah es ſeltſame Scenen genug im 
bunteſten Wechſel, als der jugendliche Gutsherr noch, von dunkelm Thatendrang ge— 
peinigt, raſtlos, ruhelos, ziellos die Zeit durchſtürmend, bald einſam durch die Felder 
ſchweifte, bald luſtige Geſellen und Zechkumpane um ſich verſammelte, alſo daß aus 
dem Kniephof ein Kneiphof wurde, auch ſo geheißen von den Leuten weithin im 
Lande. Seltſame Mähren liefen da um über die nächtlichen Zechgelage, bei denen 
es niemand dem „tollen Bismarck“ gleich thun könne im Trinken aus dem großen, 
mit Porter und Champagner, halb und halb, gefüllten Pokal. Sonderbare Dinge 
wurden da erzählt, namentlich in den ſchaudernden Damenkreiſen, die dichtende und 
Mythen bildende Kraft des Volksgeiſtes zeigte ſich ſtark im lieben Pommerland; zu 
jedem übermüthig tollen Streich, zu jeder ſonderbaren Laune bildeten ſich ein Dutzend 
und mehr Mythen, bald komiſcher, bald ſchauerlicher Art, bis das ſchlichte Fachwerk— 
haus zu Kniephof oder Kneiphof denn endlich ſo verrufen war, als wenn Geſpenſter 
darin umgingen. Aber die Geſpenſter dort mußten ſtarke Nerven haben, die Gäſte 
wenigſtens, die dort gar feſt unter der Mütze von Porter und Champagner ſchliefen, 
wurden nicht ſelten durch Piſtolenſchüſſe geweckt, fo daß die Kugeln über ihnen in 
die Decke ſchlugen und der Kalk bröckelnd ihnen ins verſtörte Antlitz fiel. 

Und doch erzählen Gäſte des Hauſes aus damaliger Zeit wieder, daß ſie ſich 
ganze Abende lang dort „ſträflich“ gelangweilt, weil Bismarck oft bis tief in die 
Nacht hinein politiſche Discurſe geführt mit ſeinen nächſten Freunden, dem von 
Dewitz auf Meſow und dem von Bülow auf Hoffelde, die von ihm fo ganz ver- 
ſchieden und doch immer mit ihm zuſammen waren. Die jungen Herren von damals 
waren noch nicht ſo an politiſche Geſpräche gewöhnt, wie die Jugend unſerer Tage, 
und von politiſcher Parteibildung wußte man beinahe noch nichts. Es iſt aber zu 
bemerken, daß Otto von Bismarck trotz des wilden Treibens in hohem Anſehen 
ſtand, daß man ihm willig zuhörte, ſelbſt wenn man ſich dabei „ſträflich“ langweilte. 
„Er imponirte uns allen und, ich glaube, er war damals ziemlich liberal!“ erzählte 
uns ein Genoſſe jener Tage, der ſich damals auch „ſträflich“ gelangweilt zu haben 
bekannte. Das Anſehen Bismarcks erſtreckte ſich übrigens keineswegs bloß auf die 
Jugend; auch ernſte und geſetzte Männer hatten das mehr oder minder klare 
Gefühl, daß aus dieſem wildbrauſenden Moſt ſich ein großer und ſtarker Wein mit 
der Zeit abklären werde. Ein bedeutender Theil der Kreisſtände wollte ihn auf die 
Landrathswahl bringen, Bismarck lehnte es entſchieden ab. 
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Und dann kam ein Tag, an welchem das wilde Toben von Kneiphof plötzlich 
verſtummte, wo das alte Fachwerkhaus, wie im Handumdrehn, blitz und blank, ſtill 
und ſauber wurde, ſo daß alle Welt erſt ſtaunte und ſich dann ins Ohr flüſterte; 
„Eine Herrin wird einziehen auf Kniephof!“ 

Aber es zog keine Herrin ein auf Kniephof; es war eine Täuſchung, vielleicht 
auch eine Enttäuſchung, denn bald hieß es: „Bismarck geht nach Indien!“ 

Nun, er ging nicht nach Indien, aber vielleicht war er eine Zeitlang geneigt 
dazu geweſen. ' 

Uebrigens muß aber doch gejagt werden, daß ſich Bismarck ritterlich gegen die 
Dämonen wehrte, die ihn umringten. Er las ſehr viel und erhielt fortwährend 
Zuſendungen von ſeinem Buchhändler, vorzugsweiſe hiſtoriſche Werke, aber auch 
theologiſche und philoſophiſche, wie er denn namentlich Spinoza gründlich ſtudirt 
hat. Am liebſten ſuchte er den ſchwermüthigen Stimmungen, an denen die ſchon 
oben angedeuteten Verhältniſſe, die er am Rhein geknüpft, lange weſentlichen An— 
theil hatten, durch Reiſen zu entgehen, er beſuchte in dieſen Jahren Frankreich und 
England; ja, er trat ſogar noch ein Mal als Referendarius bei der Regierung in 
Potsdam ein und arbeitete fleißig, weil Freunde, wie der Baron Senfft von Pilſach, 
ſpäter Oberpräſident von Pommern, und namentlich auch ſein Bruder, ihn für vor— 
züglich geſchickt zum Staatsdienſt hielten, obgleich er ſich damals ſchon trotzig genug 
gegen die Büreaukratie ſtellte. In dieſer Zeit wird es wohl geweſen ſein, wo er in 
einer Geſellſchaft ſeinem Präſidenten, der ihn als Referendarius ſehr obenhin zu 
behandeln verſuchte, in freundlichſter Weiſe zu bedenken gab, daß in der Geſellſchaft 
der Herr von Bismarck grade ſo viel ſei, als der Herr von M., was denn freilich 
dem Herrn Präſidenten nicht ſehr gefallen haben ſoll. Ein anderer Herr Chef 
ſtellte ſich einſtmals, als habe er Bismarcks Anweſenheit vergeſſen, trat ans Fenſter 
und trommelte gemüthlich auf der Scheibe; ſofort begab ſich Bismarck ebenfalls 
ans Fenſter und trommelte luſtig den Deſſauer Marſch. Derſelbe hohe Vorgeſetzte 
war es auch wohl, der Bismarck eines Tages eine Stunde antichambriren ließ und 
dann auf ſeine kurze Frage: „Was wünſchen Sie?“ die Antwort erhielt: „Ich 
war hierher gekommen, um mir einen Urlaub zu erbitten, jetzt aber bitte ich um 
meinen Abſchied!“ 

In dieſe Zeit etwa fällt auch Bismarcks Gutachten über gewiſſe Expropria- 
tionen, welches ſo großes Aufſehen machte, daß man ihn gern zum Landrath in 
Poſen oder Preußen gemacht hätte, wenn er dorthin hätte gehen wollen. Bismarck 
ſprach ſich in dieſem Gutachten klar und bündig über die Ungerechtigkeit vieler 
Expropriationen aus, und ſeine Freunde eitiren aus dem Gutachten noch immer 
den klaſſiſchen Satz: „Sie können es mir gar nicht in Geld bezahlen, wenn Sie den 
Park meines Vaters in einen Karpfenteich, oder das Grab meiner ſeligen Tante 
in einen Aalſumpf verwandeln!“ 

Sein Plan ging endlich dahin, ſich nach Schoenhauſen zu ſetzen und Landrath 
in der alten Heimat ſeines Geſchlechtes zu werden. Der Vater war bereit, ihm 
Schoenhauſen ſofort zu übergeben, doch ſcheiterte auch dieſer Plan. Im Herbſt 
1844 (30. October) hatte er die Freude, nach der Rückkehr von einer längern Reiſe, 
ſeine einzige Schweſter Malwine, der er von jeher in herzlichſter Liebe zugethan ge— 
weſen — „er war mit ihr, wie mit einer Braut“ ſagen die Leute in Schoenhauſen 
noch heute — mit ſeinem Jugendfreunde, dem Angermünder Landrath Oscar von 
Arnim, zu vermählen. 

Nach dem Tode des Vaters, welcher im November 1845 erfolgte, theilten ſich 
die Söhne ſo in das Erbe, daß der ältere Bruder Külz behielt und Jarchelin dazu 
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bekam, während der jüngere Kniephof behielt und das Stammgut Schoenhauſen in 
der Altmark annahm. Von da ab hatte Bismarck ſeinen Wohnſitz in Schoenhauſen, 
wurde daſelbſt Deichhauptmann und ſpäter Abgeordneter der Ritterſchaft des Kreiſes 
Jerichow zum Sächſiſchen Provinziallandtage in Merſeburg. Als ſolcher nahm er 
dann auch im Jahre 1847 an dem erſten Vereinigten Landtage Theil, wo er zuerſt 
in weitern Kreiſen die öffentliche Aufmerkſamkeit auf ſich zog, wovon im folgenden 
Abſchnitt weiter gehandelt werden wird. 

Wir geben hier nun zunächſt einige Briefe, welche Bismarck in dieſer un⸗ 
ruhigen Zeit an ſeine Schweſter geſchrieben, da dieſelben einen Einblick in das 
eigenthümliche Weſen des jungen Mannes geſtatten und ihn von verſchiedenen 
Seiten beſſer kennzeichnen, als das unſere eigene Schilderung vermöchte. Eine 
unruhige Zeit aber nannten wir dieſe Periode von Bismarcks Leben, nachdem ihm 
die Bewirthſchaftung von Kniephof und Jarchelin keine Befriedigung mehr gewährte, 
gewiß mit Recht, denn, ganz abgeſehen von den Reiſen, ſehen wir ihn in unauf⸗ 
hörlicher Bewegung bald in Pommern, bald in Schoenhauſen, bald in Berlin. In 
Berlin ſelbſt wechſelte er ſehr häufig mit den Wohnungen. Er pflegte am Morgen 
eines ſolchen Umzugstages ſeinem Diener kurz zu ſagen: „Bringe alle meine 
Sachen nach Nr. ſo und ſo, in Straße ſo und ſo, ich werde mich zum Schlafengehen 
dort einfinden!“ Die Sachen blieben ausgelegt auf Tiſchen. Stühlen, Sopha u. ſ. w., 
denn Bismarck liebte es, wie er ſagte, Heerſchau zu halten über feine irdiſchen Beſitzthümer. 

Wir werden übrigens weiterhin ſehen, daß die Unruhe, von welcher er damals 
befallen war, noch einen beſonderen Grund hatte; der aufmerkſame Leſer wird in 
den Briefen ſchon einige dahin zielende Andeutungen finden. 


Mademoiſelle, 

So eben erhalte ich von Glaſer Deine Stiefel, und während ſie eingenäht 
werden, ſchreibe ich Dir, daß ich mich hier leidlich amüſire und Dir in der Quadrille 
ein Gleiches wünſche. Es hat mich angenehm überraſcht zu hören, daß Du mit ** 
tanzteſt. Wenn die Stiefel fo nicht recht find, jo thut es mir leid, Du haſt gar- 
nichts darüber geſchrieben, wie ſie ſein ſollten, ich habe ſie Dir ganz wie die alten 
machen laſſen. Morgen gehe ich mit Arnim nach Schoenhauſen, wo wir über⸗ 
morgen eine kleine Jagd machen. Der Vater hat zwar erlaubt, einen Hirſch zu 
tödten, aber es iſt faſt ſchade in jetziger Jahreszeit. Seit geſtern friert es hier 
wieder. Bei Euch Samojeden ſoll ja haushoch Schnee liegen; ich komme in 
meinem ganzen Leben nicht wieder hin. Neues giebt es hier nicht; alles Trauer, 
der König von Schweden iſt nun auch todt, ich fühle immer mehr, wie ich allein ſtehe 
in der Welt. Zu Eurer Quadrille wird von hier wohl nur ** fommen, deſſen 
Eiferſucht es mir gelungen iſt, endlich rege zu machen. Sorge doch dafür, daß in 
Kniephof Eis gefahren wird, und möglichſt voll, ſonſt mußt Du den Champagner 
im Sommer lauwarm trinken. Grüße alle herzlich, namentlich den Vater. 

Berlin, Mittwoch 44. 


Liebe Maldewine, 


Bloß weil Du es biſt, will ich von einem meiner wenigen Grundſätze abgehen, 
indem ich einen Gratulationsbrief purement pour felieiter ſchreibe. Selbſt 
kommen kann ich zu Deinem Geburtstage nicht, weil mein Vicekönig noch nicht hier 
iſt, um mich abzulöſen; ohnehin würde ich risquiren, daß Du nach Deines un⸗ 
gläubigen Bräutigams Vorbild überzeugt ſein würdeſt, ich käme in Geſchäften zu 
Euch und nicht um Deinetwillen. Genau betrachtet weiß ich übrigens nicht recht, 
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was ich Dir wünſchen ſoll, denn eigentlich kannſt Dit fo bleiben; nur wollte ich, 
daß Du zwei Schwägerinnen mehr hätteſt, eine, die nun fort iſt, und die andere, die 
nicht kommen will. — Lebe wohl, mein Herz, grüße Vater, Arnim, Antonie ꝛc., in etwa 
14 Tagen hoffe ich Euch zu ſehen, bis dahin zähle und küſſe. 
Kniephof, 27/6. 44. Dein treuer Bruder 

Bismarck. 
Liebe Kleine, 

Sehr mit Packen zur Landwehrübung beſchäftigt, will ich Dir nur zwei 
Zeilen ſchreiben, da ich in der nächſten Zeit nicht recht dazu kommen werde. Ich 
habe ſeit bald nach dem Wollmarkt unſern vagabondirenden Landrath vertreten, viel 
Feuer, viel Termine bei ſtarker Hitze und viele Reiſen in ſandigen Kienhaiden ge— 
habt, ſo daß ich des Landrathſpielens vollkommen überdrüſſig bin und meine Pferde 
auch. Nun bin ich kaum acht Tage in Ruh und muß ſchon wieder dem Vaterlande 
als Soldat dienen. Du ſiehſt how men of merit are sought after, the 
undeserver may ete. Ich habe mir leider noch ein Pferd anſchaffen müſſen, 
da meine nicht zum Exerciren paſſen; indeß will ich es mit Grosvenor als Reſerve 
verſuchen. Letzterer zieht übrigens im Wagen wie ein alter Caroſſier, ich werde 
ihn daher auch nächſtens bezahlen, kannſt Du Oskar ſagen (ſobald die Rapsgelder 
eingehen), was ich mir feſt vorgenommen hatte, nicht zu thun, wenn er nicht zöge. 

(Dintenflecke.) : 

Verzeih vorſtehendes Arabiſche, ich habe keine Minute Zeit, um dieſen Zettel 
noch mal zu ſchreiben, denn ich ſoll in 1 Stunde fahren und muß noch ſehr packen. 
Wir ſtehen in den nächſten 14 Tagen in Crüſſow bei Stargard, nachher bei 
Fiddichow und Bahn, Schwedt gegenüber. Willſt Du mir ſchreiben, ſo adreſſire 
nach Stargart, Poſte reſtante, wobei ich auf jede Ausrede wegen langen Still— 
ſchweigens verzichte und vorkommenden Falls auch ein Gleiches von Deiner Seite 
erwarte. Lebe wohl, mein Mantelſack erwartet mich gähnend, um gepackt zu werden, 
und rund um mich her ſieht es militäriſch blau und weiß aus. 

Wenn wir bei Fiddichow ſtehen, könnte mich Oskar in Bahn beſuchen, ich 
werde ihm Nachricht geben. a 

K. 21. Dein treuer Bruder 

Bismarck. 


Norderney, 9/9. 44. 
Theure Kleine, 

Seit 14 Tagen hatte ich mir vorgenommen, Dir zu ſchreiben, ohne bisher in 
dem Drange der Geſchäfte und Vergnügungen dazu gelangen zu können. Wenn 
Du neugierig biſt, welches dieſe Geſchäfte ſein möchten, ſo bin ich wirklich bei der 
Beſchränktheit meiner Zeit und dieſes Papieres außer Stande, Dir ein vollſtän⸗ 
diges Bild zu entwerfen, da ihre Reihenfolge und Beſchaffenheit, je nach dem Wechſel 
der Ebbe und Fluth, täglich die mannigfaltigſten Abänderungen erleidet. Man badet 
nämlich nur zur Zeit des höchſten Waſſers, weil dann der ſtärkſte Wellenſchlag iſt, 
eine Zeit, die zwiſchen 6 Uhr morgens und 6 Ubr abends täglich um eine Stunde 
{pater eintritt — und in angenehmer Abwechſelung die Vorzüge eines windkalten, 
regnichten Sommermorgens bald in Gottes herrlicher Natur unter den erhabenen 
Eindrücken von Sand und Seewaſſer genießen läßt, bald in meines Wirthes Mousse 
Omne Fimmen fünf Fuß langem Bett unter den behaglichen Empfindungen, die 
das Liegen auf einer Seegrasmatratze in mir zu erwecken pflegt. Ebenſo wechſelt 


die table d’höte ihrer Zeit nach zwiſchen 1 und 5 Uhr, ihren Beſtandtheilen nach 
zwiſchen Schellfiſchen, Bohnen und Hammel an den ungraden, und Seezungen, 
Erbſen und Kalb an den graden Tagen des Monats, woran ſich im erſten Falle 
ſüßer Gries mit Fruchtſauce, im zweiten Pudding mit Roſinen anſchließt. Damit 
das Auge den Gaumen nicht beneidet, ſitzt neben mir eine Dame aus Dänemark, 
deren Anblick mich mit Wehmuth und Heimweh erfüllt, denn ſie erinnert mich an 
Pfeffer in Kniephof, wenn er ſehr mager war, ſie muß ein herrliches Gemüth haben, 
oder das Schickſal war ungerecht gegen ſie, auch iſt ihre Stimme ſanft, und ſie bietet 
mir zweimal von jeder Schüſſel an, die vor ihr ſteht. Mir gegenüber ſitzt der alte 
Miniſter , eine jener Geſtalten, die uns im Traum erſcheinen, wenn wir ſchlafend 
übel werden; ein dicker Froſch ohne Beine, der vor jedem Biſſen den Mund wie 
einen Nachtſack bis an die Schultern aufreißt, ſo daß ich mich ſchwindelnd am 
Rand des Tiſches feſt halte. Mein anderer Nachbar iſt ein ruſſiſcher Officier; ein 
guter Junge, gebaut wie ein Stiefelknecht, langer ſchlanker Leib und kurze krumme 
Beine. Die meiſten Leute ſind ſchon abgereiſt, und unſere Tiſchgeſellſchaft iſt von 
2 bis 300 auf 12 bis 15 zuſammengeſchmolzen. Ich ſelbſt habe mein Deputat an 
Bädern nun auch weg und werde mit dem nächſten Dampfſchiff, welches übermorgen 
den 11. erwartet wird, nach Helgoland abgehn und von dort über Hamburg nach 
Schoenhauſen kommen. Ich kann indeß den Tag meiner Ankunft nicht beſtimmen, 
weil es nicht gewiß iſt, daß das Dampfſchiff übermorgen kommt; in den Bekannt⸗ 
machungen iſt dieſe Fahrt zwar angeſagt, ſie pflegen aber die letzten Reiſen, wie 
man mir ſagt, oft fortzulaſſen, wenn ſie keine hinreichende Anzahl von Paſſagieren 
erwarten, um ihre Koſten zu decken. Die Bremer Dampfſchiffe gehen ſchon lange 
nicht mehr und zu Lande mag ich nicht reiſen, weil die Wege ſo ſchlecht ſind, daß 
man erſt am dritten Tage nach Hannover kommt, auch ſind die Poſtwagen abſcheulich. 
Wenn alſo das Dampfboot übermorgen ausbleibt, ſo beabſichtige ich den Donnerſtag 
mit einem Segelboot nach Helgoland zu fahren; von dort iſt zweimal wöchentlich 
Verbindung nach Hamburg, ich weiß aber nicht, an welchen Tagen. Der Vater 
ſchrieb mir, daß Ihr am 15. nach Berlin gehn würdet; wenn ich mich alſo in Ham⸗ 
burg überzeuge, daß ich nicht bis zum 15. per Dampf bei Euch eintreffen kann, ſo 
werde ich das Potsdamer Boot zu benutzen ſuchen und direct nach Berlin gehen, 
um dort mit Euch für Kunſt und Induſtrie zu ſchwärmen. Wenn Du dieſen Brief 
noch zeitig genug erhältſt, was ich bei der Langſamkeit der hieſigen Poſten kaum 
glaube, ſo könnteſt Du mir mit zwei Zeilen nach Hamburg, alte Stadt London, 
Nachricht geben, ob Vater ſeine Reiſepläne etwa geändert hat. Das Baden gefällt 
mir hier ſehr, und ſo einſam es iſt, bleibe ich nicht ungern noch einige Tage. Der 
Strand iſt prächtig, ganz flach, ebener, weicher Sand ohne alle Steine, und Wellen⸗ 
ſchlag, wie ich ihn weder in der Oſtſee noch bei Dieppe ſo geſehen habe. Wenn ich 
eben noch bis an die Kniee im Waſſer ſtehe, ſo kommt eine haushohe Welle (die 
Häuſer ſind hier aber nicht ſo hoch wie das Berliner Schloß), dreht mich zehnmal 
rundum und wirft mich 20 Schritt davon in den Sand, ein einfaches Vergnügen, 
dem ich mich aber täglich con amore ſo lange hingebe, als es die ärztlichen Vor⸗ 
ſchriften irgend geſtatten. Mit der See habe ich mich überhaupt ſehr befreundet; 
täglich fegle ich einige Stunden, um dabei zu fiſchen und nach Seehunden zu ſchießen; 
von letzteren habe ich nur einen erlegt; ein ſo gutmüthiges Hundegeſicht, mit großen 
ſchönen Augen, daß es mir ordentlich leid that. Vor 14 Tagen hatten wir Stürme 
von ſeltener Heftigkeit; einige zwanzig Schiffe aller Nationen ſind an den Inſeln 
hier geſtrandet und mehre Tage lang trieben unzählige Trümmer von Schiffen, 
Utenſilien, Waaren in Fäſſern, Leichen, Kleidern und Papieren an. Ich ſelbſt habe 
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eine kleine Probe gehabt, wie Sturm ausſieht; ich war mit einem fiſchenden Freunde, 
Tonke Hams, in 4 Stunden nach der Inſel Wangeroge gefahren, auf dem Rück 
wege wurden wir in dem kleinen Boot 24 Stunden umhergeſchaukelt und hatten 
ſchon in der erſten keinen trockenen Faden mehr an uns, obgleich ich in einer angeb— 
lichen Cajüte lag; zum Glück waren wir mit Schinken und Portwein hinreichend 
verproviantirt, ſonſt wäre die Fahrt ſehr verdrießlich geweſen. Herzliche Grüße 
an Vater und meinen Dank für ſeinen Brief, desgl. an Antonie und Arnim. Leb 
wohl, mein Schatz, mein Herz. 
Dein treuer Bruder 
Bismarck. 


Madame, 

Nur mit Mühe widerſtehe ich der Neigung, einen ganzen Brief mit land— 
wirthſchaftlichen Klagen anzufüllen, über Nachtfröſte, krankes Vieh, ſchlechten 
Raps und ſchlechte Wege, todte Lämmer, hungrige Schafe, Mangel an Stroh, Futter, 
Geld, Kartoffeln und Dünger; dazu pfeift Johann draußen ebenſo conſequent wie 
falſch einen ganz infamen Schottiſchen, und ich habe nicht die Grauſamkeit, es ihm 
zu unterſagen, da er ohne Zweifel ſeinen heftigen Liebeskummer durch Muſik zu 
beſchwichtigen ſucht. Das Ideal ſeiner Träume hat vor kurzem auf Zureden der 
Eltern ihm abgeſagt und einen Stellmacher geheirathet. Ganz mein Fall, bis auf 
den Stellmacher, der noch im Schoße der Zukunft raſpelt. Ich muß mich übrigens, 
hol mich der D. .! verheirathen, das wird mir wieder recht klar, da ich mich nach 
Vaters Abreiſe einſam und verlaſſen fühle und milde, feuchte Witterung mich melan— 
choliſch, ſehnſüchtig verliebt ſtimmt. Mir hilft kein Sträuben, ich muß zuletzt doch 
noch ** heirathen, die Leute wollen es alle fo, und nichts ſcheint natürlicher, da wir 
beide zuſammen übrig geblieben ſind. Sie läßt mich zwar kalt, aber das thun ſie 
alle; es iſt hübſch, wenn man ſeine Neigungen nicht mit den Hemden wechſeln kann, 
ſo ſelten letzteres auch geſchehen mag! Daß ich am 1. mehrfachen Damenbeſuch mit 
würdevollem Anſtande ertragen habe, wird Dir Vater mitgetheilt haben. 

Als ich von Angermünde kam, war ich durch die Fluthen der Zampel von 
Kniephof abgeſperrt, und da mir niemand Pferde anvertrauen wollte, ſo mußte ich 
die Nacht über in Naugard bleiben, mit vielen Handlungs- und anderen Reiſenden, 
die ebenfalls auf das Sinken der Gewäſſer warteten. Nachher waren die Brücken 
auf der Zampel fortgeriſſen, ſo daß Knobelsdorf und ich, die Regenten zweier großer 
Kreiſe, hier auf einem kleinen Fleck von Waſſer eingeſchloſſen waren und ein 
anarchiſches Interregnum von Schievelbein bis Damm herrſchte. Noch um 1 wurde 
einer meiner Wagen mit 3 Faß Spiritus von den Fluthen fortgeriſſen, und ich bin 
ſtolz darauf, ſagen zu können, daß in meinem Nebenfluß der Zampel ein Theer⸗ 
fahrer mit ſeinem Pferde ertrank. Außerdem ſind in Gollnow mehrere Häuſer 
eingeſtürzt, ein Sträfling im Zuchthauſe hat ſich wegen Prügel aufgehängt und 
mein Nachbar, der Gutsbeſitzer ** in *** fich wegen Futtermangel erſchoſſen; 
Eine ereignißvolle Zeit! Es ſteht zu erwarten, daß noch einige unſerer Bekannten 
von der Bühne abtreten werden, da dieſes Jahr mit ſeiner ſchlechten Ernte, den 
niedrigen Preiſen und dem langen Winter für den verſchuldeten Beſitzer ſchwer 
durchzuhalten iſt. Morgen erwarte ich Bernhard zurück und bin froh, daß ich die 
Landrathsgeſchäfte los werde, die im Sommer recht angenehm, aber bei dieſem 
Wetter und Regen ſehr unbehaglich ſind. Dann aber komme ich, wenn Oskar nicht 
anders ſchreibt, nach Kröchelndorf und von dort zu Dir. 
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Neues kann ich Dir von hier nicht melden, als daß ich mit Bellin noch 
zufrieden bin, das Thermometer jetzt, 10 Uhr abends, + 6 Grad zeigt, Odin noch 
auf der rechten Vorderpfote lahm geht und mit rührender Liebe ſeiner Rebecca tage— 
lang Geſellſchaft leiſtet, die ich wegen Mangel an Häuslichkeit an die Kette gelegt 
habe. Gute Nacht, m'amie, je t'embrasse. 

Dein ꝛc. ꝛc. Bismarck. 

Kniephof, 9/4. 45. 


Theuerſte Kreuſa, 


Ich habe nicht den geringſten Schlüſſel mitgenommen und kann Dir aus Er— 
fahrung ſagen, daß es niemals zu dem mindeſten Reſultat führt, nach Schlüſſeln 
zu ſuchen, weshalb ich mich in ſolchen, bei meiner Ordnungsliebe ſehr ſeltenen 
Fällen ſtets ohne Aufenthalt an den Schloſſer wende, um einen neuen machen 
zu laſſen. Bei wichtigen wie z. B. Geldſpinden, hat man dabei zugleich die Ab- 
wechslung, den Bart und ſämmtliche Schlöſſer, die man ſchließen ſoll, ändern zu 
laſſen. Ich ſehe kommen, daß ich meinen Brief bald ſchließen werde; nicht aus 
Bosheit, weil Du mir nur eine Seite geſchrieben haſt, es wäre peinlich, wenn 
ich glauben könnte, daß Du mich für fo indigne rachſüchtig hielteſt; ſondern aus 
Schläfrigkeit. Ich bin den ganzen Tag in der Sonne geritten und gegangen, habe 
geſtern in Plathe tanzen ſehen und viel Montebello getrunken; erſters giebt mir 
Magenſäure, das andre Ziehen in der Wade. Nimm dazu eine beim Schlucken 
ſchmerzliche Anſchwellung des Zäpfchens, einen leichten Anflug von Kopfſchmerz, 
krumme Beine und Sonnenſtich, ſo begreifſt Du, daß mich weder der Gedanke an 
Dich, mein Engel, noch das melancholiſche Geheul eines wegen übermäßiger Jagd⸗ 
luſt eingeſperrten Schäferhundes länger wach zu halten im Stande iſt. Nur das 
will ich ich Dir noch ſagen, daß das Kränzchen nicht ſehr beſucht, eine recht nied⸗ 
liche Fräulein ** Schweſter von der ** dort war, und wieder ſämmtliche junge und 
alte Frauen in Wochen liegen, außer Frau von **, die kleine, die ein hellblaues 
Atlaskleid trug; und daß ich übermorgen zu einem äſthetiſchen Thee in ** bin. 
Schlaf wohl, meine Angebetete, es iſt 11 Uhr. 

K. 27/4. 45. Bismarck. 


‘ 


Ma soeur, 
je técris pour t'annoncer, daß ich ſpäteſtens am 3. März bei Dir in Angermünde 
eintreffen werde, wenn du mir nicht bis dahin ſchreibſt, daß Du mich nicht haben 
willſt. Ich denke Dir dann, nachdem ich mich 2 bis 3 Tage an Deinem Anblick 
ergötzt haben werde, Deinen Gemahl zu entführen, um mit ihm einer Sitzung des 
Vereins für das Wohl der arbeitenden Klaſſen, am 7. März in Potsdam beizu- 
wohnen. Meine früher intendirte Abreiſe hat ſich durch allerhand Deich - Procef- 
und Jagd⸗Geſchichten verzögert, jo daß ich erſt ungefähr am 28. hier abgehen 
werde. Ich ſoll hier mit der gewichtigen Charge eines Deichhauptmanns bekleidet 
werden, auch habe ich ziemlich ſichere Ausſicht, in den ſächſiſchen (d. h. nicht den 
Dresdner) Landtag gewählt zu werden. Die Annahme der erſten Stelle würde 
entſcheidend für die Wahl meines Wohnſitzes, hier, ſein. Gehalt iſt weiter nicht 
dabei, aber die Verwaltung der Stelle iſt von Wichtigkeit für Schoenhauſen und die 
anderen Güter, indem von ihr es vorzugsweiſe abhängt, ob wir gelegentlich wieder 
unter Waſſer kommen oder nicht. Auf der anderen Seite dringt mein Freund ““ 
6 * 
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in mich, der mich durchaus nach Oſtpreußen ſchicken will, als Sr. Majeſtät 
Commiſſarius bei dortigen Meliorations-Arbeiten. 

Bernhard redet mir wider Erwarten ſehr zu, nach Preußen zu gehen. Ich 
möchte wiſſen, was er ſich dabei denkt. Er behauptet, ich ſei nach Neigung und 
Anlage für den Staatsdienſt gemacht und würde früher oder ſpäter doch hinein⸗ 
gehn. Grüße Oskar, Detlev, Miß und die andern Kinder herzlich von Deinem 
ganz ergebenen Bruder 

Schoenhauſen, 25/2. 46. Bismarck. 


Liebe Arnimen, 

Ich habe in dieſen Tagen ſoviel Briefe ſchreiben müſſen, daß mir nur noch 
ein halber mit Caffee befleckter Bogen geblieben iſt, den ich Dir deshalb aber nicht 
vorenthalten will. Meine Exiſtenz hier ijt nicht die vergnüglichſte geweſen. In⸗ 
ventarien anfertigen iſt langweilig, namentlich wenn man von den Schurken, den 
Taxatoren 3 Mal aus nichtigen Gründen in Stich gelaſſen wird und Tage lang 
vergeblich warten muß. Außerdem iſt mir ein beträchtliches an Korn verhagelt 
(den 17.) und endlich habe ich noch immer einen höchſt widerwärtigen Huſten, ob— 
gleich ich ſeit Angermünde keinen Wein getrunken und mich vor jeder Erkältung 
ſorgfältig in Acht genommen habe, über Mangel an Appetit nicht klagen kann und 
wie ein Dachs ſchlafe. Dabei verhöhnt mich jeder wegen meines gefunden Aus- 
ſehens, wenn ich behaupte, an der Bruſt zu leiden. Morgen Mittag werde ich 
Redekin beſuchen, übermorgen nach Magdeburg gehn und dort nach eins bis zwei- 
tägigem Aufenthalt mich unaufhaltſam in Deine Arme ſtürzen. Von hier kann 
ich Dir weiter nichts Neues melden, als daß die Vegetation bei meiner Ankunft im 
Vergleich mit Angermünde 14 Tage vor war, und die Saaten im ganzen mittel- 
mäßig ſtehen. Die Folgen der Ueberſchwemmung machen ſich leider auf eine ſehr 
verdrießliche Weiſe im Garten bemerklich. Außer den vielen Hölzern, die ich im 
Winter ſchon als ausgegangen aus dem Bosquet genommen habe, zeigt ſich nun, daß 
ſämmtliche noch übrige Akazien und über die Hälfte der Eſchen trocken ſind, ſo daß 
wenig bleibt; 17 von den Linden am untern Ende der großen Allee ſind entweder 
ſchon todt oder doch augenſcheinlich ſterbend. Ich laſſe diejenigen, an denen ſich 
noch ein oder das andere Blatt zeigt, köpfen, und will ſehn, ob ſie mit dieſer 
Operation zu retten find. Obſt⸗, beſonders Pflaumenbäume, gehn auch viele ver- 
loren. Im Felde und beſonders in den Wieſen ſind viele Stellen, wo die Vege— 
tation ausbleibt, weil die obere fruchtbare Erdſchicht fortgeſchwemmt iſt. Bellins 
und die ſonſtigen Schoenhauſer laſſen ſich empfehlen, erſtere leiden ſehr von der 
Hitze hent, Sultan nicht minder. 21 Grad im Schatten. Viele Grüße an Oscar. 

Schoenhauſen, 22/7. 46 Dein 

ſchwindſüchtiger Bruder 
Bismarck. 


Im Laufe dieſer Jahre erwarb ſich Bismarck auch ſeine erſte Ordensdecoration, 
welche lange Jahre die einzige war, welche ſeine Bruſt ſchmückte, die er aber noch 
heute neben den Sternen der höchſten Orden der Chriſtenheit trägt. Er war im 
Sommer 1842 als Landwehr - Cavallerie -Officier mit der Stargarder Landwehr⸗ 
Ulanen-Escadron zur Uebung bei Lippehne in der Neumark und ſtand eines Nach⸗ 
mittags mit andern Officieren auf der dortigen Brücke über den See, als ſein 
Reitknecht Hildebrand, der Sohn des Förſters auf ſeinem Gute, das Pferd zum 


Tränken und Schwemmen in den See ritt und zwar dicht an der Brücke. Plötzlich 
verlor das Pferd den Grund, und als der ängſtliche Reiter ſich am Zügel feſthielt, 
überſchlug es ſich, Hildebrand verſchwand im Waſſer. Ein lauter Schreckensruf 
ertönte, Bismarck aber warf ſofort den Säbel von ſich, riß die Uniform ab und 
ſtürzte ſich kopfüber in den See, um ſeinen Diener zu retten. Er faßte ihn auch 
glücklich, aber nun umklammerte ihn der Menſch in ſeiner Todesangſt ſo gefährlich, 
daß er erſt mit ihm auf den Grund gehen mußte, um ſich von ihm loszumachen. 
Entſetzt ſtand die zuſammengelaufene Menge am Ufer, man hielt Herrn und Diener 
für verloren, Blaſen ſtiegen aus dem Grunde auf, dem ſtarken Schwimmer aber 
war es gelungen, ſich aus der todtbringenden Umklammerung loszumachen, er 
tauchte auf und zog ſeinen Diener hinter ſich her. Er brachte denſelben auch 
glücklich ans Land, freilich leblos, doch erholte ſich Hildebrand nach den erſten 
Belebungsverſuchen und war am andern Tage geſund. Die kleine Stadt, die zum 
Theil Zeuge dieſer tapfern Rettungsthat geweſen, war in gewaltige Bewegung 
gerathen, ſie gab ihren Gefühlen dadurch Ausdruck, daß der Superintendent dem 
edlen Retter im Ornate entgegenging und ihn zu der widerfahrenen Gnade Gottes 
beglückwünſchte. Daher ſchreibt ſich die ſchlichte Medaille „für Rettung aus Ge- 
fahr“, die bekannte preußiſche Rettungsmedaille, die man neben ſo vielen großen 
Sternen auf der Bruſt des Reichskanzlers bemerkt. Bismarck iſt ſtolz auf dieſes 
Ehrenzeichen und als ihn einſt ein vornehmer Diplomat, vielleicht nicht ohne 
einen Anflug von Spott, nach der Bedeutung dieſer beſcheidenen Decoration, die 
damals noch ſeine einzige war, fragte, entgegnete er raſch: „Ich habe die Gewohnheit, 
zuweilen einem Menſchen das Leben zu retten!“ Der Diplomat ſchlug die Augen 
nieder vor dem ernſten Blick, mit welchem Bismarck das ſcherzende Wort begleitete. 

Im Frühjahr 1843 erbat und erhielt der Lieutenant von Bismarck vom Land⸗ 
wehrbataillon Stargard die Erlaubniß, beim vierten Ulanen- Regiment (jetzt erſtes 
Pommerſches Ulanen-Regiment Nr. 4.), das damals zu Treptow und Greiffenberg 
garniſonirte, eintreten und einige Monate Dienſt thun zu dürfen. Es iſt Bismarck, 
als er bei dem Regiment eintrat, gewiß weſentlich darum zu thun geweſen, wirklich 
Dienſt als Officier in der activen Armee zu thun und die Verhältniſſe genau kennen 
zu lernen, obwohl er das nicht laut ſagte und die Ulanenofficiere glauben ließ, daß 
er nur durch ihre liebenswürdige Geſellſchaft bewogen, zu ihnen gekommen ſei. 
Freilich lebte er mit ihnen in der kameradſchaftlichſten Weiſe und ſah ſie oft, faſt 
jeden Sonnabend, als ſeine Gäſte in Kniephof, aber ſie waren auch ſchon vorher 
oft genug feine Gäſte geweſen und waren es nachher noch öfter. Der Regiments- 
commandeur der vierten Ulanen war damals der Obriſtlieutenant von Plehwe, 
der ſpäter als General im Duell gefallen ift, eine in weiten Kreiſen bekannte und 
in vielen Beziehungen höchſt ausgezeichnete Perſönlichkeit. Plehwe iſt einer der 
wenigen bedeutenden Männer, welche keine Ahnung von dem hatten, was hinter dem 
wilden Landwehrlieutenant ſteckte, der in ſo ungewöhnlicher Weiſe bei ſeinem 
Regimente eintrat, denn er wußte ſich mit Bismarck auf keine Weiſe zu ſtellen. 
Auf dem halben Wege zwiſchen Treptow, wo der Stab des Regiments, und Greiffen⸗ 
berg, wo Bismarck lag, iſt ein Rendezvous „zum goldenen Mops“ genannt; dahin 
pflegte der geſtrenge Herr Regimentscommandeur die Officiere von Greiffenberg zu 
beſcheiden, wenn er ihnen — Complimente, oder vielmehr das Gegentheil davon, 
ſagen wollte. O, wie oft iſt der Lieutenant von Bismarck auf ſeinem Caleb zum 
goldenen Mops geritten! 

Caleb nämlich war Bismarcks Leibpferd, ein Dunkelfuchs, nicht gerade von 
großer Schönheit, aber ein gutes Jagdpferd das immer toller ging, je wärmer es 
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wurde. Caleb hat ſeinen Herrn auf Ritten getragen, die man gar nicht erzählen kann, 
ohne der Aufſchneiderei beſchuldigt zu werden, die aber doch wirklich geleiſtet worden 
ſind, nach der glaubwürdigſten Zeugen Erklärung. Es war Caleb, der Bismarck 
bei jenem wilden Nachtritt trug, bei welchem der Steigbügel an das Epaulette 
klapperte. Wie das möglich, wer vermag es zu ſagen? geſchehen aber iſt es ſicher. 

Mag auch von Plehwe den Lieutenant von Bismarck etliche Male zu oft zum 
goldenen Mops beſchieden haben, mag er öfter als nöthig in Leibrock und Federhut 
aufgetreten ſein, Bismarck ſagt noch jetzt zu ſeinen ehemaligen Kameraden von den 
vierten Ulanen: „Bei Euch habe ich eine ſehr angenehme Zeit verlebt!“ Er er— 
innert ſich noch mit höchſtem Vergnügen der kleinen Bosheit, mit welcher er ſich, 
nebſt andern Officieren, rauchend auf die Bank vor dem Hauſe des Bürgermeiſters 
von Treptow ſetzte, weil dieſer ein arger Feind des Tabakskrautes war und den 
Officieren damals noch das Rauchen auf der Straße verboten war. Vergeblich 
ließ ihm dann der Bürgermeiſter, der übrigens ein ſehr braver Mann war, eröffnen, 
daß dies kein Gaſthof, ſondern das Haus des Bürgermeiſters ſei, Bismarck blieb 
unerſchütterlich, bis der geſtrenge Herr Regimentscommandeur in eigener Perſon 
zu Hilfe gerufen in Leibrock und Federhut erſchien und die Tabacksblokade des 
bürgermeiſterlichen Hauſes aufhob. 

Am zweiten Weihnachtsfeiertage 1844 war ein Diener bei der jungen Frau 
von Blankenburg auf Cardemin in Pommern. Dieſe fromme und geiſtvolle Dame, 
eine geborene von Thadden-Triglaff, hat einen tiefer gehenden Einfluß auf Bis- 
marck geübt, und die ſchon von den Eltern überkommene Freundſchaft Blankenburgs 
und Bismarcks gefeſtigt. Nach Tiſche ſaßen unter der Ampel im rothen Zimmer 
vier Männer zuſammen, die ſich viele Jahre ſpäter, 
wenn auch in verſchiedenen Stellungen, ſo doch auf 
einer Seite kämpfend wieder ſehen ſollten. Neben 
dem Hausherrn, dem Referendarius a. D. Moritz 
von Blankenburg ſaß Otto von Bismarck, ebenfalls 
Referendarius a. D., neben dieſem der Major 
von Roon, deſſen Wiege ja auch in Pommern ge— 
ſtanden, und endlich Dr. Th. Beutner, ſeit 1855 
Chefredactur der Neuen Preußiſchen Zeitung. 


Verlobung nel Hocheeit, 


x Fm Haufe feines Freundes und Gutsnachbarn Moritz von 

Sn 7 ee A Blankenburg hatte Bismarck öfter eine Freundin der 
edlen Hausfrau geſehen, welche ihn lebhaft anſprach, doch lernte er Fräulein 
Johanna von Putkammer erſt näher kennen auf einer Reiſe, welche beide mit den 
Blankenburgs gemeinſchaftlich machten. Seiner Liebe für die junge Dame mochte 
ſich Bismarck raſcher bewußt werden, mehr Schwierigkeiten aber fand er, begreiflicher 
Weiſe, als es ihm galt, zu erkunden, ob ſeine Liebe von ihr erwidert werde; das 
erklärt wohl gut genug die geſteigerte Unruhe in ſeinem Weſen damals, denn auch 
als er der Gegenliebe ſeiner Dame gewiß ſein durfte, waren noch Schwierigkeiten 
genug zu überwinden. 


Sa 
ISIS 


Bismarck in den vierziger Jahren. 
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Wir haben oben auf das Renommce hingedeutet, in welches ſich der „tolle 
Bismarck“ bei den ältern Herren und Damen in Pommern geſetzt. Man kann 
ſich daher die Beſtürzung, den Schrecken denken, der über das ſtille, ſtreng chrift- 
liche Haus des Herrn von Putkammer in Reinfeld kam, als dort ein Brief ein⸗ 
lief, in welchem Bismarck frank und frei um die Hand der Tochter anhielt. Der 
Schrecken ſteigerte ſich aber noch, als die fromme Tochter des Hauſes, ſchüchtern 
aber feſten Sinnes, ihre Liebe bekannte. „Ich war wie mit der Axt vor den Kopf 
geſchlagen!“ ſo hat der alte Herr von Putkammer ſpäter oft in draſtiſcher Weiſe 
ſeine damaligen Empfindungen geſchildert. Selbſt das Sprichwort vom Wolf, der 
immer die frömmſten Schafe frißt, tröſtete ihn nicht. Indeſſen war er weit ent⸗ 
fernt, den tyranniſchen Vater zu ſpielen, er gab, wenn auch ſchweren Herzens, 
ſeine Einwilligung, was er denn nachgehends niemals zu bereuen Urſache gehabt 
hat; die Mutter aber, lebhafter in ihrem ganzen Weſen, proteſtirte, bis Bismarck 
felbjt nach Reinfeld kam und die Braut vor ihren Augen an fein Herz drückte. Da 
gab ſie unter heißen Thränen auch ihren Segen zu dem Bunde, und ſie iſt von dem 
Augenblicke an die treueſte und eifrigſte Freundin des Mannes geworden, dem ſie 
unter ſo ſchweren Kämpfen die geliebte Tochter gegeben. Unter der Ueberſchrift: 
All right! konnte Bismarck endlich ſeiner Schweſter, ſeiner „Arnimen“ die 
Verlobung anzeigen. 

Zwiſchen dieſe Verlobung und die Hochzeit fällt Bismarcks Auftreten auf dem 
erſten Vereinigten Landtage. ‘ 

Am 28. Juli 1847 vermählte ſich Otto von Bismarck-Schoenhauſen mit 
Johanna Friederike Charlotte Dorothea Eleonore von Putkammer, geboren den 
11. April 1824, des Herrn Heinrich Ernſt Jacob von Putkammer auf Viartlum 
und der Frau Luitgarde, geborenen von Glaſenapp auf Reinfeld einziger Tochter. 

Auf der Reiſe, welche Bismarck nach der Hochzeit mit ſeiner jungen Gemahlin 
durch die Schweiz und Italien machte, traf er in Venedig ganz zufällig mit ſeinem 
Könige Friedrich Wilhelm IV zuſammen. Er wurde ſofort zur Tafel befohlen und 
der Königliche Herr unterhielt ſich mit ihm längere Zeit ſehr angelegentlich, nament⸗ 
lich über deutſche Verhältniſſe, ein Geſpräch, welches vielleicht nicht ganz ohne Ein- 
fluß auf die ſpätere, ſo überraſchende Ernennung Bismarcks zum Bundestags⸗ 
geſandten geblieben iſt, unzweifelhaft aber den Grund zu der ganz beſondern Zu- 
neigung legte, die König Friedrich Wilhelm IV ſtets für Bismarck hegte. 

Uebrigens war dieſer damals zu Venedig ſo wenig darauf vorbereitet, ſeinem 
Könige und Herrn aufzuwarten, daß er nicht einmal einen Geſellſchaftsanzug 
mitgenommen hatte und vor der Majeſtät in geborgten Kleidern erſcheinen mußte, 
die ihm denn begreiflicher Weiſe bei ſeiner Größe nur ſehr mangelhaft gepaßt 
haben ſollen. 

Bismarck begründete nun ſeinen häuslichen Herd in dem alten ſteinernen 
Familienſitz zu Schoenhauſen. Da, wo einſt feine Wiege geſtanden, ſtand im 
folgenden Jahre auch die Wiege ſeines älteſten Kindes, ſeiner Tochter Marie, und 
wenn ſein wirkliches Wohnen in Schoenhauſen auch nur wenige Jahre dauerte, ſo 
hat er doch ſein häusliches Glück von dort aus nach Berlin und Frankfurt und St. 
Petersburg mitgenommen. Nominell blieb übrigens Schoenhauſen ſein Wohn⸗ 
ſitz, bis er Miniſterpräſident wurde, und wenn er ſpäter den Aufenthalt auf ſeinen 
Beſitzungen in Pommern dem in der Altmark für die Tage der Erholung vorzog, 
ſo geſchah das nicht aus Mangel an Liebe zur alten Heimat, ſondern einmal aus 
Rückſicht auf den greiſen, über achtzigjährigen, aber bis zuletzt rüſtigen und in 
geiſtiger Friſche blühenden Herrn von Putkammer, den Vater ſeiner Gemahlin, der 


in der Nähe von Varzin wohnte und erſt 1871 ſtarb; dann aber auch, weil er auf 
ſeinem Beſitz in Pommern drei Dinge fand, welche er in Schoenhauſen ſchmerzlich 
vermiſſen würde. 


Er hat in Schoenhauſen nicht, wie er's in Varzin hat, den 


Wald dicht um ſein Haus, in Schoen⸗ 
hauſen hat er faſt eine Stunde Wegs 
bis zum Holz, und er liebt den Wald 
wie einen alten Freund; dann iſt die 
einſt fo herrliche Jagd von Schoen⸗ 
hauſen faſt ganz dahin, und endlich iſt 
der ſchwere Weizenboden dort entweder 
glatt und hart oder klumpig, alſo wenig 
zum Reiten geeignet; Bismarck aber iſt 
noch immer, wie in den Tagen ſeiner 
Jugend, ein gewaltiger Reiter und ein 
eifriger Jäger. 

Die Ehe Bismarcks iſt mit drei 
Kindern geſegnet worden: Marie 
Eliſabeth Johanna, geb. am 21. Auguſt 
1848 zu Schoenhauſen; Nicolaus 
Heinrich Ferdinand Herbert, geboren 
am 28. December 1849 zu Berlin; 
Wilhelm Otto Albrecht, geboren am 
1. Auguſt 1852 zu Frankfurt am Main. 

Mitten unter den ſchweren Kämpfen 
einer in maßloſen Gegenſätzen herüber 
und hinüber flutenden Zeit hat Bismarck 
ſein Familienleben begründet, ſchlicht und 
tüchtig, wie es einem altmärkiſchen oder 
pommerſchen Edelmann wohl anſteht, 


und jo hat er es ſich zu erhalten gewußt auch auf der Höhe, auf die ihn Gott der 
Herr zum Heil des Vaterlandes geſtellt. Daß es ihm immer erhalten bleiben möge, 
das iſt der Wunſch jedes Patrioten, denn in ihm ſprudelt ewig friſch die Quelle, 
aus welcher er ſtets neue Kraft ſchöpft zum Dienſt des Königs und des Vaterlandes. 
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V. 
Der Lehr- und Wanderzahre erſter Theil. 


Der Meiſter wird geboren, 
Doch ſeine Meiſterſchaft 

Er kann ſie nur erringen 
Ganz und dauerhaft, 

Wenn er ſich ſeinem Werke 
Mit Leib und Seele weiht — 
Noch brauchte jeder Meiſter 
Lehr⸗ und Wanderzeit. 


hei allen ſcharfen Wendungen in dem 
bewundernswürdigen Gange der neuen 
Geſchichte Preußens ſehen wir, zuerſt 
mitrathend, dann mitthatend, endlich 
Wig mitbeſtimmend und leitend, einen Mann 
hervortreten, einen Mann, der immer derſelbe bleibt und doch faſt immer als ein 
anderer erſcheint. Otto von Bismarck dünkt uns am beſten einem Baum vergleichbar, 
der ja immer derſelbe bleibt, wenn er auch durch Wachsthum an Höhe und Stärke 
gewinnt, wenn auch der ragende Wipfel mit der weithinſchattenden Blätterfülle in 
jedem neuen Lenze die Geſtalt mehr oder minder merklich ändert; ja derſelbe, wenn 
auch das Wehen eines ſtäten Windes den Stamm, trotz zäheſter Widerſtandskraft, 
leiſe nach einer Seite beugen, wenn auch der Sturm hie und da einen nicht ganz 
vollkräftigen Zweig knicken, oder wüthender Regenguß eine der gewaltig weit und 
tief greifenden Wurzeln bloß waſchen und der dörrenden Macht von Wind und 
Sonne preisgeben ſollte! 

Die alſo veränderte Geſtalt, in welcher Bismarck zu verſchiedenen Zeiten er- 
ſchien, hat manches Auge irre gemacht; ſo mancher glaubte, der Mann ſei ein 
anderer geworden, weil er ihm immer ſtärker, mächtiger, größer entgegentrat. 
Seinen Gegnern iſt er freilich bald genug zu groß, zu ſtark und zu mächtig geworden, 
und einige haben es nicht allzuſanft empfunden, daß der Baum ſtarken Schatten 
weithin und auch über ſie warf. . 
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Es ſind allerdings Wandelungen mit dem Mann vorgegangen, aber doch keine 
anderen, als ſie der wachſende Baum erlebt; das Gleichniß trifft nicht genau zu, 
aber es deutet auf das Richtige. Viel beſſer hat Bismarck ſeine Wandelungen mit 
dem beſcheidenen Wort bezeichnet: „Ich habe etwas gelernt!“ Vielleicht war es 
nicht immer nur das Beſte, was er gelernt hat, aber er hat mehr gelernt als viele, 
die ſich jetzt grollend von ihm wenden, weil ſie nicht Schritt mit ihm halten konnten, 
einige auch, weil ſie nicht wollten. 

Guizot gibt denſelben Gedanken, den Bismarck fo beſcheiden ausſprach, fran- 
zöſiſch pointirt in dem bekannten Satz: „homme absurde seul ne change pas!“ 
aber freilich im Munde des franzöſiſchen Staatsmannes wird das Wort verdächtig, 
weil es pro domo, wie zur Beſchönigung verſchiedener politiſcher Apoſtaſien, ge— 
ſprochen erſcheint. : 

Von Apoſtaſie nun ift in Bismarck ganzem politifchen Leben keine Spur, und 
bei keinem Staatsmann vielleicht iſt es ſo leicht wie bei ihm, die bleibende politiſche 
Grundlage aufzufinden und ſeiner auf derſelben beruhenden Fortbildung zu folgen, 
wenn man ſich nur an die Thatſachen halten will und ſich nicht durch die freilich zu⸗ 
weilen bis ins Alberne getriebenen Verdrehungen ſeiner Worte, die Diatriben bös⸗ 
williger Gegnerſchaft, oder die hohlen Declamationen thörichten Parteigeplappers 
ſtören läßt. 

Es iſt das darum ſo leicht, weil Bismarck gerade das Gegentheil von einem 
ſeiner Vorgänger im auswärtigen Miniſterium Preußens iſt. Die hinterhaltige 
Schlauheit des Marquis von Luccheſini, er iſt dieſer Vorgänger Bismarcks, war 
nämlich ſo bekannt, ſo ſprichwörtlich geworden, daß er endlich mit keiner Verhand⸗ 
lung mehr zum Ziele kam, weil der andere Theil ſtets von der Ueberzeugung aus⸗ 
ging, daß ihn Luccheſini endlich doch überliſten werde. Ein gewiſſer Grad von 
Vertrauen und wäre er noch ſo gering, auf beiden Seiten iſt aber nothwendig, 
wenn politiſche Verhandlungen wirklich zu einem Ergebniß führen ſollen. Bismarck 
dagegen iſt ein durchaus ehrlicher Politiker, ehrlich in ſo hohem Grade, daß der 
politiſche Gegner zuweilen ſtutzt und in der Offenheit gerade eine Falle fürchtet. 
Mit Unrecht, Bismarck iſt ein durchaus ehrlicher Mann, dem jede abſichtliche 
Täuſchung des Gegners wider Ueberzeugung und Natur geht. 

Wir ſind uns wohl bewußt, daß dieſe Behauptung gerade in weiten Kreiſen 
auf höhnenden Widerſpruch ſtoßen wird, aber ſie iſt darum doch begründet und wir 
werden unſern Satz beweijen Aber auch die irren, welche vielleicht glauben, 
daß wir der Meinung ſeien, dem Reichskanzler mit dieſer Behauptung etwas 
beſonders Schmeichelhaftes geſagt zu haben, wir erkennen eben nur an, daß dieſe 
Ehrlichkeit von Gott in die Natur Bismarcks gelegt iſt, daß ſie ſich in ſeinem 
Bildungsgange entwickeln und zum Princip werden mußte; Anerkennung iſt aber 
nicht Schmeichelei. 

Ein tapferer, geſcheuter und ehrlicher Mann, ſo iſt Bismarck Anno 1847 in 
die politiſchen Schranken eingeritten und hat ſich auf dem Plan als ein loyaler 
Champion des Königs nun über zwanzig Jahre lang ſchon trefflich gehalten, im 
Einzelkampf ſowohl wie in der Melee. Fehler hat er in feinen zahlloſen Kämpfen 
in Menge gemacht, aber er hat auch was gelernt darinnen, ſtets ehrlich mit ſeiner 
Perſon bezahlt und ſeine Farben, wie Schildzeichen, niemals gedeckt, oder verläugnet. 

Selbſt die wüthendſten Gegner dieſer Farben und Schildzeichen werden das 
nicht in Abrede ſtellen können. f 

Nicht ohne Abſicht haben wir dieſen Vergleich von dem ritterlichen Turnier 
gewählt, denn Bismarcks ganze Politik wurzelt in einer ritterlichen Anſchauung, 
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in dem tiefen, unerſchütterlichen Bewußtſein nämlich feiner perſönlichen Stellung 
zum preußiſchen Königthum. Die letzte Grundlage, auf welcher Bismarcks poli⸗ 
tiſches Wirken beruht, ijt ſeine perſönliche Stellung als altmärkiſcher Vaſall und Edel⸗ 
mann zu ſeinem Lehnsherrn, dem Markgrafen von Brandenburg, dem Könige von 
Preußen. Man verſtehe wohl, dieſe Stellung iſt eben nur die letzte, nicht die ein⸗ 
zige, Grundlage; ſie iſt nur der kleinſte, aber der innerſte, der Kernkreis, um den 
ſich die anderen weiter, aber doch immer durch ihn beſtimmt, entfaltet haben. Per⸗ 
ſönlich wie der Lehnsträger zum Lehnsherrn, ſtand der Abgeordnete zum Könige, 
das Verhältniß des Geſandten zum Regenten war ein analog perſönliches, ſo wie 
es noch heute das Verhältniß des Miniſterpräſidenten und Kanzlers zum Könige 
und Kaiſer iſt. 

Aus dem ſtarken Bewußtſein dieſer ſittlichen Verbindung ſeiner Perſon mit 
dem Könige, ſeinem Lehnsherrn, heraus iſt Bismarcks ganzes politiſches Wirken, 
ſeine ganze Action leicht zu verfolgen. 

König Wilhelm aber weiß, wie Bismarck ſein Verhältniß zu ihm auffaßt, und 
darin liegt, nach einer Seite hin wenigſtens, die Stärke, bisweilen aber auch wohl 
die Schwäche der Stellung, die Bismarck als erſter Rath des Königs inne hat. 
Dieſe leiſe Andeutung wird hier genügen. 

Und nun betrachte man von dieſem Standpunkte aus das ganze politiſche 
Leben Bismarcks, ſeine Reden, ſeine Briefe, ſeine Depeſchen und Anordnungen, 
ſeine Erfolge überall, von Anfang an bis zum heutigen Tage, überall wird man 
den loyalen brandenburgiſchen Edelmann finden, der in ritterlicher Vaſallentreue, 
immer tapfer und opferfreudig, aber von Jahr zu Jahr bewußter, einſichtiger und 
genialer vor dem Thron ſeines Lehnsherrn ſteht, vor dieſem Thron, der für ihn 
das Bollwerk Preußens und Deutſchlands iſt, das er vertheidigt mit gleichem Eifer 
gegen die Widerſacher im Innern, wie gegen die Feinde von außen. 

Auf dem Erſten Vereinigten Landtage im Jahre 1847 dämmerte ihm zuerſt 
die Ahnung, daß der Liberalismus eine Gefahr für den Thron ſeines Lehnsherrn 
ſein könne, klare Ueberzeugung war es noch nicht, aber die übermüthige Phraſe 
reizte ihn, er glaubte die Gefahr zu ſehen, und augenblicklich machte er Front. Er 
hatte noch wenig Erfahrung im Gebrauch der parlamentariſchen Waffen, ſeine 
Gegner waren ihm als Redner weit überlegen und er ſtand faſt allein vielen gegen⸗ 
über, denn ſeine Meinungsgenoſſen waren, mit Ausnahme der beiden Freiherren 
von Manteuffel vielleicht, des Wortes noch weniger mächtig als er, aber die Tapfer⸗ 
keit, mit welcher er aufſtand gegen die liberale Phraſe, war doch aller Ehren werth. 
Die kecke Art ſeines Auftretens verrieth auch den Gegnern ſofort, daß der unbe⸗ 
kannte Deichhauptmann vom Ufer der Elbe nicht der Mann ſei, den ſie unterſchätzen 
dürften; fie unterſchätzten ihn denn auch nicht, der wilde Hohn, mit dem fie ihn, 
geſchickt und ungeſchickt, überſchütteten, verrieth ſchon damals, das in dieſem Junker 
dem Königthum ein mächtiger Vertheidiger erſtanden. 

Auf dem Zweiten Vereinigten Landtage war der Feind des Königthums nicht 
mehr der Liberalismus, ſondern die Demokratie, und dieſen Feind beſtand Bismarck 
ſchon aus der Fülle ſeiner Ueberzeugung heraus. Der Edelmann aber, der in dem 
Könige von Preußen ſeinen Lehnsherrn verehrt, iſt keineswegs der Aga, oder der 
Paſcha eines orientaliſchen Sultans, der blindlings gehorcht und anbetet, das männlich 
tadelnde Wort Bismarcks traf damals nicht nur nach unten, ſondern auch nach oben. 

Auf den Landtagen von 1849—51 ſtand Bismarck ſchon als einer der Führer 
der Conſervativen in erſter Reihe gegen die Demokratie, kampfluſtig ſchlug er ſich 
in Berlin und Erfurt herum, überall wo er das Königthum von Preußen bedroht 
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ſah, ſprang er entſchloſſen in die Breſche. Und er hatte ſtets eine feine Witterung 
für das, was ſeinem geliebten Königthum von Preußen feindlich. 

Und als er Geſandter war zu Frankfurt am Bundestage, da hatte er nicht 
ſobald erkannt, daß Preußen zu Grunde gehen müſſe an ſeiner falſchen Stellung 
im Bunde, und ſich überzeugt, daß Oeſterreichs Eiferſucht Preußen nicht nur feſt— 
halte in dieſer peinlichen Situation, ſondern ſich auch eifrig bemühe, dieſelbe zum 
ſchließlichen Verderben Deutſchlands immer mehr zu verſchlimmern, als er ſich auch 
ſofort gegen Oeſterreich wendete. Das iſt ihm nicht gar leicht geworden; der 
Bund Preußens mit Oeſterreich war ihm eine heilige Tradition von den Vätern 
aus großer Zeit überkommen; gern hätte er die Hand geboten, er wäre gern der 
Tradition treu geblieben, an Verſuchen und Anerbietungen hat er es nicht fehlen 
laſſen, erſt als er erkannte, daß eine Aenderung der öſterreichiſchen Politik in Bezug 
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auf Preußen und Deutſchland nicht zu erlangen, erſt da ſchwenkte er mit militäriſcher 
Präciſion ein, der Vaſall trat vor den Thron ſeines Lehnsherrn, — Front, — auch 
ſelbſt gegen Oeſterreich. Das aber that er keineswegs heimlich, ſondern ganz 
offen und ehrlich; es konnte wahrlich hüben und drüben jeder wiſſen, wie er mit 
ihm daran war. Er hat es ſelbſt von Frankfurt, von Petersburg und von Paris 
aus überall hingeſchrieben und ſchreiben laſſen. 

Und als er 1862 an die Spitze der königlichen Staatsregierung und ein in 
den Confliet trat, den ihm die neue Aera als dornenvollſte Erbſchaft hinterlaſſen, 
da war es wiederum die Machtfülle des Königthums, ſeines Lehnsherrn, welche er 
in Jahre langen, Leib und Seele angreifenden Kämpfen gegen die Uebergriffe des 
en mit glorioſeſter Hingebung und ächt märkiſcher Zähigkeit ver- 
theidigte. 

Die Vertheidigung des preußiſchen Königthums in ſeiner Macht im Innern, 
die Herſtellung ſeiner zur Rettung Deutſchlands nothwendigen Freiheit und ſeiner 
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Achtung gebietenden Haltung dem Ausland gegenüber, darin liegt die Einheit der 
Politik Bismarck. d 

Liberalismus, Demokratismus, Oeſterreichs feindſelige Eiferſucht, böſer Aus— 
landsneid, Parlamentarismus, Particularismus, das ſind die Feinde des preußiſchen 
Königthums, die Bismarck mit ebenſoviel Muth als Feſtigkeit, mit ebenſoviel Ein- 
ſicht als Erfolg, offen und ehrlich beſtritten hat. 

In dieſen verſchiedenen Kämpfen mag ſich Bismarck oft genug im einzelnen 
geirrt, er mag nicht immer gleich die rechten Waffen gefunden und die gefundenen 
auch nicht immer am rechten Ort gebraucht haben, gewiß iſt manches mit Recht zu 
tadeln, noch mehr zu bemängeln, aber nehmt ihr Alles im Großen und Ganzen, 
dann müſſen ſich die Häupter willig neigen vor dem Manne, der zwanzig lange 
Jahre hindurch in ſolchen Kämpfen ſtritt und ſolche Schlachten ſchlug mit offenem 
Viſir, ohne böſe Liſt und ſonder Tücke. Und ſeine gewaltigen Erfolge hat der 
Mann doch auch nicht umſonſt! 

Bismarck hat jene dem preußiſchen Königthum feindlichen Mächte nicht ver— 
nichtet, das iſt in keines Menſchen Macht gelegt, hätte wohl auch ſeinen Anſichten 
gar nicht entſprochen, aber er hat ſie beſiegt und ſie alle ſeinem Königthum mehr 
oder minder dienſtbar gemacht. 

Es iſt eine Hauptſchwierigkeit feiner politiſchen Action, einerſeits dieſe dem 
Preußiſchen Königthum noch ſehr widerwillig dienenden Elemente zu discipliniren, 
andererſeits aber die vollkommen erklärliche Empfindlichkeit der alten Treue zu ſchonen 
und das ſehr begreifliche Mißtrauen ſeiner eigenen alten Kampfgenoſſen gegen 
die bunte Schaar der neuen Mitſtreiter zu beſiegen. Da ſteht ihm hart entgegen 
der ideale Conſervatismus Gerlachs, deſſen Organ die Neue Preußiſche Zeitung 
ſo viele Jahre lang war, der das große Verdienſt hat, eine conſervative Partei in 
Preußen überhaupt erſt geſchaffen zu haben, jener Idealismus, dem Bismarck ſo 
lange ſelbſt gehuldigt, der aber freilich in ſeiner Geſchloſſenheit nicht zu halten iſt, 
den Anſprüchen gegenüber, die des täglichen Lebens harte Nothwendigkeit an einen 
leitenden Staatsmann macht. Die alte conſervative Partei Preußens hat große 
Opfer gebracht und bringt ſie täglich, aber ſie bringt ſie dem glorreichen Königthum 
von Preußen, und es iſt eine hohe Ehre, Regierungspartei zu ſein, wenn ein 
Bismarck des Königs erſter Rath. Und kann in Preußen die conſervative Partei 
eigentlich etwas anderes ſein als Regierungspartei? 

Der bewährte preußiſche Patriotismus der Conſervativen wird ſich durch 


Einzelheiten nicht irre machen laſſen an dem großen Staatsmann, der aus ihren 


Reihen hervorgegangen iſt; ſie wiſſen, daß Bismarck nicht nur oft genug ſeinen 
neuen Wein in alte Schläuche, ſondern auch den alten Wein in neue Schläuche 
gießen muß, und das Gute iſt nicht immer der Feind des Beſſern, ſondern zuweilen 
auch die Brücke zum Beſten, zum Höchſten. Der Blitz geht auch nicht den Weg, auf 
welchem er die beſten Leiter findet; ſondern den, auf welchem die Summe der 
Leitung die ſtärkſte. Bismarcks Politik im Innern aber iſt es, auch die Parteien, 
welche nicht wollen, für das Königthum arbeiten und ſtreiten zu laſſen. Es darf 
im königlichen Preußen keine Partei mehr geben, die ſich die Schwächung der könig⸗ 
lichen Macht zum Ziel ſetzt. Es wird immer eine Anzahl einzelner geben, deren 
Beſtrebungen offener oder verſteckter dahin zielen, aber keine Partei als ſolche darf 
ſich mehr dazu bekennen. 

Wenn wir nun die Einheit der Politik Bismarck in der Vertheidigung des 
Königthums ſehen, ſo könnte es faſt ſcheinen, als ob dieſe Politik eben nur eine 
negative fei, aber doch nur fo ſcheinen, denn eine ſolche Vertheidigung führt noth- 


wendig zu poſitiven Schöpfungen, wenn dieſelben auch zunächſt nicht überall fo klar 
ins Auge ſpringen können, wie — auf der Landkarte des Königreichs Preußen ſeit 
1866 und in der Herſtellung des deutſchen Reichs 1871! 

Wir begleiten nun Bismarck zunächſt in die Dreiſtändecurie des Erſten Ver⸗ 
einigten Landtags, dann von Schlachtfeld zu Schlachtfeld in Berlin, in Erfurt, in 
Frankfurt, bis auf das laute von Königgrätz, das ſtille von Nicolsburg und weiter 
— nach Paris! 
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n und den Vereinigten Landtag mit der Herren- und Dreiſtände⸗Curie berief, 


a glaubte er in königlicher Großherzigkeit ſeinem Volke eine freie Gabe 
ſeiner elete und ſeines Vertrauens geboten zu haben und vielen Wünſchen ent⸗ 
gegengekommen zu ſein, aber dicht hinter dem Jubel, mit welchem das Februar- 
patent allerdings begrüßt wurde, lauerte die bitterſte Enttäuſchung für den edlen König. 

Mißtrauiſch blickten zuerſt die alten ehrenfeſten Royaliſten Preußens, die in 

dem ehrlichen preußiſchen Abſolutismus Friedrich Wilhelms III großgezogen und 
alt geworden waren, auf dieſe neue Königsgabe; ſie konnten es gar nicht begreifen, 
daß ihr eigener König von Preußen es für nöthig halte, ein Parlament, ungefähr 
wie in England, zu berufen und ſahen, bedenklich die mit Ehren grau gewordenen 
Häupter ſchüttelnd, allerlei traurige Folgen voraus. Dieſen Männern, deren Zahl 
damals noch ſehr anſehnlich und deren Einfluß von Bedeutung war, ſtanden 
zunächſt diejenigen, die freilich ahneten, daß die Mißſtände des Büreaucratismus 
nicht mehr heilbar allein durch den patriarchaliſchen Abſolutismus, die aber doch der 
Ueberzeugung waren, daß der König durch ſein Patent des Aeußerſte bewilligt habe, 
was nach dieſer Seite möglich. Sie ſahen alſo in dem Patent nun die letzte Burg 
des Königthums, die gegen den Liberalismus um jeden Preis gehalten werden 
mußte. Dieſen Royaliſten gegenüber entfaltete fein buntes Banner das Heer der 
Liberalen in verſchiedenen Colonnen, die aber alle das Februarpatent nur als den 
Ausgangspunkt einer weiteren Bewegung betrachteten, die, auf das Patent geſtützt, 
die Umwandelung des abſolut regierten Staats in eine moderne conſtitutionelle 
Monarchie zu bewirken gedachten. Ja, ſchon damals gab es, außer dieſen, Leute 
genug, die in dem Februarpatent ein Hinderniß für ihre revolutionären Beſtrebungen 
erkannten und es darum ablehnen wollten. 

Wir enthalten uns hier einer Kritik dieſer verſchiedenen Parteien, ſicher aber 
iſt, daß keine derſelben das Februarpatent ganz im Sinne des königlichen Gebers 
aufnahm, das geſchah vielmehr nur von den Männern, die es begriffen hatten, daß 
der König an die beſtehende provinzialſtändiſche Verfaſſung anknüpfend, durch dieſe 
reichsſtändiſchen Einrichtungen zu einer eigenthümlichen preußiſchen ſtändiſchen 
Monarchie kommen wollte. Sie ſahen in dem Februarpatent kein abgeſchloſſenes 
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Werk, ſondern den Anfang der ſtändiſchen Monarchie, die ſich freilich nur unter 


beſonders günſtigen Umſtänden entwickeln konnte, und wenn man ihr Zeit ließ. 

Zu dieſen Männern nun, die, wenn auch nicht ausgeſprochen, mit den Liberalen 
das Patent zwar als den Ausgangspunkt einer neuen Entwickelung betrachteten, 
dieſe Entwickelung aber nicht mit jenen zum modernen Conſtitutionalismus, ſondern 
mit dem Könige zu einer eigengearteten, ſpecifiſch preußiſchen, ſtändiſchen Monarchie 
leiten wollten, gehörte Bismarck. 

Der ſächſiſche Provinziallandtag zu Merſeburg hatte den Deichhauptmann 
und Premierlieutenant von Brauchitſch auf Scharteuke im Kreiſe Jerichow zum 
Abgeordneten auf den Vereinigten Landtag, als deſſen Stellvertreter aber den 
Deichhauptmann von Bismarck auf Schoenhauſen gewählt. Da Herr von Brauchitſch 
ſchwer erkrankt war, ſo wurde der Stellvertreter einberufen. 

Bismarck erſchien im weißen Saal des königlichen Schloſſes zu Cölln an der 
Spree, in welchem die Dreiſtändecurie ihre Sitzungen hielt, als ein Vertreter der 
Ritterſchaft von Jerichow, als ein Vaſall und ritterlicher Dienſtmann des Königs, 
aber er war zu jener Zeit ziemlich eben ſo liberal, wie die meiſten anderen; der 
Liberalismus war damals in der Luft, man athmete ihn ein, man konnte ſich ihm 
nicht entziehen; er hatte ja auch vielen Mißſtänden gegenüber ſeine gute Be— 
rechtigung, das machte ihn eben ſo mächtig. 

Eine conſervative Partei in unſerem Sinne gab es noch nicht, und die ziemlich 
allgemeine Unklarheit ließ es überhaupt zu keiner rechten Parteibildung kommen. 
Freilich traf Bismarck im weißen Saal Männer genug, deren Geſinnungen ihm 
bekannt waren, darunter ſeinen Bruder, den Landrath, ſeine Vettern, den Grafen 
von Bismard- Bohlen und von Bismarck-Brieſt, feinen zukünftigen Schwieger— 
vater, Herrn von Putkammer, Herrn von Thadden, Herrn von Wedell und viele 
andere, unglücklicher Weiſe aber waren die meiſten dieſer Herren, wie Herr von 
Thadden von ſich ſelbſt ganz naiv ſagte, nicht einmal ſchlechte, ſondern gar keine 
Redner. Auch die beiden Freiherren von Manteuffel konnten ſich als Redner nicht 
mit den glänzenden Rhetoren der Liberalen, dem Freiherrn von Vincke, Camphauſen, 
Meviſſen, Beckerath u. ſ. w. meſſen. N 

Es wird heutzutage nicht viele geben, welche jene einſt ſo gerühmten Reden 
vom Erſten Vereinigten Landtage ohne ein wehmüthiges oder ſpöttiſches Lächeln 
leſen können, es war eben die Blütezeit der liberalen Phraſe, die in einer Weiſe be— 
rauſchend wirkte, von der wir jetzt keinen rechten Begriff mehr haben. 

Auch auf Bismarck wirkte ſie berauſchend, aber er ernüchterte ſich ſehr ſchnell, 
als er zu erkennen glaubte, daß dieſe großen Redner, die in Kraft des Februar- 
patentes ſprachen, einem Ziele zuſtrebten, das nicht im Sinne dieſes Patents 
war. Ihm ſchien es nicht ehrlich zu fein, auf dem Rechtsboden des Februar- 
patents ſtehend gegen deſſen Sinn und Geiſt für den modernen Conſtitutionalismus 
zu fechten. 5 

Es wehete ihn ein feindſeliger Hauch an aus der liberalen Phraſe, und je 
prächtiger ſich dieſelbe redneriſch geſtaltete, deſto widerwärtiger wurde ſie ihm, 
namentlich da, wo ihm die Unwahrheit auf der Hand lag. Er brauchte eine Weile, 
um ſich darüber klar zu werden, daß es eben nur die liberale Phraſe war, unter 
deren Herrſchaft da ſonſt ſehr ehrenwerthe Männer im beſten Glauben ganz falſche 
Dinge vorbrachten, und tiefes Mißtrauen kam über ihn. Er fing an zu begreifen, 
wie gefährlich eine ſo ungreifbare Macht dem Königthum werden könne. 

In der Sitzung der Curie der drei Stände, am 17. Mai, hielt der Abgeordnete 


von Saucken eine jener wortreich begeiſterten Reden, welche damals ſo bewundert 
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wurden, und behauptete darin ungefähr, das preußiſche Volk habe ſich im Jahre 
1813 eigentlich nur erhoben, um eine Conſtitution zu erlangen. Aehnliches war 
auch früher von Beckerath und anderen mehrfach behauptet worden. 

Nachdem der liberale Redner unter dem Bravo der Verſammlung abgetreten 
war, erſchien der Abgeordnete von Bismarck zum erſten Male auf der Tribüne; 
eine hohe Geſtalt von mächtigem Bau, das dichte Haar kurz geſchnitten, das geſund 


Bismarck im Jahre 1847-48. 


geröthete Antlitz von einem ſtarken blonden Vollbart eingerahmt, die blanken Augen 
etwas vorſtehend, a fleur de tete, wie die Franzoſen jagen, jo ſtand er da, blickte 
einen Augenblick in die Verſammlung und ſprach dann ſchlicht, mitunter ſtockend, 
mit einem ſcharfen, zuweilen ſchneidenden, nicht eben angenehmen Klang in der 
Stimme: „Es wird mir ſchwer, nach einer Rede, die von ſo edler Begeiſterung 
dictirt war, das Wort zu ergreifen, um eine einfache Berichtigung anzubringen.“ 
Nun folgte eine längere Berichtigung über eine vorhergegangene Abſtimmung, dann 
fuhr Bismarck fort: „Auf die übrigen Theile der Rede einzugehen, halte ich erſt 
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dann an der Zeit, wenn von politiſchen Fragen die Rede fein wird; für jetzt fühle ich 
mich nur noch gedrungen, dem zu widerſprechen, was auf der Tribüne ſowohl, als 
auch außerhalb dieſes Saales ſo oft laut geworden iſt, wenn von Anſprüchen auf 
Verfaſſung die Rede war: als ob die Bewegung des Volks von 1813 anderen 
Gründen zugeſchrieben werden müßte und es eines anderen Motivs bedurft hätte, 
als der Schmach, daß Fremde in unſerem Lande geboten .. . .. “ 

Hier wurde der Redner von einem fo lauten Mißfallen, Murren und Rufen 
unterbrochen, daß er ſich nicht mehr verſtändlich machen konnte. Ruhig zog er ein 
Zeitungsblatt, es war die Spenerſche Zeitung, aus der Taſche und las, in 
bequemer Stellung lehnend, bis der Marſchall die Ruhe wieder hergeſtellt hatte, 
dann ſchloß er, immer wieder von Murren unterbrochen, mit den Worten: „Es 
heißt meines Erachtens der Nationalehre einen ſchlechten Dienſt erweiſen, wenn 
man annimmt, daß Mißhandlung und Erniedrigung, welche die Preußen durch 
einen fremden Gewalthaber erlitten, nicht hinreichend geweſen ſeien, ihr Blut in 
Wallung zu bringen, und durch den Haß gegen die Fremdlinge alle anderen Gefühle 
übertäubt werden zu laſſen!“ 

Unter großem Lärmen verließ Bismarck die Tribüne, zehn oder zwölf 
Stimmen baten zugleich ums Wort. 

Es iſt uns heute nicht mehr erklärlich, wie die beiläufige Darlegung einer 
einfachen Anſicht, die ſelbſt, wenn ſie irrig geweſen wäre, niemanden beleidigte, einen 
ſolchen Sturm erregen konnte. Bismarck hatte auch niemanden perſönlich beleidigt, 
aber er war der liberalen Phraſe entgegengetreten, und ſofort warfen ſich die 
Mamelucken dieſer ſchlimmſten Despotin auf ihn, auf das unglückliche Mitglied der 
Ritterſchaft der Provinz Sachſen. Namentlich waren die alten Herren ſchlimm, die 
1813 freiwillig ins Feld gezogen waren und nun die Motive, die ſie damals gehabt 
zu haben glaubten, vielleicht auch wirklich gehabt hatten, ganz friſch dem ganzen 
Volke unterſchoben. Naiv war es dabei, daß jie dem Mitgliede der ſächſiſchen 
Ritterſchaft alle Befugniß mitzureden kurzweg abſprachen, weil daſſelbe in jener 
großen Zeit noch gar nicht gelebt habe. Als die Herren unter ſtürmiſchen Bravos 
ihrer ſittlichen Empörung in ausgiebigſter Weiſe Worte gegeben, beſtieg Bismarck 
abermals die Rednerbühne, aber der Unwille der Liberalen gegen ihn war ſchon fo 
groß, daß der Marſchall ſein ganzes Anſehen brauchen mußte, um ihn beim Wort 
zu ſchützen. 

Jetzt ſprach Bismarck lebhaft und ganz in der Weiſe ſchon, die wir ſpäter ſo 
oft gehört haben, kalt und ſchneidend: „Ich kann es allerdings nicht in Abrede 
ſtellen, daß ich zu jener Zeit noch nicht gelebt habe, und es that mir ſtets aufrichtig 
leid, daß es mir nicht vergönnt geweſen, an jener Erhebung theilzunehmen; mein 
Bedauern darüber wird freilich vermindert durch die Aufklärung, die ich ſo eben 
über die damalige Bewegung empfangen habe. Ich habe immer geglaubt, daß die 
Knechtſchaft, gegen die damals gekämpft wurde, im Auslande gelegen habe, ſo eben 
aber bin ich belehrt worden, daß ſie im Inlande gelegen hat; ich bin gar nicht dank— 
bar für dieſe Aufklärung!“ 

Dem Murren der Liberalen gegenüber aber riefen jetzt viele Stimmen: „Bravo!“ 

Von dem Moment an warf ſich der volle Haß der Preſſe auf Bismarck; ſie 
war ganz ohne Ausnahme in den Händen der Liberalen, ſie beherrſchte die öffent— 
liche Meinung unumſchränkt, und ſie ging mit Bismarck noch feindſeliger und 
gewiſſenloſer um, wie mit von Thadden und von Manteuffel. Da kein Wider⸗ 
ſpruch möglich war, ſo mußte die Welt glauben, Bismarck ſei in der That noch einer 
der wilden Junker, der, bis an die Zähne in Stahl gehüllt, Dorftyrannei und 
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Wegelagerei für die beſte Staatsverfaſſung halte und in tiefer politiſcher Unwiſſen— 
heit etwa auf dem Standpunkte Dietrichs von Quitzow oder höchſtens eines Junkers 
aus der Zeit Friedrichs I ſtehe. Es gelang der liberalen Preſſe wirklich, aus 
Bismarck eine Figur zu machen, die halb Schreckgeſpenſt, halb lächerlicher Popanz 
war; den lächerlichen Popanz mußte ſie denn freilich bald genug fallen laſſen, um 
ſo feſter hat ſie an dem Schreckgeſpenſt gehalten und damit bis in die neueſte Zeit 
hinein die alten politiſchen Kinder zu fürchten gemacht. Das iſt jetzt freilich ganz 
anders geworden. 

Wie die liberale Preſſe zur Zeit ihrer Allgewalt mit den Männern umging, 
die ihr mißliebig waren, davon hat man jetzt keinen Begriff mehr. Im Jahre 1849 
wurden in einer Geſellſchaft zwei Männer einander vorgeſtellt; wie gewöhnlich ver— 
ſtanden ſie die Namen gegenſeitig nicht. Der ältere Herr ſprach in geiſtvoller und 
ganz eigenthümlicher Weiſe höchſt eingehend und belehrend über die Verhältniſſe 
Ungarns, von wo er eben zurückkehrte, und zeigte ſich als einen unterrichteten und 


denkenden Cavalier mit den Formen der beſten Geſellſchaft. Lange wollte es der 


andere nicht glauben, daß dieſer Mann Herr von Thadden-Triglaff geweſen, ſo feſt 
wurzelte in ſeinen Vorſtellungen das lächerliche Zerrbild, das die liberale Preſſe 
von dieſem würdigen und eigenthümlichen Manne in die Welt geſchickt hatte. 

Wir haben bei dieſem Punkte verweilt, weil ſich hieraus das hartnäckige Miß— 
trauen erklärt, mit welchem noch viele Jahre ſpäter ein Theil des Volkes Bismarck 
entgegentrat. Es liegt aber auf der Hand, daß der junge Politiker dieſer „Welt 
voll Hohn“ gegenüber ebenfalls mit ſchneidendem Hohn oft ſich wehrte und ſich mit 
dem Schilde der Verachtung gegen einen Spott deckte, den er in keiner Weiſe 
verdiente. Er wurde fortwährend, bald unſäglich plump, bald giftig fein an- 
gegriffen, er hätte nicht Bismarck ſein müſſen, wenn er das geduldig ertragen hätte. 

So kam es, daß er ſich denn bald in vollem Kriegszuſtand gegen den Liberalis— 
mus befand, und gleich ſeine nächſten Reden zeigten, daß er die Sache ernſt nahm. 
Er ſprach ſeine Ueberzeugungen und Meinungen mit dem ſeiner Natur eigenen 
unerſchrockenen Mannesmuth offen aus, es war ihm ſtets um die Sache zu thun, 
aber die Form, in der er es that, war die des ſchneidigen Angriffs, den er meiſt 
durch eine Nüance von Verachtung des Gegners oder bittern Spottes ſchärfte. 
Das iſt die parlamentariſche Kampfweiſe, welche der Uebermuth der Gegner 
Bismarck von vornherein aufgenöthigt hat. 

In der Sitzung der Dreiſtändecurie vom erſten Juni, in der ſogenannten 
Periodicitätsdebatte, ließ ſich Bismarck vernehmen wie folgt: 

„Ich will mich nicht bemühen, die verſchiedenen Rechtsböden, auf denen ſich 
jeder von uns zu befinden glaubt, in Bezug auf ihre Solidität zu unterſuchen; ich 
glaube aber, aus der Debatte und aus allem, was ich von der Verhandlung über 
die uns vorliegende Frage gehört habe, hat ſich herausgeſtellt, daß eine verſchiedene 
Auffaſſung und Deutung der älteren ſtändiſchen Geſetzgebung möglich und factiſch 
vorhanden war, nicht blos unter Laien, ſondern auch unter gewiegten Juriſten, 
und daß ſehr fraglich iſt, was ein Gerichtshof, wenn einem ſolchen dieſe Frage 
vorläge, entſcheiden würde; unter ſolchen Umſtänden geben allgemeine Rechtsregeln 
das Auskunftsmittel der Declaration. Dieſe Declaration iſt uns implieite ge— 
worden, geworden durch das Patent vom 3. Februar d. J.; dadurch hat der König 
dahin declarirt, daß die allgemeinen Verſprechen der früheren Geſetze keine anderen 
geweſen ſeien als diejenigen, welche das jetzige Geſetz erfüllt. Es zeigt ſich, daß 
dieſe Declaration von einem Theil der Verſammlung für unrichtig gehalten wird, 
das iſt aber ein Schickſal, welches ſie mit jeder Declaration theilt. Jede Declaration 
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wird von demjenigen Theile, deſſen Meinung fie nicht beſtätigt, für unrichtig 
gehalten werden, oder es müßte die frühere Ueberzeugung nicht eine aufrichtige geweſen 
ſein. Es fragt ſich nur, wer das Recht hat, eine authentiſche, rechtsverbindliche 
Declaration zu geben. Meines Erachtens nur der König, und dieſe Ueberzeugung 
liegt auch, wie ich glaube, im Rechtsbewußtſein unſeres Volkes. Denn wenn 
geſtern ein Herr Abgeordneter aus Königsberg die Anſicht ausgeſprochen hat, es 
habe ſich ein dumpfes Mißvergnügen in der Volksſtimmung gezeigt bei der Bekannt— 
machung des Patents vom 3. Februar, ſo muß ich dagegen erwidern, daß ich die 
Majorität des preußiſchen Volkes nicht repräſentirt finde in den Verſammlungen 
auf dem Böttchershöfchen — (Murren) ich kann in unartikulirten Lauten keine 
Widerlegung deſſen finden, was ich angeführt — eben ſo wenig in den Federkielen 
der Zeitungscorreſpondenten, auch nicht einmal in einer Fraction der Bevölkerung 
größerer Provinzialſtädte. Es iſt ſchwer, die Volksmeinung zu erkennen; ich glaube 
ſie an einigen Orten der mittleren Provinzen erkannt zu haben, und dieſe iſt noch 
die alte preußiſche Volksmeinung, der ein Königswort mehr gilt, als alles Deuten 
und Drehen an dem Buchſtaben der Geſetze. (Einige Stimmen: Bravo.) 

„Es iſt geſtern eine Parallele gezogen worden zwiſchen der Art, wie das engliſche 
Volk im Jahre 1688, nach der Vertreibung Jacobs II, ſeine Rechte zu wahren 
gewußt, und der Art, wie das preußiſche Volk jetzt ſeine Rechte zur Anerkennung 
bringen könne. Parallelen mit dem Auslande haben immer etwas Mißliches; es iſt 
uns hier ſchon Rußland als Muſter der religiöfen Duldung aufgeſtellt, es find uns 
die franzöſiſchen und däniſchen Finanzen als Vorbilder einer geordneten Verwaltung 
empfohlen worden. Um zurückzukommen auf das Jahr 1688 in England, ſo 
muß ich die hohe Verſammlung, und namentlich einen geehrten Abgeordneten 
der ſchleſiſchen Landgemeinden, um Nachſicht bitten, wenn ich hier wieder über ein 
Factum ſpreche, das ich nicht ſelbſt erlebt habe. Damals befand ſich das engliſche 
Volk in einer andern Lage, als heutzutage das preußiſche; es war durch ein Jahr⸗ 
hundert von Revolution und Bürgerkrieg in die Lage gekommen, eine Krone ver— 
geben zu können und Bedingungen daran zu knüpfen, die Wilhelm von Oranien 
annahm. Dagegen waren die preußiſchen Monarchen nicht von des Volkes, ſondern 
von Gottes Gnaden im Beſitze einer factiſch unbeſchränkten Krone, von deren 
Rechten ſie freiwillig einen Theil dem Volke verliehen haben, ein Beiſpiel, welches 
in der Geſchichte ſelten iſt. Ich will den Rechtspunkt verlaſſen und die Frage be— 
rühren, ob es nützlich und wünſchenswerth fei, eine Veränderung in der Geſetz— 
gebung, wie ſie heute beſteht, zu begehren oder zu beantragen. Ich ſchließe mich 
ſelbſt der Ueberzeugung, die ich bei der Majorität der Verſammlung vorausſetze, an, 
daß die Periodicität zu einer wahren Lebensfähigkeit dieſer Verſammlung noth⸗ 
wendig iſt; eine andere Frage iſt aber, ob wir dies jetzt auch im Wege der Petition 
begehren wollen. Nachdem die Patente vom 3. Februar einmal emanirt worden 
ſind, glaube ich nicht, daß es dem Könige willkommen ſein kann, und daß es in 
unſerer Stellung als Stände liegen kann, ſchon jetzt mit einer Petition auf Ab— 
änderung derſelben hervorzutreten. Laſſen wir wenigſtens das Gras dieſes Sommers 
darüber wachſen. Der König hat wiederholt geſagt, er wünſche nicht gedrängt 
und getrieben zu werden, ich frage aber die Verſammlung, was thun wir anders, 
als daß wir ihn drängen und treiben, wenn wir jetzt ſchon dem Throne mit Bitten 
um Abänderung der Geſetzgebung nahen? Dem Gewicht dieſer Betrachtung bitte 
ich die hohe Verſammlung, noch einen anderen Grund hinzuzufügen. Es iſt gewiß 
bekannt, wie viele trübe Vorherſagungen ſeitens der Gegner unſerer Verfaſſung 
daran geknüpft worden ſind, daß das Gouvernement ſich durch unſere Stände in 
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eine Poſition gedrängt ſehen werde, die es freiwillig einzunehmen nicht für gut 
befunden haben würde. Wenn ich aber auch nicht annehme, daß das Gouvernement 
ſich drängen laſſen werde, ſo glaube ich doch, daß es im Intereſſe deſſelben liegt, 
auch den allergeringſten Schein der Unfreiwilligkeit einer Conceſſion zu vermeiden, 
und daß es in unſer aller Intereſſe liege, den Feinden Preußens nicht die Freude 
zu gönnen, daß wir durch eine Petition, ein Votum, das wir als Vertreter von 
16 Millionen Unterthanen einreichen, einen Schein von Unfreiwilligkeit auf eine ſolche 
Conceſſion werfen. Es iſt geſagt worden, Se. Majeſtät der König und der Herr 
Landtagscommiſſar ſelbſt haben auf den Weg hingewieſen; ich habe dies nicht 
anders verſtanden, als daß, wie der König, ſo auch der Landtagscommiſſar uns 
dieſen Weg als den geſetzlichen bezeichnet hat, den wir einſchlagen könnten, ſobald 
wir uns verletzt fühlten; daß es aber Seiner Majeſtät dem Könige und dem Gou— 
vernement willkommen wäre, wenn wir von dieſem Rechte Gebrauch machen, habe 
ich nicht entnehmen können. Wenn wir dies nun doch thun, ſo ſollte man glauben, 
daß dringende Gründe vorhanden wären, daß eine Gefahr im Verzuge vorläge; 
davon kann ich mich aber nicht überzeugen. Die nächſte Wiederkehr der Verſamm⸗ 
lung iſt geſichert, und die Krone hat dadurch die ſchöne Stellung, daß ſie vier Jahre 
oder auch während eines kürzern Zeitraumes in der Lage iſt, vollkommen freiwillig 
und ungebeten die Initiative in dem ergreifen zu können, was jetzt gewünſcht wird. 
Nun frage ich, ob dem Auslande gegenüber der Bau unſerer Verfaſſung nicht feſter 
daſteht, ob das Gefühl der Befriedigung auf allen Seiten im Inlande nicht ein 
höheres ſein wird, wenn uns ein ſolcher Fortbau der Verfaſſung durch die Initiative 
der Krone gegeben, als wenn er von uns begehrt wird. Findet es die Krone nicht 
für gut, die Initiative zu ergreifen, ſo iſt keine Zeit verloren; der dritte Landtag 
wird nicht ſo ſchnell auf den zweiten folgen ſollen, daß der König nicht Zeit hätte, 
auf eine desfallſige Petition zu antworten, die auf dem zweiten überbracht werden 
würde. Geſtern hat ein Abgeordneter aus Preußen, wenn ich nicht irre, aus dem 
Neuſtädter Kreiſe, eine Aeußerung gethan, die ich nur ſo auslegen konnte, als liege 
es in unſerem Intereſſe, die Blume des Vertrauens als ein Unkraut, welches uns 


hindert, den kahlen Rechtsboden in ſeiner ganzen Nacktheit zu ſehen, auszureißen. 


und bei Seite zu werfen. Ich ſage mit Stolz, daß ich mich einer ſolchen Anſicht 
nicht anſchließen kann. Wenn ich zehn Jahre rückwärts blicke, und das was im 
Jahre 1837 geſprochen und geſchrieben wurde, mit dem vergleiche, was jetzt hier 
von den Stufen des Thrones dem ganzen Volke zugerufen wird, ſo glaube ich, 
haben wir vielen Grund zum Vertrauen in die Abſichten Sr. Majeſtät. In dieſem 
Vertrauen erlaube ich mir, der hohen Verſammlung das Amendement des Herrn 
Abgeordneten aus Weſtfalen, nicht das des Herrn Abgeordneten aus der Grafſchaft 
Mark, ſondern das des Herrn von Lilien zur Annahme zu empfehlen.“ 

Dieſe Rede ijt nun allerdings ein preußiſch-royaliſtiſches Glaubensbekenntniß 
der conſtitutionellen Doctrin gegenüber und wurde auch als ein ſolches aufge— 
nommen, hier mit Bravo dort mit Murren und dann mit einer Flut von perſön— 
lichen Entgegnungen. 

Die politiſche Seite der Stellung Bismarcks iſt durch dieſe Rede klar genug 
gelegt, eine andere Seite wollen wir durch folgende Sätze aus einer Rede kenn— 
zeichnen, welche Bismarck in der ſogenannten Judenemancipationsdebatte am 
15. Juni hielt. 

„Wenn ich heute dieſe Stelle betrete, ſo geſchieht es mit größerer Befangen— 
heit als ſonſt, da ich fühle, daß ich durch das was ich ſagen werde, einigen nicht 


ganz ſchmeichelhaften Aeußerungen geſtriger Redner gewiſſermaßen in den Wurf 


— 18 — 


laufe. Ich muß öffentlich bekennen, daß ich einer Richtung angehöre, die der 
geehrte Abgeordnete von Crefeld geſtern als finſter und mittelalterlich bezeichnete, der— 
jenigen Richtung, welche es nochmals wagt, der freieren Entwickelung des Chriſten⸗ 
thums, wie jie der Abgeordnete von Crefeld für die einzig wahre hält, entgegenzu— 
treten. Ich kann ferner nicht läugnen, daß ich jenem großen Haufen angehöre, 
welcher, wie der geehrte Abgeordnete aus Poſen bemerkte, dem intelligenteren Theile 
der Nation gegenüber ſteht, und dieſem intelligenteren Theile in, wenn mein Ge— 
dächtniß mich nicht täuſcht, ziemlich geringſchätzender Art entgegengeſetzt wurde, dem 
großen Haufen, welcher noch an Vorurtheilen klebt, die er mit der Muttermilch 
eingeſogen hat, dem Haufen, welchem ein Chriſtenthum, das über dem Staate ſteht, 
zu hoch iſt. Wenn ich mich in der Schußlinie ſo ſcharfer Vorwürfe ohne Murren 
befinde, ſo glaube auch ich die Nachſicht der hohen Verſammlung in Anſpruch 
nehmen zu dürfen, wenn ich mit derſelben Offenheit, welche die Aeußerungen meiner 
Gegner charakteriſirt, bekenne, daß es mir geſtern in manchen Augenblicken von 
Zerſtreutheit nicht ganz gegenwärtig blieb, ob ich mich in einer Verſammlung 
befände, für deren Mitglieder das Geſetz hinſichtlich der Wählbarkeit die Bedingung 
der Gemeinſchaft mit einer der chriſtlichen Kirchen aufſtellt. Ich gehe zur Sache 
ſelbſt über. Die meiſten Redner haben über das vorliegende Geſetz ſich weniger 
ausgeſprochen, als über die Emancipation im allgemeinen. Ich folge dieſem Wege. 
Ich bin kein Feind der Juden, und wenn ſie meine Feinde ſein ſollten, ſo vergebe 
ich ihnen. Ich liebe ſie ſogar unter Umſtänden. Ich gönne ihnen auch alle Rechte, 
nur nicht das, in einem chriſtlichen Staate ein obrigkeitliches Amt zu bekleiden. 
Ueber den Begriff eines chriſtlichen Staates haben wir von dem Herrn Miniſter 
des Schatzes und von einem anderen Herrn auf der Miniſterbank Worte gehört, die 
ich faſt ganz unterſchreibe; dagegen haben wir auch geſtern gehört, daß der chriſt— 
liche Staat eine müßige Fiction, eine Erfindung neuerer Staatsphiloſophen ſei. 
Ich bin der Meinung, daß der Begriff des chriſtlichen Staates ſo alt ſei, wie das 
ci-devant heilige römiſche Reich, jo alt, wie ſämmtliche europäiſche Staaten, daß er 
gerade der Boden ſei, in welchem dieſe Staaten Wurzel geſchlagen haben, und daß 
jeder Staat, wenn er ſeine Dauer geſichert ſehen, wenn er die Berechtigung zur 
Exiſtenz nur nachweiſen will, ſobald fie beſtritten wird, auf religiöſer Grundlage ſich 
befinden muß. Für mich ſind die Worte: „Von Gottes Gnaden“, welche chriſtliche 
Herrſcher ihrem Namen beifügen, kein leerer Schall, ſondern ich ſehe darin das 
Bekenntniß, daß die Fürſten das Scepter, das ihnen Gott verliehen hat, nach 
Gottes Willen auf Erden führen wollen. Als Gottes Wille kann ich aber nur 
erkennen, was in den chriſtlichen Evangelien offenbart worden iſt, und ich glaube 
in meinem Rechte zu ſein, wenn ich einen ſolchen Staat einen chriſtlichen nenne, 
welcher ſich die Aufgabe geſtellt hat, die Lehre des Chriſtenthums zu realiſiren, zu 
verwirklichen. Daß dies unſerem Staate nicht in allen Beziehungen gelingt, das 
hat geſtern der geehrte Abgeordnete aus der Grafſchaft Mark in einer mehr ſcharf— 
ſinnigen als meinem religiijen Gefühle wohlthuenden Parallele zwiſchen den Wahr— 
heiten des Evangeliums und den Paragraphen des Landrechts dargethan. Wenn 
indes auch die Löſung nicht immer gelingt, ſo glaube ich doch, die Realiſirung der 
chriſtlichen Lehre ſei der Zweck des Staates; daß wir aber mit Hilfe der Juden 
dieſem Zwecke näher kommen ſollten als bisher, kann ich nicht glauben. Erkennt 
man die religiöſe Grundlage des Staates überhaupt an, ſo glaube ich, kann dieſe 
Grundlage bei uns nur das Chriſtenthum ſein. Entziehen wir dieſe religöſe 
Grundlage dem Staate, ſo behalten wir als Staat nichts als ein zufälliges Aggregat 
von Rechten, eine Art Bollwerk gegen den Krieg aller gegen alle, welchen die ältere 
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Philoſophie aufgeſtellt hat. Seine Geſetzgebung wird ſich dann nicht mehr aus 
dem Urquell der ewigen Wahrheit regeneriren, ſondern aus den vagen und wandel- 
baren Begriffen von Humanität, wie ſie ſich grade in den Köpfen derjenigen, welche 
an tr Spite ſtehen, geſtalten. Wie man in ſolchen Staaten den Ideen, z. B. der 
Communiſten über die Immoralität des Eigenthums, über den hohen ſittlichen 
Werth des Diebſtahls, als eines Verſuchs, die angeborenen Rechte der Menſchen 
herzuſtellen, das Recht, ſich geltend zu machen, beſtreiten will, wenn ſie die Kraft 
dazu in ſich fühlen, iſt mir nicht klar; denn auch dieſe Ideen werden von ihren 
Trägern für human gehalten und zwar als die rechte Blüte der Humanität angeſehen. 
Deshalb, meine Herren, ſchmälern wir dem Volke nicht ſein Chriſtenthum, indem 
wir ihm zeigen, daß es für ſeine Geſetzgeber nicht erforderlich ſei, nehmen wir ihm 
nicht den Glauben, daß unſere Geſetzgebung aus der Quelle des Chriſtenthums 
ſchöpfe, und daß der Staat die Realiſirung des Chriſtenthums bezwecke, wenn er 
auch dieſen Zweck nicht immer erreicht. : 

„Ferner haben mehrere Redner wieder, wie in faſt allen Fragen, auf das nach⸗ 
ahmungswerthe Beiſpiel von England und Frankreich verwieſen. Dieſe Frage fat 
dort weniger Wichtigkeit, weil die Juden nicht fo zahlreich find wie hier. Ich möchte 
aber den Herren, die ſo gern ihre Ideale jenſeits der Vogeſen ſuchen, eins zur 
Richtſchnur empfehlen, was den Engländer und Franzoſen auszeichnet. Das iſt 
das ſtolze Gefühl der Nationalehre, welches ſich nicht ſo leicht und ſo häufig dazu 
hergibt, nachahmungswerthe und bewunderte Vorbilder im Auslande zu ſuchen, 
wie es hier bei uns geſchieht.“ 

Es verſteht ſich, daß auch dieſe Rede vlelſach angefochten wurde; aber ſie 
diente nebenbei auch zu einer Rüſtkammer für die Gegner; man ſtellte ſich nämlich 
ſo an, als habe Bismarck ſelbſt behauptet, daß er im finſtern Mittelalter ſtehe, daß 
er reactionäre Ideen mit der Muttermilch eingeſogen habe u. ſ. w., während er 
doch nur über dieſe Phraſen ſeiner Gegner ſpottete; ſeitdem ging nicht leicht eine 
Gelegenheit vorüber, wo man ihm nicht mit dem „finſtern Mittelalter“ und den 
mit der Muttermilch eingeſogenen Vorurtheilen entgegenſprang. Bismarck hatte 
Humor genug, über dieſe Armſeligkeit zu ſcherzen, und rief einſt ſehr hübſch: „Der 
Abgeordnete Krauſe iſt gegen mich in die Schranken geritten auf einem Pferde, 
vorn finſteres Mittelalter, hinten Muttermilch!“ 

Bismarck hat den Vereinigten Landtag mit einem Stachel im Herzen ver- 
laſſen; er hatte ein gut Theil der jugendlichen Illuſionen verloren, die er mitge- 
bracht, das Preußen, was er im weißen Saal gefunden, war himmelweit von dem 
Preußen verſchieden, was er bis dahin zu kennen geglaubt hatte, und das that 
ſeinem patriotiſchen Herzen weh. Er begriff, daß das Königthum von Preußen 
ſchweren Kämpfen entgegengehe, daß er die Pflicht habe, im Sinne des Königs das 
Vaterland vor dem übermächtigen Andringen des modernen Parlamentarismus, 
vor der gefährlichſten aller Papierwirthſchaften bewahren zu helfen; kurz, er war 
mit unklaren, ziemlich liberalen Anſchauungen gekommen und ging davon als ein 
politiſcher Mann, der ſich ſeiner Pflicht und feiner Aufgabe, dem Könige bei Her- 
ſtellung der ſtändiſchen Monarchie zu helfen, vollkommen bewußt war. Ein Gewinn, 
den er aber doch nur mit Seufzen hinnahm. Seine Jugend war zu Ende. 

Bismarck ijt fic) feiner patriotiſchen Pflichten ſtets und überall ernſt bewußt 
geblieben, und zu keiner Stunde hat er verzagend die Hand vom Pfluge gezogen; 
er hielt tapfer aus, als ſo Manche die Flinte ins Korn warfen. 


Mire- und Schmerztage, 
1848. 


Hir haben in einem früheren Abſchnitt ſchon mitgetheilt, daß kurz nach Schluß 

des Erſten Vereinigten Landtages, am 28. Juli 1847, Herr Otto von 

i Bismarck zu Reinfeld in Pommern ſeine Hochzeit gehalten mit Fräulein 
Johanna von Putkammer, dann mit ſeiner jungen Gemahlin eine Reiſe über 
Dresden, Prag, Wien, Salzburg nach Italien gemacht, in Venedig mit ſeinem 
Könige Friedrich Wilhelm IV zuſammengetroffen war, und endlich durch die Schweiz 
und die Rheinlande heimkehrend, ſeine Familie an dem alten Herde ſeiner Ahnen 
zu Schoenhauſen begründet hatte. 

Es war eine kurze, aber glückliche Zeit der Ruhe, die er dort verlebte in länd— 
licher Zurückgezogenheit. Der alte Bismarckſche Familienzug nach einer geräufch- 
loſen Thätigkeit in Feld und Wald iſt in ihm ſtärker ausgeprägt, als in vielen andern 
Sproſſen ſeines Geſchlechtes, und auch ſeine Gemahlin hat ſich noch oft nach dieſen 
ſtillen Tagen in Schoenhauſen zurückgeſehnt; ſie gedenkt derſelben noch heute in 
dankbarer Erinnerung, denn die äußeren Ehren, der Weltruhm ihres Gemahls haben 
ihrem häuslichen Glücke keinen Zuwachs bringen können. 

Wir brauchen aber wohl kaum zu 
ſagen, daß Bismarck über dem Glück 
ſeiner jungen Ehe ſeines Vaterlandes 
nicht vergaß, daß er mit ſcharfem Blick 
dem Gange der politiſchen Begebenheiten 
folgte und ſich je länger deſto mehr der 
ſchwerſten Beſorgniſſe nicht zu entſchlagen 
vermochte. Mochte er in der Bibliothek 
über ſeinen Büchern und Karten ſitzen, 
oder als einſamer Jäger ſeine Reviere in 
Feld und Wald durchſtreifen, mochte er 
das Auge des Herrn ſeiner Landwirth- 
ſchaft zuwenden, Nachbarn beſuchen im 
Lande Jerichow, oder im Kattenwinkel, 
überall begleitete ſie ihn, die leiſe Ahnung, 
daß ein großes Verhängniß nahe herbei- 
gekommen. Politiſchen Männern im 
eminenten Sinne, wie Bismarck damals ſchon war, wenn er ſich als ſolchen auch 
noch nicht gezeigt hatte, iſt ein gewiſſes Vorgefühl eigen, das nicht unterſchätzt 
werden darf. 

Als die erſten Nachrichten von der Pariſer Februarrevolution eintrafen, da 
wußte Bismarck beſtimmt, daß dort das Signal zum Kampfe auch gegen das 
preußiſche Königthum gegeben; er wußte, daß die Woge der Revolution auch über 
den Rhein fluten und brandend auch an den Thron ſeines Königs ſchlagen werde. 
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Er war zu mannhaftem Widerſtande entſchloſſen, und ſeinen Mannesmuth 
brach es auch nicht, als die furchtbare Wirklichkeit alle ſeine Befürchtungen weit 
übertraf, als die Wogen der Revolution blitzſchnell durch die deutſchen Lande 
ſchoſſen, als Kopfloſigkeit, Rathloſigkeit, zuweilen auch Feigheit, mehr noch als böſer 
Wille und Verrath, die Kraft des Widerſtandes faſt überall lähmten oder brachen. 

Dämme und Deiche ſah er ſinken und wegſpülen, die er für ſturmfrei gehalten, 
ſein Herz bebte wohl in patriotiſchem Zorn und männlichem Schmerz, aber als ein 
rechter Deichhauptmann verlor er den Muth und den klaren Blick nicht; es war 
bisher ſeines Amtes geweſen, die Elbdeiche zu ſchützen gegen die Fluten, jetzt galt 
es auch Deichhauptmann ſein gegen die Fluten der Revolution. Und der tapfere 
Mann hat ſolchen ſchweren Amtes treulich gewartet. 

Die Märztage von Berlin fielen 

AS a SOREN hart auf das Herz des feſten alte 
D NIE >  möürfifchen Junkers, und danach kam 
N 0 ER eine lange Reihe von Schmerztagen, 
denn er empfand als eine perſönliche 
Kränkung Alles, was gegen ſeinen 
königlichen Lehnsherrn damals in un⸗ 
ſagbarer Frechheit geſprochen, ge— 
ſchrieben und gethan wurde. Er ging, 
wie von einem wüſten Traum befangen, 
durch die von unheimlichen Geſtalten 
wimmelnden Straßen der Hauptſtadt 
ſeines Königs, er ſah Fahnen aus⸗ 
geſteckt und Farben flattern, die er nicht 
kannte; polniſche Fahnen, ſchwarzroth⸗ 
goldene Fahnen, nur die alte Ehren⸗ 
fahne Preußens, ſeine Farben, ſah er 
nirgends. Selbſt an dem Palais des 
heimgegangenen alten Herrn und Königs 
weheten jene drei Farben, die immer 
nur das Feldzeichen der Feinde Preußens 
waren, niemals aber die des alten 
deutſchen Reiches geweſen ſind. Statt 
der ſtolzen Garderegimenter ſchilderten, 
i halb komiſch, halb trübſelig, Bürger⸗ 
wehrmänner. Kein Menſch ſprach mehr, alle Welt hielt Reden und declamirte; 
eitle Thorheit und ſchnöder Verrath reichten ſich die ſchmutzigen Hände zum Bunde 
wider das Königthum, und die, welche das Königthum vertheidigen ſollten und oft 
auch wollten, ſie fühlten ſich gefangen in den Spinneweben liberaler Doctrinen, 
feſſelten ſich ſelbſt durch die dünnen Fäden politiſcher Theorien, welche die plumpe 
Fauſt der Revolution hohnlachend zerriß. i 

Das lockte wohl auch die brennende Thräne in das Auge Bismarcks, und ſeine 
Seele krümmte ſich in namenloſem Schmerz, aber er kämpfte Gram und Grimm 
gewaltſam nieder; mit bleichem, aber unbewegtem Antlitz trat er am 2. April 1848 
in die erſte Sitzung des Zweiten Vereinigten Landtages. 

Das war wieder der weiße Saal, es war aber nicht mehr die weiße Zeit, da 
Vincke Diamanten mit Diamantenſtaub zu ſchleifen verſuchte; es waren wohl 
wieder dieſelben Männer, aber es war eine andere Verſammlung. Damals fieges- 
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gewiß und machttrunken, hatte dieſe Verſammlung jetzt nur Selbſtmordgedanken, jie 
konnte nicht eilig genug ihre legislatoriſchen Gewalten an die neue Schöpfung, das 
Erſtlingskind der Revolution, übertragen, das ungeduldig lauernd ſchon vor der 
Thür ſtand. 

Noch präſidirte der Marſchall der Herrencurie, der Durchlauchtige Fürſt zu 
Solms Hohen» Solms - Lich, aber als königlicher Commiſſarius fungirte nicht mehr 
der Freiherr von Bodelſchwingh-Velmede, ſondern der neue Staatsminiſter Ludolf 
Camphauſen, eines der liberalen Parteihäupter vom Rheinland. 

Noch einige Tage zuvor hatte ein Liberaler (Fr. Foerſter) beim Freiwilligen⸗ 
feſt den Miniſter von Bodelſchwingh mit dem Compliment begrüßt: die Zeit fliege 
nicht mit Adlerſchwingen, ſondern mit Bodelſchwingen, jetzt war dieſer ſelbe Bodel— 
ſchwingh, des Königs getreueſter Mann, geächtet von der Revolution als finſtrer 
Reactionär. Man hätte lachen müſſen, wenn es nicht ſo furchtbar ernſthaft 
geweſen wäre. 

Camphauſen las das bekannte königliche Propoſitionsdecret, nachdem er in 
ſeiner Einleitungsrede bereits verrathen hatte, daß ſich der Liberalismus ſchon nicht 
mehr ganz ſicher fühlte; freilich dieſe liberalen Miniſter, dieſe Hanſemann, Auers- 
wald, Schwerin und Bornemann waren die Männer nicht, welche das finigliche 
Schiff bei ſo ſchwerem Sturm aus Weſten ſicher zu ſteuern vermochten. 

Fürſt Felix Lichnowsky beantragte die Antwortsadreſſe. Der Marſchall erklärte 
den Antrag für einſtimmig angenommen, da er ſah, daß ſich die große Mehrzahl auf 
ſeine Aufforderung erhub. 

„Nicht einſtimmig, ich proteſtire dagegen!“ rief Herr von Thadden - Trieglaff. 

„Mit einer an Einſtimmigkeit grenzenden Mehrheit angenommen!“ erklärte 
der Marſchall. 

Nun kam der Antrag, die Adreſſe ſofort zu entwerfen und dem Plenum noch 
in derſelben Sitzung zur Annahme vorzulegen. Eine unſchickliche, häßliche Eile 
und Haſt! 

Da erhub ſich der Abgeordnete von Bismarck-Schoenhauſen und ſprach: 

„Ich glaube, daß wir es der Würde ſchuldig ſind, welche in dieſer Ver— 
ſammlung ſtets gehandhabt iſt, alle ihre Schritte mit Beſonnenheit zu leiten, daß 
wir es den einfachen Regeln der Schicklichkeit ſchuldig ſind, zumal da wir zum 
letztenmale hier verſammelt ſind, in keiner Weiſe von unſeren bisherigen Gebräuchen 
abzuweichen. Wir haben früher jedes noch ſo einfache Geſetz einer Commiſſion 
überwieſen, die es mit Ruhe berathen und am anderen Tage der Verſammlung 
vorgelegt hat. Ich glaube, daß in einem ſo ernſten Augenblick, wie dieſer, der 
Ausdruck der Gefühle dieſer Verſammlung, welche bis jetzt noch die Ehre hat, das 
preußiſche Volk zu vertreten, ein hinreichend wichtiger Akt iſt, um es nicht zuzulaſſen, 
bei der Berathung der Adreſſe mit einer Eile verfahren zu dürfen, die nach meinem 
individuellen Gefühl von den Regeln der Schicklichkeit entfernt iſt.“ 

Bismarck ſprach ſtockender als je, ſeine Züge erſchienen den Freunden ſchärfer 
als früher, ſein Antlitz war bleich, ſeine weißen Zähne traten ſichtlicher und ſpitzer 
hervor, ſeine Haltung blieb ſtarr, er war das Bild eines Mannes, der mit einer 
ſchweren Stunde ringt. 

Ja, es war eine ſchwere Stunde über ihm. 

Er vormochte nicht, den Gang der Ereigniſſe aufzuhalten, aber er war ent- 
ſchloſſen, ſeine Pflicht zu thun, mochte der Straßentumult draußen heulen, mochte 
der Wirbel der ſich drängenden Begebenheiten auch ſonſt muthige Männer mit ſich 
fortreißen, Bismarck ließ ſich nicht mit fortreißen. Er vermochte nicht einmal der 
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Ueberſtürzung Einhalt zu thun, mit welcher die Adreſſe entworfen, berathen und 
angenommen wurde. Die Herren Milde und Compagnie drängten, und der Zweite 
Vereinigte Landtag konnte ſich nicht genug beeilen, ſeine Befugniſſe an die zur Ver⸗ 
einbarung der Verfaſſung zu berufende Verſammlung abzugeben. 

Man kann nicht ohne Schmerz den Gang dieſer Sitzung verfolgen, er ging 
über den Schutt und die Trümmer all der königlichen Hoffnungen, die wenige 
Monate zuvor noch ſo ſtolz und ſtattlich, ſo wohl begründet und Glück verheißend 
geſchienen. 

Und in dieſer Adreßdebatte ſelbſt hätte Bismarck gar nicht ſprechen können, 
wenn ihm nicht ſeine politiſchen Gegner, von Saucken-Tarputſchen und Milde, 
mühſelig die Erlaubniß dazu erſtritten hätten, eine jo raſende Eile hatte dieſe Ver— 
ſammlung zu Ende zu kommen. 

Die Revolution pochte an die Thüren des weißen Saales. 

Bismarck aber ſprach: 

„Ich bin einer der wenigen, welche gegen die Adreſſe ſtimmen würden, und ich 
habe um das Wort nur deshalb gebeten, um dieſe Abſtimmung zu motiviren und 
Ihnen zu erklären, daß ich die Adreſſe, inſoweit ſie ein Programm der Zukunft iſt, 
ohne weiteres acceptire, aber aus dem alleinigen Grunde, weil ich mir nicht anders 
helfen kann .. Gelächter.) Nicht freiwillig, ſondern durch 
den Drang der Umſtände getrieben, thue ich es; denn ich habe meine Anſicht ſeit 
den ſechs Monaten nicht gewechſelt; ich will glauben, daß dies Miniſterium das 
einzige ijt, welches uns aus der gegenwärtigen Lage einem geordneten und geſetz— 
mäßigen Zuſtande zuführen kann, und aus dieſem Grunde werde ich demſelben 
meine geringe Unterſtützung überall widmen, wo es mir möglich iſt. Was mich aber 
veranlaßt gegen die Adreſſe zu ſtimmen, ſind die Aeußerungen von Freude und 
Dank für das, was in den letzten Tagen geſchehen iſt; die Vergangenheit iſt 
begraben, und ich bedauere es ſchmerzlicher, als viele von Ihnen, daß keine 
menſchliche Macht im Stande iſt, ſie wieder zu erwecken, nachdem die Krone ſelbſt 
die Erde auf ihren Sarg geworfen hat. Aber wenn ich dies, durch die Gewalt der 
Umſtände gezwungen, acceptire, ſo kann ich doch nicht aus meiner Wirkſamkeit auf 
dem Vereinigten Landtage mit der Lüge ſcheiden, daß ich für das danken und mich 
freuen ſoll über das, was ich mindeſtens für einen irrthümlichen Weg halten muß. 
Wenn es wirklich gelingt, auf dem neuen Wege, der jetzt eingeſchlagen iſt, ein 
einiges deutſches Vaterland, einen glücklichen oder auch nur geſetzmäßig geordneten 
Zuſtand zu erlangen, dann wird der Augenblick gekommen ſein, wo ich dem Urheber 
der neuen Ordnung der Dinge meinen Dank ausſprechen kann, jetzt aber iſt es mir 
nicht möglich.“ 

Das war die ernſte Sprache eines wirklich politiſchen Mannes, die ſelbſt in 
dieſem Augenblick doch nicht ganz ihres Eindruckes verfehlte; es lachte niemand, als 
Bismarck geendet. Er acceptirte die Situation, weil er nicht anders konnte, aber 
er konnte nicht danken für das, was er ſo ſcharf tadelte, als es irgend ſeine Ehrfurcht 
für ſeinen König zuließ. Er wußte, daß die Vergangenheit nicht wieder zu erwecken 
war, nachdem die Krone ſelbſt die Erde auf deren Sarg geworfen, und am wenigſten 
hat Bismarck jemals daran gedacht, die Vergangenheit wieder zu erwecken; die 
Vergangenheit konnte er beklagen, und er beklagte ſie ſchmerzlich genug, für die 
Zukunft aber rüſtete er ſich, die Zukunft mußte er gewinnen für das Königthum. 

Das war am zweiten April 1848. 

Zunächſt galt es, die Revolution zu bekämpfen, die mit blutigem Fuß und 
ſchamloſem Antlitz immer kecker einherſchritt; Beſprechungen mit Freunden und 
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gleichgeſinnten Standesgenoſſen zunächſt, dann Verſtändigungen nach allen Seiten 
hin, vorbereitende Schritte aller Art, eine raſtloſe Thätigkeit, die anfänglich ganz 
ausſichtslos ſchien, die wochenlang ſcheinbar zu gar keinen Reſultaten führte, endlich 
aber doch ihre Früchte tragen mußte; das war die Thätigkeit des treuen Royaliſten 
in dem ſchrecklichen Frühling und Sommer von 1848, den er in ſteter Bewegung 
abwechſelnd in Schoenhauſen, Berlin, Potsdam, Reinfeld, Stettin (bei Anweſenheit 
des Prinzen von Preußen) zubrachte. 

Bismarck gehörte zu denen, die am raſtloſeſten und erfolgreichſten dazu mit- 
wirkten, daß der Revolution in der zwölften Stunde noch ein Damm entgegengeſetzt 
werden konnte. Eine königliche, oder conſervative Partei konnte nicht aus der Erde 
geſtampft werden, aber die Elemente zu einer ſolchen, die ja in großer Fülle 
vorhanden waren, wurden in Vereine geſammelt, mit einander in Verbindung 
geſetzt, nach und nach organiſirt, endlich disciplinirt. 

Den Muth verlor Bismarck nie, denn er glaubte an Gottes Barmherzigkeit 
und das Königthum von Preußen, nicht aber an die bekannte Lehniniſche Weis- 
ſagung, wie der liberale Hiſtoriker Adolf Schmidt (Preußens deutſche Politik. 
Dritte Auflage, Leipzig 1867, pag. 236) behauptet hat! mag nun der Bibliothekar 
La Croze 1697 wirklich ein Exemplar dieſer Schrift in den Händen eines Herrn 
von Schoenhauſen zu Berlin geſehen haben, oder nicht. Jener Herr von Schoen- 
hauſen war auch ſchwerlich ein Bismarck, wie Herr Profeſſor Schmidt anzudeuten 
ſcheint; jedenfalls war unſer Bismarck hinlänglich unterrichtet, um zu wiſſen, zu 
welchem Zwecke das ſogenannte Vatieinium Lehninense geſchmiedet worden war, 
und hatte wohl andere Quellen, aus denen er Muth und Troſt ſchöpfte. 

Durch Vereine und durch die Preſſe, die beide dem Königthum ſo gefährlich 
geworden waren, mußte die Revolution beſtritten werden; keiner hat ſich thätiger 
dabei gezeigt als Bismarck, er trat zuverſichtlich auf den Boden, auf den ihn die 
Ereigniſſe getrieben. Da entſtanden die Preußenvereine, die Patriotiſchen Geſell⸗ 
ſchaften u. a. m., die feſtere Organiſation endlich der Vereine: „Mit Gott für König 
und Vaterland.“ Da wurde die Neue Preußiſche Zeitung durch Bismarcks Hilfe 
mit begründet, viele kleinere Blätter, ſpäter das Neue Preußiſche Sonntagsblatt, 
das, in vielen tauſenden von Exemplaren in den kleineren Städten und auf dem 
platten Lande verbreitet, längere Zeit eine wuchtige Waffe war. 

Dabei verfolgte Bismarck mit ſcharfem Blick die Verhandlungen der Verein- 
barungsverſammlung in Berlin und des Parlamentes zu Frankfurt, aber er hat 
weder in der Paulskirche mitgetagt, noch in der Singakademie, oder dem Concertfaal 
des königlichen Schauſpielhauſes zu Berlin geſeſſen. Wir wiſſen nicht, ob es ihm 
möglich geweſen fein würde, feine Wahl für Frankfurt oder Berlin damals durch⸗ 
zuſetzen, jedenfalls hat er gar nicht daran gedacht, denn er hatte die feſte Ueber- 
zeugung, daß weder hier noch dort etwas Dauerndes geſchaffen werden würde. 

Wie kräftig und offen ſich übrigens Bismarck den böswilligen oder leichtfertigen 
Angriffen auf die „Junker“, die damals an der Tagesordnung waren, entgegenwarf, 
wie ſcharf und gründlich er den hohlen Declamationen gewiſſenloſer Volksbeglücker 
auch mit der Feder zu begegnen wußte, davon wollen wir hier nur ein Beiſpiel geben, 
das allerdings beſonders charakteriſtiſch für den Mann iſt. Ende Auguſt veröffent⸗ 
lichte er das Nachſtehende in der damals ſo ſehr beliebten Form des „Eingeſandt“. 

„Der Abgeordnete des Belgarder Kreiſes, Herr Jänſch, erklärt in der Sitzung 
vom 16. e., daß die pommerſchen Tagelöhner nur 2½ bis 4 Sgr. Tagelohn erhielten, 
und dabei noch 190 Tage umſonſt arbeiten müßten. Es würde alſo auf die Art 
ein Arbeiter, wenn man die 52 Sonntage abzieht, nur für 123 Tage und zwar 
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im mittleren Durchſchnitt 31/, Sgr., alſo im ganzen jährlich 13 Thlr. 9 Sgr. 9 Pf. 
verdienen. Daß davon ein Mann nicht leben kann, ſieht jeder ein, auch Herr Jänſch, 
wenn er näher darüber nachdenkt. Ich würde daher die Aeußerung dieſes Herrn für 
eine abſichtliche, in der officiellen Eigenſchaft als Volksvertreter ausgeſprochene Lüge 
halten, wenn nicht das nachfolgende Verlangen eines feſten Satzes von 6 Sgr. 
Tagelohn bewieſe, daß Herr Jänſch die Verhältniſſe der zahlreichſten Claſſe der von 
ihm vertretenen Urwähler kennen zu lernen, entweder nicht die Fähigkeit oder nicht 
die Muße gehabt hat. Denn mit 6 Sgr. Tagelohn ſtänden die pommerſchen 
Arbeiter auf dem Lande ſchlechter als jetzt. Die Tagelöhner auf dem Gute Kniep— 
hof, Kreis Stargard, lebten während der letzten 8 Jahre, daß ich da gewohnt 
habe, in folgenden Verhältniſſen, denen die der ganzen Gegend mit geringen Ab— 
weichungen ähnlich ſind; ſo kann ich beweiſen, daß ſie auf anderen dortigen Gütern, 
z. B. Zimmerhauſen, Trieglaff noch vortheilhafter für die Arbeiter ſind. Das 
Tagelohn iſt allerdings im Sommer für den Mann 4 Sgr., für die Frau 3 Sgr., 
im Winter für jedes 1 Sgr. weniger, und müſſen dabei 156 Mannstage und 26 
Frauenstage im Jahre unentgeltlich gethan werden. Dafür erhält aber jede Tage- 
löhnerfamilie von der Gutsherrſchaft unentgeltlich: 

1) freie Wohnung, beſtehend aus Stube, Kammer, Küche, Keller und Bodens 
raum, Stallung für ihr Vieh jeder Art, und den nöthigen Scheuerraum, welches 
alles von der Herrſchaft unterhalten wird. 

2) 3 Morgen Acker, 1 mit Winterkorn, 1 mit Sommerung, 1 mit Kartoffeln, 
zu denen der Tagelöhner die Saat gibt, das Gut aber die Beſtellung einſchließlich 
der Düngerfuhren beſorgt; außerdem ½ Morgen beliebig zu benutzendes Garten— 
land bei dem Haufe und ½ Morgen mit Flachs; der ganze Ertrag dieſer Fläche 
gehört dem Tagelöhner; 

3) freie Weide für 2 Kühe, 6 Schafe und 2 Zuchtgänſe mit Brut, ſowie freies 
Heu zur Durchwinterung einer Kuh; 

4) freies Feuermaterial in Geſtalt von Torf, außerdem die Raff-und Lefeholz⸗ 
berechtigung auf etwa 3 Morgen Wald; 

5) an unentgeltlichem Deputatkorn von herrſchaftlichem Boden: 5 Scheffel 
Roggen und 1 Scheffel Gerſte; 

6) verdient jeder Arbeiter durchſchnittlich etwa 15 Scheffel Getreide jeder 
Gattung als Dreſcherlohn; 

7) freie ärztliche Hilfe und freie Arznei; 

s) ſtirbt der Mann, fo behält die Wittwe, bis ihre Kinder erwachſen find, freie 
Wohnung, 1 Morgen mit Kartoffeln, ½ Morgen Garten, / Morgen Flachs und 
eine Kuh, die mit der herrſchaftlichen Herde gefüttert und geweidet wird (Deputat⸗ 
kuh) ohne alle Gegenleiſtung von ibrer Seite. 

Jeder dortige Tagelöhner hält ſich, wenn er nicht erwachſene Töchter hat, eine 
Dienſtmagd, der er etwa 10 Thaler Lohn jährlich gibt, und die für Rechnung des 
Tagelöhners anf herrſchaftliche Arbeit geht, was die Tagelöhnersfrau niemals thut, 
ſondern ſie ſorgt im Hauſe für die Kinder und das Eſſen. 

Der Verdienſt an baarem Gelde, den eine ſolche Familie mit Magd nach den 
genannten Lohnſätzen erwirbt, nachdem, wie eben erklärt, für das tägliche Brot durch 
Naturalien, von welchen manches zum Verkauf bleibt, geſorgt iſt, beläuft ſich, je 
nach der Anzahl der arbeitsfähigen Kinder, erfahrungsmäßig auf 34 bis 50 und 
einige Thaler. Eine Familie ohne alle arbeitsfähigen Kinder hat, nach Abzug der 
obengenannten unentgeltlichen Tage, der 52 Sonntage, und von 60 Tagen zum 
Dreſchen für jeden einzelnen, incl. Marktgänge und dergl., jährlich an bezahlten 
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Tagen für Mann und Magd: 52 zu 4, 178 zu 3 und 150 zu 2 Sgr., Summa 
34 Thlr. 22 Sgr. Wer dies mit den obigen Naturalien zuſammenhält, wird un⸗ 
ſchwer finden, daß die Tagelöhner in Pommern nicht geneigt ſein werden, ihre bis— 
herige Lage gegen die kahlen 6 Sgr. täglich zu vertauſchen, die ihnen Herr Jänſch 
in ſeiner Unwiſſenheit erringen will. Ich will nicht rühmen, ſondern nur hiſtoriſch 
bemerken, daß die große Mehrzahl der Gutsbeſitzer ſich bisher bereitwillig der herr— 
ſchenden Sitte fügten, indem ſie bei Unglücksfällen, Viehſterben, Nothjahren die 
Eingeſeſſenen ihrer Güter ausreichend unterſtützten, viele in einem Maße, von 
welchem unſere weltverbeſſernden Schwätzer in ihren Declamationen gegen das 
Junkerthum gar keine Ahnung haben. Auch in dem vergangenen Nothjahre, zu der 
Zeit wo der Abgeordnete Fleiſchermeiſter Jänſch in Belgard Kartoffelkrawall machte, 
und ſich, wenn ich nicht irre, eine Verurtheilung deshalb zuzog, hat die von ihm 
jetzt durch irrthümliche oder erdichtete Nachrichten angegriffene Klaſſe von Gutsbe— 
ſitzern mit großen Opfern dafür geſorgt, daß die Einſaſſen ihrer Güter keine Ver— 
anlaſſung hatten, die Unzufriedenen zu vermehren, an deren Spitze der jetzige 
Stadtverordnetenvorſteher Herr Jänſch ſich tumultuariſche Lorbeeren zu erkämpfen 
bemüht war. Ich füge dieſe „Perſönlichkeit“ bei, um die Aufmerkſamkeit des Herrn 
Jänſch auf den übrigen Theil des Artikels zu lenken, und ihm ſo die Gelegenheit 
zur Belehrung über die Verhältniſſe der Leute zu verſchaffen, die er zu vertreten 
vorgibt; Verhältniſſe, welche er billig hätte kennen müſſen, ehe er fie in der National- 
verſammlung zur Sprache brachte. 
Schoenhauſen, den 21. Auguſt 1848. 
Bismarck. 

Der damalige Abgeordnete für Belgard hat niemals verſucht, ſich dagegen durch 
eine Erwiderung in Avantage zu ſetzen. 

Gleich nach den Märztagen hatte Bismarck, von ſeinem preußiſchen Herzen 
gedrängt, einen Brief an ſeinen König geſchrieben; nicht einen politiſchen Brief 
voll von Rathſchlägen und Plänen, ſondern einen Erguß der Empfindungen, die ihn 
damals durchfluteten. Dieſer Brief lag den ganzen Sommer hindurch auf König 
Friedrich Wilhelms Schreibtiſch als ein „köſtlich Zeichen“ unwandelbarer Preußen— 
treue. Bismarck iſt in jenem ſchweren Sommer oft nach Sansſouci berufen worden, 
und in manchen wichtigen Dingen hat der König damals ſeine Anſicht gehört. 

Einige Wochen des Sommers brachte Bismarck an der Oſtſee, in Stolpe zu; 
dort ſchildert ein Augenzeuge ſein Auftreten. Es war nach einem der ſogenannten 
„Flottenconcerte“; man hegte damals noch die naive Anſicht, daß man dem Vater— 
lande eine Flotte erbauen könne, aus Bierſechſern, Concertgroſchen und ſonſtigen 
Schwänzelpfennigen des guten Willens, da trat die mächtige Geſtalt Bismarcks zu 
einem der Herren, die bei dem Concert mitgewirkt hatten, begrüßte denſelben als 
einen Bekannten und ſagte: „Sie haben ſich Mühe gegeben, es uns noch heißer zu 
machen!“ Es war an einem der heißeſten Tage des Jahres. Ein ſchwermüthiges 
Lächeln ſchwebte um den Mund, aber der helle Mannestrotz ſtand in den feſten 
Zügen des bärtigen Geſichtes. Er allein trug die preußiſche Cocarde am Hut. Es 
war damals gerade eine rechte Erquickung einen ſolchen Mann zu ſehen. 

Und als nun endlich der Winter des Mißvergnügens für die Demokratie kam, 
als es ſich um die Bildung des Miniſteriums der rettenden That handelte, war es 


Bismarck, der ſich beſonders für den Eintritt des ältern Freiherrn von Manteuffel, 


der ſein Mitſtreiter auf dem Vereinigten Landtage geweſen war, bemühete und ſo 
die Augen auf den Mann lenkte, der zunächſt die Ordnung wiederherſtellen ſollte. 
Er hatte mit ſicherem Blick den rechten Mann für die damalige Situation gefunden. 


Fin conservativer Parteiführer, 
1849 — 1851. 
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ete ach Erlaß der octrovirten Decemberverfaſſung von 1848 wurde Bismarck im 
CE December 1848 zu Brandenburg gewählt, als Vertreter von Weſthavelland 
zum Mitglied der zweiten Kammer. 

Am 26. Februar 1849 wurde der Landtag eröffnet; unter den erſten Mit- 
gliedern, welche ſich zu der Feierlichkeit im weißen Saale einfanden, war auch 
Bismarck. Dieſer weiße Saal, wie viele Erinnerungen knüpften ſich für ihn ſchon 
an dieſe Räume, und wie viel ſollten hinzukommen noch in Zukunft! Der Erinne- 
rungszeichen und Markſteine ſtehen gar manche dort! 

Wahrſcheinlich ganz ohne Ab⸗ 
ſicht ſtellte ſich Bismarck ungefähr an 
derſelben Stelle auf, wo er einſt 
als Vertreter der Ritterſchaft von 
Jerichow im Vereinigten Landtage 
geſeſſen, und hier nahm er, als 
Vertreter der alten Kur- und Haupt⸗ 
ſtadt Brandenburg, eine Art von 
Cour an; es hatte wenigſtens etwas 
von einer Cour, denn nicht nur 
ſeine früheren Geſinnungsgenoſſen, 
wie Graf Arnim -Boytzenburg, 
Miniſter von Manteuffel und viele 
andere begrüßten ihn hier, ſondern 
auch die Gegner kamen, die, welche 
es geweſen waren und die, welche 
es wieder werden ſollten in Zukunft, 
wie Auerswald, Vincke, Grabow; 
damals ſtanden jie alle neben Bis— 
marck auf der rechten Seite in der 
furchtbaren Noth des Vaterlandes. 
Bismarck empfing fie alle mit der Sicherheit eines großen Herrn, in jenen verbind- 
lichen Formen, die ihm ſtets zu Gebote ſtehen, die er aber in jedem Augenblick, 
einem Scherz zu Liebe, frank und frei durchbrechen darf, ohne ſeine Haltung dadurch 
irgendwie zu gefährden. An jenem Tage blieb ſein Antlitz ernſt, mochte auch der 
Freiherr von Vincke noch ſo humoriſtiſch erzählen, wie er beim Ausſteigen aus dem 
Wagen unten an dem Schloßportal von dem Berliner Janhagel ausgeziſcht worden 
ſei, während den Temmes und d'Eſters Lebehochs gebracht wurden. Bismarck 
machte ſich keine Illuſionen über die Schwierigkeiten der Lage, wenn auch die 
Royaliſten laut triumphirten über den Ausfall der Wahlen. Die Parteien ſtanden 
ſich nämlich numeriſch ungefähr gleich, wenn man zu den Royaliften alle rechnete, die 
nicht ausgeſprochene Democraten waren. Es war eine ſehr mangelhafte Rechnung 
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und dennoch war nach den Ereigniſſen des Vorjahres dieſes Reſultat ſchon als ein 
großer Erfolg zu betrachten, ein Erfolg, welcher zu einem guten Theil den Be— 
mühungen Bismarcks und ſeiner nähern Freunde zugeſchrieben werden mußte. 

„Wir haben geſiegt!“ ſagte ein conſervativer Abgeordneter aus Pommern, zu 
dem Abgeordneten für Weſthavelland tretend. 

„Nein, wir haben nicht geſiegt,“ entgegnete Bismarck ruhig, „aber wir haben 
angegriffen, und das iſt die Hauptſache; der Sieg ſoll erſt noch kommen, aber er 
wird kommen!“ 

Dieſe Worte geben die Situation vollkommen klar und richtig; wie denn 
Bismarck ein Meiſter darin iſt, mit kurzen Worten, Situationen in einer oft voll- 
endeten Anſchaulichkeit hinzuſtellen. Es iſt häufig geradezu, als ob ſeine Rede einen 
Vorhang aufzöge, ſo daß plötzlich helles Licht in dunkle Räume fällt. Er iſt das 
gerade Gegentheil jener Diplomaten, denen die Rede nur dazu dient, ihre Gedanken 
zu verbergen. Seine klaren Anſchauungen gibt er ſtets offen in anſchaulichſter 
Weiſe kund. In der Politik nicht nur, ſondern auch in der gewöhnlichen Unter- 
haltung; ſo wurde einſt über die Lage der pommerſchen Kreiſe geſprochen: „das 
Fürſtenthum Cammin hängt wie ein Paar Hoſen über dem Belgardſchen!“ ſagte 
Bismarck; hierbei kamen ihm freilich ſeine Landkartenſtudien zu Hilfe, aber ſo an⸗ 
ſchaulich ſpricht er faſt über alle Gegenſtände. 

Zwei der Abgeordneten trugen bei jener Eröffnungsfeierlichkeit noch den 
ganzen Cynismus der Straßendemokratie mit kindiſcher Eitelkeit zur Schau; der 
eine wandelte wie der Bock unter der Herde im grünen Flauſchrock herum, der 
andere ſuchte ſich durch unaufhörliches Wedeln mit ſeinem grauen Calabreſer- oder 
Heckerhut bemerklich zu machen. Das waren aber nicht die ſchlimmſten Feinde des 
preußiſchen Königthums im weißen Saal an jenem Tage; unter manchem ſaubern 
ſchwarzen Frack brannten ſchlimmere Leidenſchaften. 

Einem Offizier der Gardes du Corps fuhr bei einer raſchen Bewegung der 
Pallaſch aus der Scheide und fiel zu Boden, das blanke Schwert lag gerade vor 
dem Thron von Preußen; ein Zufall, der auf beiden Seiten von vielen als ein 
Anzeichen betrachtet wurde, daß nur das Schwert den Thron noch retten konne. 

In den der Eröffnung zunächſt folgenden Sitzungen der zweiten Kammer ſah 
ſich Bismarck nun in die Lage verſetzt, die Verfaſſung, ſo wenig dieſelbe ſeinen 
Wünſchen, ſeinen Anſichten und Ueberzeugungen entſprach, gegen den Andrang der 
Demokratie vertheidigen zu müſſen. Er hatte den Conſtitutionalismus acceptirt, 
weil er nicht anders konnte, er mußte das Königthum auf dieſem Terrain ver⸗ 
theidigen. Er that es muthig und offen, aber in einem Tone von Selbſtbewußtſein 
und Ueberlegenheit, der die Gegner oft zur Verzweiflung brachte und mehr als 
einen ſtürmiſchen Ausbruch ihres Unwillens hervorrief. 

„Es iſt kein Ausdruck der letzten Jahre mehr gemißbraucht worden, als das 
Wort Volk. Jeder hat das darunter verſtanden, was gerade in ſeinen Kram 
paßte; gewöhnlich einen beliebigen Haufen von Individuen, die er für ſeine Anſicht 
gewinnen konnte.“ N 

Der Demokratie von damals dieſen Satz ins Geſicht zu werfen, war viel 
mehr, als es heute erſcheinen mag. 

Mit männlichem Freimuth und tiefer Einſicht erklärte er ſich gegen eine neue 
Amneſtie, er ſagte geradezu, der König habe am 18. März 1848 Rebellen be⸗ 
gnadigt, ein ſolcher Akt dürfe aber nicht wiederholt werden, weil dadurch im Volke 
die Meinung verbreitet werde, als ob das ganze Staatsrecht auf dem Willen der 
Bevölkerung beruhe, als ob ein jeder, dem ein Geſetz mißfalle, es umſtürzen könne, 
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wenn er eine Anzahl Individuen bewaffnet oder unbewaffnet zu ſammeln verſteht, 
um eine ſchwache Regierung einzuſchüchtern oder ihr zu imponiren. „Der 
Prinzipienſtreit, der Europa in ſeinen Grundfeſten erſchüttert hat, läßt ſich nicht 
vermitteln, die Prinzipien beruhen auf entgegengeſetzten Grundlagen, die ſich von 
Hauſe aus einander ausſchließen. Das eine zieht ſeine Rechtsquelle angeblich aus 
dem Volkswillen, in Wahrheit aber aus dem Fauſtrecht der Barrikaden; das andere 
gründet ſich auf eine von Gott geſetzte Obrigkeit, auf eine Obrigkeit von Gottes 
Gnaden, und ſucht feine Entwicklung in der organiſchen Anknüpfung an den ver- 
faſſungsmäßig beſtehenden Rechtszuſtand. Dem einen dieſer Prinzipe find Auf— 
rührer jeder Art heldenmüthige Vorkämpfer für Wahrheit, Freiheit und Recht, dem 
andern ſind ſie Rebellen. Ueber dieſe Prinzipien wird nicht durch parlamentariſche 
Debatten entſchieden: über kurz oder lang muß der Gott, der die Schlachten lenkt, 
die eiſernen Würfel der Entſcheidung darüber werfen.“ 

Die zweite Kammer ſprach die Annahme der Frankfurter Reichsverfaſſung mit 
179 gegen 159 Stimmen aus; Bismarck erklärte ſich energiſch dagegen, weil ſie den 
breiten Stempel der Volksſouveränetät trage, wie ſchon daraus hervorgehe, daß ſie 
für den Kaiſer nur ein Suspenſiv-Veto habe. Die Radicalen würden, ſo meinte 
er, vor den neuen Kaiſer mit dem Reichswappen hintreten und fragen: „Glaubſt 
Du, daß Dir dieſer Adler geſchenkt ſei?“ 

„Die Frankfurter Krone,“ ſagte er, „mag ſehr glänzend ſein, aber das Gold, 
welches ihrem Glanze Wahrheit verleiht, ſoll erſt durch das Einſchmelzen der 
preußiſchen Krone gewonnen werden, und ich habe kein Vertrauen, daß der Umguß 
mit der Form dieſer Verfaſſung gelingen werde.“ 

Der Gang der Verhandlungen in der zweiten Kammer zeigte je länger deſto 
mehr, daß die Macht der Demkoraten zunehme und daß dieſelben eine königliche 
Regierung unmöglich machen wollten; ſie drängten auf Aufhebung des Be— 
lagerungszuſtandes in Berlin, der ſie in ihren Plänen gewaltig hemmte, und als ſie 
endlich dieſen Beſchluß durchgeſetzt, da blieb der Staatsregierung nichts weiter 
übrig, als die zweite Kammer aufzulöſen und die erſte zu vertagen. Einen 
Augenblick hatte es damals den Anſchein, als ob dieſe Auflöſung das Signal zu 
einem neuen Aufſtande gegeben habe, aber der demokratiſche Anhang ſtutzte ſcheu, 
als die Regierung ſofort den nöthigen Ernſt zeigte. Es war arge Uebertreibung, 
wenn ein Pariſer Blatt meldete: „Le canon gronde à Berlin,“ in Wirklichkeit 
hatte eine Gewehrſalve auf dem Dönhofsplatz und dann „Gewehr, zur Attacke 
rechts!“ und eine Cavalleriecharge in der Leipziger Straße genügt, den Demokraten 
die Luſt zu einer neuen Schilderhebung gründlich zu nehmen. 

Bismarck hatte damals Wilhelmsſtraße 71 gewohnt; im Sommer ging er nach 
Pommern; im Auguſt zur Wiederwahl nach Brandenburg und dann nach Berlin. 

Schon am 30. Mai war nämlich das neue Wahlgeſetz für die zweite Kammer 
und eine Verordnung, welche beide Kammern für den 7. Auguſt einberief, publicirt. 
Dieſe neue Kammer, in welcher ſich die Parteiſtellung ſchon mehr geklärt hatte, 
beſchäftigte ſich vorzugsweiſe mit der Reviſion der octroyirten Verfaſſung und 
mit der deutſchen Politik Preußens, das heißt mit den Unionsplänen des Herrn 
von Radowitz. 

Bismarck, welcher nun mehr und mehr als einer der Führer der conſervativen 
Partei hervortritt, erklärte ſich gegen die Unionsbeſtrebungen und gegen das 
Dreikönigsbündniß, weil dieſelben auf Koſten des fpecifiihen Preußenthums gewagt 
und im Fall des Gelingens zu deſſen Untergang führen würden. Am 6. September 
1849 ſagte Bismarck: 
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„Ich bin der Anſicht, daß die bewegenden Principien des Jahres 1848 viel 
mehr ſocialer als nationaler Natur waren; die nationale Bewegung wäre auf 
wenige, aber hervorragende Männer in engeren Kreiſen beſchränkt geblieben, wenn 
nicht dadurch der Boden unter unſern Füßen erſchüttert worden wäre, daß das 
ſociale Element in die Bewegung hinein gezogen, daß durch falſche Vorſpiegelungen 
die Begehrlichkeit des Beſitzloſen nach fremdem Gut, der Neid des minder 
Begüterten gegen den Reichen aufgeſtachelt wurde, und dieſe Leidenſchaften nur um 
fo leichter Boden gewannen, je mehr durch eine langjährige, von oben genährte 
Freigeiſterei die ſittlichen Elemente des Widerſtandes in den Herzen der Menſchen 
vernichtet waren. Ich glaube nicht, daß dieſe Uebelſtände durch demokratiſche 
Conceſſionen oder durch deutſche Einheitsprojecte werden gehoben werden: die 
Krankheit ſitzt tiefer; das aber beſtreite ich, daß in dem preußiſchen Volke das 
Bedürfniß nach nationaler Wiedergeburt nach dem Muſter der Frankfurter 
Theorieen irgend vorhanden geweſen iſt. Es iſt hier mehrfach die Politik Friedrichs 
des Großen erwähnt, und dieſe ijt ſogar identificirt worden mit dem Antrage auf 
Behauptung der Union. Ich glaube vielmehr, Friedrich II hätte ſich an die hervor⸗ 
ragendſten Eigenthümlichkeiten preußiſcher Nationalität, an das kriegeriſche Element 
in ihr gewandt, und nicht ohne Erfolg. Er würde gewußt haben, daß noch heute 
wie zu den Zeiten unſerer Väter, der Ton der Trompete, die zu den Fahnen des 
Landesherrn ruft, ſeine Reize für ein preußiſches Ohr nicht verloren hat, mag es 
ſich nun um eine Vertheidigung unſerer Grenzen, mag es ſich um Preußens Ruhm 
und Größe handeln. Er hätte die Wahl gehabt, ſich nach dem Bruch mit Frankfurt 
an den alten Kampfgenoſſen, an Oeſterreich, anzuſchließen, dort die glänzende Rolle 
zu übernehmen, welche der Kaiſer von Rußland geſpielt hat, im Bunde mit Oeſter— 
reich den gemeinſamen Feind, die Revolution, zu vernichten; oder es hätte ihm 
freigeſtanden, mit demſelben Recht, mit welchem er Schleſien eroberte, nach Ableh— 
nung der Frankfurter Kaiſerkrone den Deutſchen zu befehlen, welches ihre 
Verfaſſung ſein ſolle auf die Gefahr hin, das Schwert in die Wagſchale zu werfen. 
Dies wäre eine nationale preußiſche Politik geweſen! Sie hätte Preußen in 
Gemeinſchaft mit Oeſterreich oder für ſich allein die richtige Stellung gegeben, um 
Deutſchland zu der Macht zu helfen, die ihm in Europa gebührt. Der Entwurf 
zur Unionsverfaſſung vernichtet aber das ſpecifiſche Preußenthum.“ 

Als ganz beſonders bemerkenswerth aber möchten wir das bezeichnen, was 
Bismarck erwiderte, als Herr von Radowitz hervorhob, daß die Frankfurter Ver— 
ſammlung doch ſo manches von Preußen abgewehrt habe. 

„Es iſt mir nicht das Mindeſte der Art bekannt,“ ſagte Bismarck; „ich weiß 
nur, daß das preußiſche 38. Regiment am 18. September 1848 das von uns abge— 
wehrt hat, was das Frankfurter Parlament mitſammt dem Vorparlamente über uns 
heraufbeſchworen hatte. Was uns gehalten hat, war gerade das ſpecifiſche Preußen⸗ 
thum. Es war der Reſt des verketzerten Stockpreußenthums, der die Revolution 
überdauert hatte, die preußiſche Armee, der preußiſche Schatz, die Früchte lang⸗ 
jähriger intelligenter preußiſcher Verwaltung, und die lebendige Wechſelwirkung, die 
in Preußen zwiſchen König und Volk beſteht. Es war die Anhänglichkeit der preußiſchen 
Bevölkerung an die angeſtammte Dynaſtie; es waren die alten preußiſchen Tugenden 
von Ehre, Treue, Gehorſam und Tapferkeit, welche die Armee, von deren Knochen— 
bau, dem Officiercorps, ausgehend, bis zu den jüngſten Rekruten durchziehen. Die 
Armee hegt keine dreifarbigen Begeiſterungen; in ihr wird man ebenſo wenig als 
in dem übrigen preußiſchen Volk das Bedürfniß nach einer nationalen Wiedergeburt 
finden. Sie iſt zufrieden mit dem Namen Preußen. Dieſe Scharen, ſie folgen dem 
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fchwarzeweißen Banner, nicht dem dreifarbigen; unter dem ſchwarz-weißen ſterben 
ſie mit Freuden für ihr Vaterland. Das dreifarbige haben ſie ſeit dem 18. März 
als Feldzeichen ihrer Gegner kennen gelernt. Unter ihnen ſind die Töne des 
Preußenliedes, des Deſſauer und Hohenfriedberger Marſches wohl gekannt und 
geliebt; aber ich habe noch keinen preußiſchen Soldaten ſingen hören: „Was iſt des 
Deutſchen Vaterland?“ Das Volk, aus dem dieſe Armee hervorgegangen iſt, deſſen 
wahrſter Repräſentant die Armee iſt, nach dem ſchönen und richtigen Ausſpruch des 
Präſidenten der erſten Kammer (Rudolf von Auerswald), hat kein Bedürfniß, ſein 
preußiſches Königthum verſchwimmen zu ſehen in der fauligen Gährung ſüddeutſcher 
Zuchtloſigkeit. Preußen ſind wir und Preußen wollen wir bleiben; ich weiß, daß ich 
mit dieſen Worten das Bekenntniß der preußiſchen Armee, das Bekenntniß der 
Mehrzahl meiner Landsleute ausſpreche, und ich hoffe zu Gott, daß wir noch lange 
Preußen bleiben werden, wenn dieſes Stück Papier vergeſſen ſein wird wie ein 
dürres Herbſtblatt.“ 

Dieſe Liebe zur preußiſchen Armee, dieſe Begeiſterung für ſie iſt ein rother 
Faden, der durch das ganze politiſche Leben Bismarcks läuft; er hatte in ihr die 
eigentliche Vertretung des preußiſchen Volks, den Grundpfeiler des Staats erkannt, 
und das war ganz friedericianiſch; ſagte doch auch der große König, daß der 
Himmel nicht ſicherer auf den Schultern des Atlas ruhe, wie der preußiſche Staat 
auf den Regimentern der Armee. Die deutſche Politik des Herrn von Radowig 
hat wohl keinen bewußtern und energiſchern Gegner gehabt, als Herrn von Bis— 
marck, es müßte denn der treffliche General von Rauch, des Königs Generaladjutant, 
geweſen ſein, der dieſem merkwürdigen und hochbegabten Staatsmanne bei jeder 
Gelegenheit in ſeiner derben Weiſe, auch in des Königs Gegenwart, die Spitze bot. 
Einſt hatte Radowitz, jo erzählt man ſich, den König in ſeiner emphatiſchen Weiſe 
beſchworen, wie Cäſar über den Rubikon zu gehen. Da nahm der General von 
Rauch das Wort und ſagte mit einem Anflug von Berliner Dialekt: „Ich kenne 
zwar den Kerl, den Cäſar, nicht und den Kerl, den Rubikon, auch nicht, aber das 
kann doch kein richtiger Preuße nicht ſein, der Euer Majeſtät einen ſolchen Rath 
gibt!“ Herr von Radowitz war bekanntlich kein geborner Preuße. 

Was nun die Reviſion der Verfaſſung betrifft, jo müheten ſich Herr von Bis— 
marck und ſeine Parteigenoſſen nach Kräften, ſie ſo zu geſtalten, daß es dem Könige 
überhaupt möglich würde, mit derſelben zu regieren. Es wurde vieles erreicht, aber, 
„noch lange nicht genug!“ ſagt Bismarck. Es war jedenfalls nicht Bismarcks 
Schuld, daß nicht mehr erreicht wurde. 

Beſonders lebhaft war er gegen das Steuerbewilligungsrecht des Landtags. 
„Es geht,“ ſagte er, „der Schwerpunkt der Gewalt, die ganze Staatsgewalt ſelbſt, 
von der Krone auf die Kammern, oder deren Mehrheit über, und der Krone bleibt 
dann nicht viel mehr übrig, als ſich der Vollziehung der Majoritätsbeſchlüſſe zu be— 
fleißigen die Regierung könne freilich die Kammer auflöſen und neue 
Wahlen anordnen, die neue Kammer aber denſelben Weg wie die aufgelöſte ein— 
ſchlagen und ſo der Conflikt unlösbar und verewigt werden; es ſei nicht einzuſehen, 
wie man da herauskommen ſolle. Er müſſe darin eine Umwälzung des preußiſchen 
Staatsrechts erblicken, die leicht von nachhaltigerer Wirkung ſein könne, als die ſo— 
genannte Märzrevolution!“ 

Es iſt, als ob der Redner von 1849 eine Ahnung von den Conflikten gehabt 
hätte, welche der Premierminiſter von 1862 einſt durchzumachen haben ſollte. Da- 
mals ſah er nicht, wie man da herauskommen könne, 1866 fat er den Weg gefunden, 
die via triumphalis. 
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Den Conſtitutionalismus hatte Bismarck acceptiren müſſen, aber er hatte es 
doch nicht ohne Vorbehalt gethan; es müßte wenigſtens ein preußiſcher, oder doch 
preußiſch gemodelter ſein, einer, der dem Königthum nicht geradezu feindſelig war. 


Preußen müſſe ſich, ſagte er, von den anderen Ländern unterſcheiden. Die 
Zerrüttung der deutſchen Staaten halte ziemlich gleichen Schritt mit der Nachgiebig⸗ 
keit ihrer Regierungen gegen das Volk. Die Berufung auf England ſei unſer 
Unglück. „Geben Sie uns alles engliſche, was wir nicht haben, geben Sie uns 
engliſche Gottesfurcht und engliſche Achtung vor dem Geſetz, die geſammte engliſche 
Verfaſſung, aber auch die geſammten Verhältniſſe der engliſchen Grundbeſitzer, eng— 
liſchen Reichthum und engliſchen Gemeinſinn, dann kann man auch wie dort regieren. 
Die preußiſche Krone darf ſich nicht in die machtloſe Stellung der engliſchen drängen 
laſſen, die mehr als ein zierlicher Kuppelſchmuck des Staatsgebäudes erſcheint, 
während ich in der unſrigen den tragenden Mittelpfeiler deſſelben erkenne.“ 

England habe ſich, fügte er hinzu, die Grundzüge ſeiner Verfaſſung vom 
Jahre 1688 erſt gegeben, nachdem es länger als hundert Jahre unter der Vor— 
mundſchaft einer allmächtigen, aus wenigen Familien beſtehenden Ariſtokratie 
geſtanden. Die Parlamentsreform habe jetzt zwar die Macht der Ariſtokratie ge⸗ 
brochen, es ſtehe aber noch zu erwarten, ob ſie ſich ſo bewähren würde, wie die 
Herrſchaft der engliſchen Ariſtokratie. „Uns fehlt der ganze Stand, der in England 
die Politik macht, der Stand der wohlhabenden und deshalb conſervativen, von 
materiellen Intereſſen unabhängigen Gentlemen, deren ganze Erziehung dahin ge- 
richtet iſt, daß ſie engliſche Staatsmänner werden.“ 

Bismarcks Rede war damals nicht mehr ſtockend, wie auf dem Vereinigten 
Landtag, wenn ſie auch im Anfang immer etwas Stoßendes behalten hat, bis ſie in 
glattem Fluß dahinſtrömt. Aber wie noch heute, merkt man der Rede an, daß der 
Redner mit dem zu raſchen Zuſtrömen der Gedankenfülle zu ringen hat. In ſeiner 
äußeren Erſcheinung bot er das Bild männlicher Vollkraft; die mächtige, ſtark⸗ 
knochige Geſtalt hielt ſich ſtraff, aber doch leicht und ungezwungen, die Bewegungen 
hatten etwas Trutziges, das blaugraue Auge aber lugte ernſt und ſcharf aus, wenn 
es nicht gerade in herzlicher Freundlichkeit leuchtete. Es war nicht das ſinnende 
Auge eines Denkers, ſondern es ſchoß den blanken Blick des Mannes der That. 

Im Spätherbſt wurde Bismarck zu den königlichen Jagden nach Letzlingen 
befohlen, wie in ſpäteren Jahren immer, wenn er nicht zu weit entfernt war. 
Friedrich Wilhelm IV zeigte ihm bei dieſer Gelegenheit ganz beſondere Gunſt. Dazu 
war es ihm überhaupt ein Gefühl eigenthümlicher Freude, in den Haiden und Forſten 
zu jagen, welche einſt das ſtolze Erbe ſeines Geſchlechts vor Jahrhunderten geweſen, 
ein Erbe, dem ſeine Ahnen nur entſagt hatten, um ihrer Liebe zu dem Fürſtenge⸗ 
ſchlecht willen, aus Verehrung für ihren Lehnsherrn. Dieſe alt Bismarckſchen 
Jagdgründe ſind die wildreichſten in Preußen, die Rothhirſche und das Dammwild 
zählen hier nach tauſenden, und die königlichen Jagdfeſte, die alljährlich zur Herbſt⸗ 
zeit, ſeitdem Friedrich Wilhelm IV das Jagdſchloß Letzlingen in den erſten Jahren 
ſeiner Regierung wieder herſtellen ließ, hier abgehalten werden, ſind mit die herr— 
lichſten in Europa. Friedrich Wilhelm IV, obwohl er die Jagdluſt kannte, war 
doch nicht zu allen Zeiten ein eifriger Jäger. Einſt lehnte er ſein Gewehr an einen 
Baum, zog einen Band von Shakespeare aus der Taſche, ſetzte ſich auf einen 
Stumpf und vertiefte ſich ſo in die Poeſie, daß er es gar nicht bemerkte, wie ein 
neugieriger Hirſch, der wohl gern gewußt hätte, was der König las, hinter ihm 
ſtand und ihm über die Schulter ins Buch äugte. Dieſe allerliebſte Scene ſoll von 
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mehreren Waidmännern, unter denen auch Bismarck, aus der Ferne beobachtet 
worden ſein. Es iſt eben eine Jagdgeſchichte. 


In dieſem Winter 1849—1850 
hatte Bismarck ſeine Familie nach 
Berlin nachkommen laſſen, obwohl 
er den eigentlichen Wohnſitz in 
Schoenhauſen behielt; er wohnte 
Dorotheenſtraße Nr. 37 eine Treppe 
hoch, und hier iſt ihm auch ſein 
zweites Kind, der älteſte Sohn, 
Herbert, geboren worden. 

Derſelbe wurde am 13. Februar 
1850 von dem weit und breit be— 
kannten und hochgeſchätzten Prediger 
Goßner getauft. Im Frühjahr 1868 
gaben die Goßnerſchen Erben mit 
andern Handſchriften auch den Brief 
Bismarcks, in welchem derſelbe den 
ſeligen Goßner gebeten, ſeinen Sohn 
zu taufen, zum Verkauf in einen 
Bazar für Miſſionszwecke. Ein 
Vetter des Miniſterpräſidenten, 
General Graf Bismarck-Bohlen, 
damals Commandant von Berlin, 
kaufte den Brief und machte ihn dem 
Grafen Herbert, Goßners Täufling 
von damals, zum Geſchenk. Dieſer 
Brief lautet: 


Berlin, 11. Februar 1850. 
Ew. Hochehrwürden! 

Obſchon ich nicht die Ehre habe, Ihnen perſönlich bekannt zu ſein, ſo gründe 
ich doch auf den Umſtand, daß wir fine gemeinſame Freunde haben, meine Hoff— 
nung, daß Sie es nicht ablehnen wollen, meinen erſtgebornen Sohn zu taufen, 
und erlaube ich mir die gehorſamſte Anfrage, ob Ew. Hochehrwürden Zeit es 
geftattet , übermorgen, Mittwoch den 13. c. um 11½ Uhr M ne dieſe heilige 

Handlung hier in meiner Wohnung, Dorotheenſtr. 37, 1 Tr. zu vollziehn, und Sie 
mir zu dem Behuf die Ehre erzeigen wollen, mich zu beſuchen. Im Fall Ihrer Ein⸗ 
willigung bitte ich Sie zugleich auf morgen Nachmittag oder Abends eine 
Stunde beſtimmen zu wollen, wo ich das Nähere perſönlich in Ihrem Hauſe mit 
Ihnen verabreden kann. 

Mit vorzüglicher Hochachtung Ew. Hochehrwürden 

ergebenſter 
von Bismarck-Schoenhauſen. 
Abg. II. K. 


Von den Freunden, welche damals in der einfachen aber gaſtfreien Häuslich- 
keit Bismarcks in der Dorotheenſtraße (ſpäter in der Behrenſtraße Nr. 60) ver⸗ 
kehrten, nennen wir von Savigny, André und von Kleiſt-Retzow. 
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Bismarcks damaliges Leben war übrigens durch die Politik faſt ganz in An⸗ 
ſpruch genommen. Kammerſitzungen, Commiſſionsſitzungen, Fraktionsſitzungen, Ver⸗ 
einsangelegenheiten, Beſprechungen aller Art beſchäftigten ihn fortwährend, und es 
war doch auch nur Politik, was geſprochen wurde, wenn er gegen Abend in die 
Bierſtube von Schwarz (Friedrichs- und Leipzigerſtraßenecke) trat, um ein Glas 
Grünthaler Bier zu trinken. In dieſer Bierſtube — fie beſteht, wenn auch unter 
anderer Firma und in einem andern Local, ſo viel uns bekannt, noch heute — war 
damals ein Hauptvereinigungspunkt der Conſervativen; man erzählte ſich ſcherzhaft, 
daß ſelbſt der kleine Spitz des Wirthes dort ſo conſervativ ſei, daß er jeden 
Demokraten anbelle. 

Nicht bei Schwarz, ſondern in einer andern Bierwirthſchaft, in welche ihn 
eines Abends der Durſt trieb, paſſirte Bismarck eine Art von Abenteuer. Er hatte 
ſich eben niedergelaſſen, als an einen benachbarten Tiſch eine ganz empörend un— 
gezogene Beleidigung gegen ein Mitglied des königlichen Hauſes ausgeſprochen 
wurde. Sofort erhob ſich Bis⸗ 
marck in ſeiner ganzen Länge, 
wendete ſich gegen den Menſchen 
und donnerte ihm zu: „Hinaus! 
— wenn Sie nicht hinaus ſind, 
nachdem ich dieſes Glas aus⸗ 
getrunken habe, ſo ſchlage ich's 
Ihnen auf dem Kopf entzwei!“ 
Darauf entſtand ein wüſter 
Tumult, drohendes Geſchrei von 
allen Seiten; ganz unbekümmert 
darum trank Bismarck ſein Glas 
aus und ſchmetterte es dann ſo 
wuchtig nieder auf den Schädel 
des Beleidigers, daß es klirrend 
in Stücke flog und der Getroffene 
heulend zuſammenbrach. Es ent— 
ſtand eine tiefe Stille, während 
welcher man Bismarck mit ruhiger 
Stimme, als ſei gar nichts geſchehen, fragen hörte: „Kellner, wieviel koſtet das 
zerbrochene Glas?“ Darauf erſt erhub ſich ein lautes Geſchrei, aber nicht etwa 
gegen Bismarck, ſondern Alles jubelte und ſchrie: „Das war recht! So muß es 
kommen! Dem Kerl iſt ganz recht geſchehen!“ Die That hatte eben imponirt, und 
Bismarck ging unbehelligt ſeiner Wege. 

Es lag in ſeinem feſten Antlitz mit dem krauſen Bart, in dem kalten Blick, den 
feine Augen dann hatten, in feiner Geſtalt, in feinem ganzen Weſen etwas une 
beſchreiblich Imponirendes. Das erfuhr eines Tages auch ein Herr Nelke oder 
Stengel, wir ſind des Namens nicht ganz ſicher. Bismarck kam mit dem alten 
würdigen Obriſtlieutenant von Wolden, deſſen Andenken in manchen Kreiſen noch 
heute fortlebt, eines Tages von Potsdam zurück. Unterwegs im Coupe führte ein 
naſeweiſer Handlungsdiener oder ſo etwas ähnliches, in höchſt vorlauter Weiſe das 
große politiſche Wort, und ließ es ſich endlich auch beigehen, den grauen Obrijt- 
lieutenant zu beläſtigen und zu verhöhnen. Bismarck ſah ſich den Menſchen ein 
paar Mal an, der aber fuhr in ſeinem Geſchwätz fort, bis der Zug auf dem Bahn⸗ 
hofe in Berlin hielt. Auf dem Perron nun trat Bismarck plötzlich in ſtraffſter 
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i Haltung und mit einem fo mächtigen Blick auf den vorlauten Herrn zu, daß diefer 
erſchrocken einen Schritt zurückwich. Schweigend that Bismarck einen zweiten Schritt 
und trieb den Unglücklichen ſo bis an die Wand, dann fragte er ihn ganz einfach: 

„Wie heißen Sie?“ 

N „Nelke, ich heiße Nelke!“ ſtotterte der alſo Gefragte ängſtlich und bleich. 
„Dann nehmen Sie ſich in Acht, Sie Nelke Sie, oder ich werde Sie pflücken!“ 

Wendete ſich ab und ließ die arme Nelke geknickt, aber um eine goldene Lehre 
reicher, an der Wand ſtehen. 

Bismarck trug damals einen langen, gelbgrauen Ueberrock, der übrigens noch 
heute in ſeinem Haufe unter dem Namen des „Deichrocks“ bekannt ijt, vermuthlich 
weil er lange und treue Dienſte bei Deichbeſichtigungen geleiſtet hat. 

In Fritz Reuters „Reiſ' nach Conſtantinopel“ erzählt der „Commerzienrath“ 
Schwofel: „ — 's find in ganz Eiſenach eigentlich nur dreu weuße Hüte: Sr. 
Königlichen Hoheit tragen eunen, daß heußt, wenn Sie da ſind, der Herr O. Kelly 
tragen den zweuten und ich den drütten — 's ſind allerdings noch mehrere weuße 
Hüte da, aber düs ſind die bedeutendern.“ Ganz ſo könnten wir hier erzählen: 's 
N waren damals in Berlin eigentlich nur drei gelbe Ueberröcke, Bismarck trug einen, 
der unvergeßliche Baron von Hertefeld, der als der letzte Mann feines uralten Ge— 
ſchlechts der Erbjägermeiſter von Cleve im Jahre 1867 ſtarb, den zweiten, und der 
Herausgeber des Bismarckbuches trug den dritten; es waren ohne Zweifel damals 
0 noch mehrere gelbe Ueberröcke in Berlin, aber dieſe waren die bedeutendern. 

Sehr häufig, wie viele Mitglieder der conſervativen Partei, beſuchte Bismarck 
damals auch das Redactionslocal der Neuen Preußiſchen Zeitung in dem Hauſe 
Deſſauerſtraße Nr. 5, um Neuigkeiten zu erfahren. Aber er gehörte zu denen, die 
immer mehr brachten, als ſie empfingen. Bismarck weiß hinreißend zu erzählen, 
namentlich kurze Geſchichten, die er dann epigrammatiſch zuzuſpitzen pflegt; die daz 
bei mit unterlaufenden kleinen Bosheiten ſind in den meiſten Fällen mit einer 
ſolchen Doſis von guter Laune verſetzt, daß die Getroffenen ſelbſt mit lachen müſſen. 
i Gewiß auch der napoleoniſche Due de Persigny hätte gelacht, wenn er damals 
{ Bismarck gehört hätte. Fialin de Perſigny hatte zu jener Zeit nämlich eine politiſche 
Miſſion in Berlin, deren er ſich ohne Zweifel zur höchſten Zufriedenheit entledigt 
N : haben wird; er zeigte aber in den Kreiſen der Hofgeſellſchaft eine ſolche — 
desinvolture, und eine ſo naive Bewunderung der Frauenſchönheit, daß eine 
Menge von hübſchen Geſchichten auf ſeine Koſten umliefen. Uebrigens iſt 
Bismarcks Vortrag nur in den meiſten Fällen, aber nicht immer, durch die gute 
Laune verſüßt, er kann auch ſcharf gepfeffert ſein, blutige Sarcasmen ſchleudern und 
Pfeile verſenden, welche durch und durch gehen. ; 

Er war aber keineswegs nur Erzähler im Redactionslocal der Neuen 
Preußiſchen Zeitung; er unterſtützte das von ihm mitbegründete Blatt auch durch 
eigene Artikel; wie oft ſaß er an dem großen runden Tiſch, an welchem ſo viele 
ausgezeichnete Männer geſeſſen haben, von Radowitz und Bethmann-Hollweg an 
bis zu Graf Arnim, Pernice, Stahl, v. Gerlach und Huber hinüber, und ſchrieb in 
jenen ganz eigenthümlichen feſten, aber hohen und eng an einander gedrängten 
Zügen. Zuweilen auch kam er ganz haſtig ins Zimmer, grüßte eilig, ſtellte ſich, Hut 
Ni und Handſchuh in der Linken behaltend, an ein Pult, raſch einige Zeilen nieder- 
a werfend. „Hängen Sie den landesüblichen Vers daran!“ rief er dann wohl dem 
| Redacteur en chef zu und eilte grüßend wieder hinaus. Er war immer Leben 
und Thätigkeit. 
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Nach dem Schluß dieſer Seſſion (25. Februar 1850) war er auf kurze Zeit in 
Schoenhauſen; ſchon im folgenden Monat April finden wir ihn zu Erfurt wieder 
in dem Unionsparlament. Er war, wie wir wiſſen, gegen dieſe Unionsbeſtrebungen 
von vornherein geweſen, ſie konnten 
ſeiner feſten Ueberzeugung nach zu REN 
keinem für Preußen günſtigen Ziele f 
führen; die allernächſte Zeit ſchon zeigte, 
daß ſich ſein ſcharfer Blick und ſein 
preußiſches Gefühl nicht geirrt hatten, 
und ſo dürfen wir uns denn auch nicht 
wundern, daß er ſeinem patriotiſchen 
Schmerz über das Erfurter Project und 
die Demüthigungen, die Preußen darin 
angeſonnen wurden, in ungeſchminkter 
Weiſe Ausdruck gab. Er ſchloß eine 
ſeiner Reden damals mit folgenden 
Sätzen: 

„Es iſt mir ein ſchmerzliches Ge- 
fühl geweſen, hier Preußen zu ſehen, 
und nicht nur nominelle Preußen, die 
dieſer Verfaſſung anhängen, die dieſe 
Verfaſſung mit Wärme vertheidigt 
haben, es iſt mir — und ſo würde es 
tauſenden und aber tauſenden meiner 
Landsleute geweſen ſein — ein demüthi⸗ 
gendes Gefühl geweſen, mir gegenüber 
die Vertreter von Fürſten, die ich in 
ihrem Rechtskreiſe ehre, die aber nicht 
meine Landesherren ſind, mit obrig— 
keitlicher Gewalt bekleidet zu ſehen, ein 
Gefühl, deſſen Bitterkeit bei Eröffnung 
dieſer Verſammlung dadurch nicht gemindert wurde, daß ich die Sitze, auf denen 
wir tagen, mit Farben geſchmückt ſah, die nie die Farben des deutſchen Reichs 
geweſen ſind, wohl aber ſeit zwei Jahren die Farben des Aufruhrs und der 
Barrikaden, Farben, die in meinem Vaterlande neben dem Demokraten nur der 
Soldat in trauerndem Gehorſam trägt. Meine Herren! Wenn Sie dem preußiſchen, 
dem altpreußiſchen Geiſte — nennen Sie ihn ſtockpreußiſch, wenn Sie wollen — 
nicht mehr Conceſſionen machen, als bis jetzt in dieſer Verfaſſung geſchehen iſt, 
dann glaube ich nicht an eine Verwirklichung derſelben, und wenn Sie ſich bemühen, 
dieſe Verfaſſung dieſem preußiſchen Geiſte aufzuzwängen, ſo werden Sie in ihm 
einen Bucephalus finden, der den gewohnten Reiter und Herrn mit muthiger Freude 
trägt, den unberufenen Sonntagsreiter aber mit ſammt ſeiner ſchwarz-roth⸗goldenen 
Zäumung auf den Sand ſetzt. Einen Troſt gegen dieſe Eventualitäten finde ich 
indeſſen in dem feſten Glauben, es wird nicht lange Zeit vergehen, ſo werden die 
Parteien zu dieſer Verfaſſung ſtehen, wie in einer Lafontaineſchen Fabel zwei Aerzte 
zu dem Patienten, deſſen Leiche ſie verlaſſen: — der eine ſagt: „Er iſt todt, ich 
habe es gleich geſagt;“ der andere: „Hätte er meinen Rath befolgt, jo würde er 
noch leben.“ 

Die weitern Verhandlungen des Erfurter Parlaments geſtatteten ihm Muße 
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genug, die Muße aber war nicht erquicklich, denn das Gefühl eines großen 
politiſchen Fehlſchrittes lag ſchwer auf den Herzen Bismarcks und ſeiner 
Geſinnungsgenoſſen. 

Bismarck hatte Luſt, ſich durch eine tüchtige Jagdpartie zu erfriſchen; er ſprach 
mit dem Geheimenrath Oppermann, einem der „großen Jäger“ Preußens; dieſer 
griff eifrig zu, und beide ließen ſich durch den Oberforſtmeiſter von Wedell in 
Schleuſingen zur Auerhahnsbalz bei dem bewährten Hahnenjäger Oberförſter 
Klingner anmelden, und ſo fuhren denn Bismarck und Oppermann eines Morgens 
von Erfurt ab. Beim erſten Pferdewechſel in Arnſtadt erfriſchten ſich die Reiſenden, 
die ſich als ächte Jäger nicht an die philiſtröſe Tagesordnung kehrten, morgens um 
acht Uhr durch ein reichliches Frühmahl von delicaten Schmerlen und tranken 
Bocksbeutel von 1811 dazu. Auf den folgenden Stationen reizten fie den Jäger⸗ 
appetit durch Forellen und tranken Bier dazu, weil auf den Nectar von 1811 kein 
anderer Wein munden wollte. Bei der Ankunft in Schleuſingen um 3 Uhr nach— 
mittags wieder Forellen und Bier, dann Vorſtellung und Abrede mit dem Ober— 
förſter, abends die letzten Forellen, die Oppermann in Rothwein ſchwimmen ließ, 
während Bismarck beim Bier blieb, trotz dringender Abmahnung. Nachts um die 
zwölfte Stunde erſchien der Oberförſter mit einem Jäger, um die Herren in den 
Wald abzuholen. Bismarck aber befand ſich in einem gar traurigen Zuſtande, die 
Verbindung von Fiſch und Bier ſagte offenbar ſeiner Natur nicht zu, es gab ſich in 
ſeinem Weſen allerlei „Vulkaniſches“ kund. Man rieth ihm, Pfeffermünzthee zu 
trinken und im Bett zu bleiben, aber vergeblich, den ächten Jäger ſchreckt kein 
Bauchgrimmen; es wurde zugeknöpft und verlooſt. Oppermann erlooſte den Ober- 
förſter und erlegte einen Hahnen. Bismarck aber kam ohne Beute heim. Zwei 
Hahnen hatte er verſprungen, im entſcheidenden Momente aber hatte es jedesmal 
an der unrechten Stelle gekracht. Der Jäger hatte ihm einen dritten Hahnen an— 
gezeigt, aber Bismarck hatte ſich zu einem weitern Marſch doch zu matt gefühlt; 
er war nach Schleuſingen zurückgekehrt und hatte ſich zu Bett gelegt. Er war ſchon 
wieder ganz munter, als Oppermann zurückkam, doch ſtimmte es ihn ſehr weh- 
müthig, als der ihm ſeinen Hahnen aufs Bett legte. Bis 11 Uhr war die Cur 
durch kräftigen Grog beendet, dann fuhren die Jäger mit der Schnellpoſt ohne 
weitere Anfechtung übers Gebirge zurück und kamen am Abend ganz vergnügt 
wieder in Erfurt an. Bismarck aber hat ſeitdem niemals wieder auf Forellen 
Bier getrunken. 

Während des Aufenthaltes in Erfurt wurde dem Dr. Stahl von ſeinen Ver- 
ehrern ein Album gewidmet. Das eilfte Blatt des Albums, das ſpäter im Druck 
erſchien, trägt folgende Inſchrift: 

„Darum iſt unſere Loſung nicht: Bundesſtaat um jeden Preis, ſondern Un— 
verſehrtheit der preußiſchen Krone um jeden Preis. 

Erfurt, den 24. April 1850. 

v. Bismarck-Schoenhauſen, Abgeordneter 
für Brandenburg.“ 

Dieſer Satz iſt, wenn wir nicht irren, ein Citat aus einer Rede, welche 
Stahl in jener Zeit zu Erfurt gehalten; ſicherlich war er Bismarck aus der 
Seele geſprochen. 

Nach der Rückkehr von Erfurt widmete Bismarck einige Wochen ſeinen Ge— 
ſchäften in Schoenhauſen und reiſte dann mit ſeiner Familie nach Pommern. Es iſt 
dieſe Reiſe, von der in den beiden folgenden Briefen an die Schweſter in ſo 
launiger Weiſe gehandelt wird. 


Se 


123 


Schoenhauſen, 28./6. 50. 
Bismard an Frau von Arnim. 

Einen feierlichen Gratulationsbrief ſchreibe ich Dir zu Deinem, wie mich dünkt 
24ſten (ich ſage es nicht weiter) Geburtstag. Du biſt nun wirklich majorenn, oder 
würdeſt es doch ſein, wenn Du nicht das Unglück hätteſt, dem weiblichen Geſchlechte 
anzugehören, deſſen Glieder nach Anſicht der Juriſten ſelbſt dann nicht, wenn ſie 
Mütter der dickſten Hänſe ſind, aus der Minderjährigkeit heraustreten. Warum 
dies trotz ſeiner anſcheinenden Ungerechtigkeit eine ſehr weiſe Einrichtung ſei, werde 
ich Dir auseinanderſetzen, wenn ich Dich, hoffentlich in etwa 14 Tagen, à portée 
de voix humaine vor mir habe. Johanna, welche augenblicklich noch in den 
Armen des Lieutenants Morpheus ruht, wird Dir geſchrieben haben, was mir be— 
vorſteht. Der Junge in Dur brüllend, das Mädchen in Moll, 2 ſingende Kinder— 
mädchen, zwiſchen naſſen Windeln und Milchflaſchen, ich als liebender Familien— 
vater. Ich habe mich lange geſträubt, aber da alle Mütter und Tanten darüber 
einig waren, daß nur Seewaſſer und Luft dem armen Mariechen helfen können, ſo 
würde ich, wenn ich mich weigerte, bei jedem Schnupfen, der das Kind bis in ſein 
70ſtes Jahr befällt, meinen Geiz und meine väterliche Barbarei anklagen hören, 
mit einem „ſiehſt du wohl, ach wenn das arme Kind hätte die See gebrauchen 
können!“ Das kleine Weſen leidet übrigens ſeit einigen Tagen ſehr an den Augen, 
die ihm thränig und verklebt ſind. Vielleicht kommt es von den Salzbädern, 
die ſie braucht, vielleicht von Augenzähnen. Johanna iſt über Gebühr beunruhigt 
davon und ich habe zu ihrer Genugthuung heute den Dr. Bünger aus Stendal citirt, 
den Fanninger der Altmark. Wir ſetzen voraus, daß Ihr einheimiſch ſeid im 
nächſten Monat und nicht etwa ſelbſt eine Excurſion vorhabt; in dem Fall würden 
wir unſern Beſuch bis zur Heimreiſe verſchieben. Wegen der näheren Zeit- und 
Ortbeſtimmungen treten wir doch noch in Correſpondenz. Ich habe mich ſehr 


ungern entſchloſſen, meine ländliche Faulheit hier aufzugeben; nun es aber geſchehen 


iſt, gewinne ich der Sache auch eine roſenfarbene Seite ab, und freue mich recht 
herzlich, Euch in der Höhle aufzuſuchen, die ich nur erſt 10 Fuß über die Erde 
ragend kenne, und demnächſt den Küſtenhering eigenhändig in den Tiefen des balti— 
ſchen Meeres zu greifen. Johanna liegt noch im Schlaf, ſonſt würde ſie gewiß 
viel grüßen; ich ſtehe nämlich jetzt aus Geſundheitsrückſichten um 6 Uhr auf. In 
der Hoffnung Dich bald zu ſehen, wünſche ich Dir nochmals Gottes Segen für Dich 
und die Deinen, in dieſem Jahre und in allen folgenden. 


Schoenhauſen, 8. 7. 50. 
Derſelbe an dieſelbe. : 

Geftern kam ein Brief von Oskar, nach welchem er morgen auch in Berlin 
ſein, aber erſt am Donnerſtag heimkehren wird; es thut mir ſehr leid, daß auf dieſe 
Weiſe Eure Pferde 2 Tage hintereinander in Athem gehalten werden, denn Oskar 
wird nicht am Mittwoch reifen können, und für uns wäre es übel, 1½ Tag ohne 
die mindeſte Veranlaſſung zu Geſchäften oder ſonſt etwas in Berlin zu bleiben. 
Auch möchten wir mit Kindern und Mägden, Oskar, Johanna und ich doch nicht in 
einen Wagen gehen. Ich bleibe daher, und deshalb ſchreibe ich Dir hauptſächlich, 
bei meinem vorigen Brief, wonach wir Mittwoch nach Angermünde kommen und in 
Gerswalde Pferde finden, es ſei denn, daß Ihr es ſelbſtändig anders arrangirt 
habt, dann iſt es auch gut und ich werde es von Oskar erfahren; ich mag nichts 
Neues vorſchlagen, ſonſt geräth es bei der Kürze der Zeit mit den Pferden in Con⸗ 
fuſion. Eigentlich gibt mir dieſe Reiſe, das ſehe ich je näher deſto mehr ein, eine 
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Anwartſchaft auf das neue Irrenhaus oder wenigſtens zeitlebens Zweite Kammer. 
Ich ſehe mich ſchon mit den Kindern auf dem Genthiner Perron, dann beide im 
Wagen mit allerlei kindlichen Bedürfniſſen, naſenrümpfender Geſellſchaft, Johanna 
genirt ſich, dem Jungen die Bruſt zu geben, und er brüllt ſich blau, dann 
Legitimationsgedränge, Wirthshaus, mit beiden Brüllaffen auf dem Stettiner 
Bahnhof und in Angermünde 1 Stunde auf die Pferde warten, einpacken; und wie 
kommen wir von Kröchlendorf nach Külz? wenn wir in Stettin die Nacht bleiben 
müßten, das wäre ſchauderhaft. Ich habe das im vorigen Jahr mit Marie und 
ihrem Schreien durchgemacht. Ich war geſtern ſo verzweifelt über alle dieſe Aus— 
ſichten, daß ich poſitiv entſchloſſen war, die ganze Reiſe aufzugeben, und ich ging 
noch mit dem Entſchluß zu Bett, wenigſtens grade durchzufahren, ohne irgendwo 
anzuhalten. Aber was thut man nicht um den lieben Hausfrieden? Die jungen 
Vettern und Couſinen müſſen ſich kennen lernen, und wer weiß, wann Johanna Dich 
einmal wieder ſieht; ſie hat mich in der Nacht mit dem Jungen auf dem Arme über— 


fallen, und mit allen Künſten, die uns um das Paradies brachten, natürlich erreicht, 


daß alles beim Alten bleibt. Aber ich komme mir vor wie einer, dem furchtbar 
Unrecht geſchieht; im nächſten Jahr muß ich ſicher mit drei Wiegen, Ammen, 
Windeln, Bettſtücken reiſen; ich wache ſchon um 6 Uhr in gelinder Wuth auf und 
kann nicht ſchlafen vor allen Reiſebildern, die meine Phantaſie mir in den ſchwärzeſten 
Farben ausmalt, bis zu den „Landpartieen“ in den Dünen von Stolpmünde. Und 
wenn man dafür noch Diäten bekäme, aber die Trümmer eines ehemals glänzenden 
Vermögens mit Säuglingen zu verreiſen — ich bin ſehr unglücklich! 

Alſo Mittwoch in Gerswalde. Ich wäre wohl am Ende beſſer über Pafjow 
gefahren, und Ihr hättet nach Prenzlau nicht ſo weit gehabt, wie nach G. Indeſſen 
es iſt ein fait accompli, und die Qual der Wahl hat der Ruhe der Reſignation 
Platz gemacht. Johanna grüßt und packt. — Wir ſchicken einen Theil unſerer Sachen 
per Fracht, Johanna iſt deshalb wegen ihrer Toilette etwas in Angſt, falls Ihr 
Boitzenburger Geſellſchaft habt.“ 

Die nächſte Zeit, bis zum Spätherbſt des Jahres 1850, war für Bismarck als 
Politiker eine höchſt lehrreiche; er verfolgte — mit wiſſenſchaftlicher Aufmerkſamkeit 
und Neugierde würden wir ſagen, wenn ſein preußiſches Herz nicht dabei engagirt 
geweſen wäre — die Anſtrengungen, welche Radowitz machte, um die Union zu 
retten; er bewunderte die Geſchicklichkeit dieſes Staatsmannes, aber ſah ganz genau 
auch, woran all ſeine Geſchicklichkeit zu Schanden wurde, nämlich an dem Mangel 
der realen Preſſion. Bismarck lernte, daß man eine deutſche Einheit ſo wenig wie 
eine andere Staatenbildung ſchaffen kann, wenn man nicht den Muth oder die Macht 
hat, einen hinreichenden Druck auf das, was entgegenſtrebt, zu üben. So lange 
Oeſterreich widerſtrebte, ſo lange war die Union nicht möglich ohne Krieg. Bismarck 
hat das nicht vergeſſen. 8 

Das Dreikönigsbündniß zerfiel, ein Krieg verbot ſich unter den damaligen 
politiſchen Conjuncturen, die Union wurde aufgegeben, Herr von Radowitz trat 
zurück, und Herr von Manteuffel, der an ſeiner Stelle das Auswärtige übernahm, 
ging nach Olmütz. 

Welch ein heilloſes Geſchrei hat ſich über den Gang nach Olmütz damals er— 
hoben, und wie ſchwer hat man Herrn von Manteuffel darum geſcholten! Das 
preußiſche Gefühl war tief gekränkt, dem mag man viel zu gut halten; es 
war ein ſchwerer Gang, aber man mußte von Erfurt nothwendig nach Olmütz 
kommen, wenn man nicht von vornherein entſchloſſen war, Oeſterreichs Widerſtand 
mit gewaffneter Hand zu brechen. Herr von Manteuffel aber, der dieſen ſchweren 
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Gang für fein Vaterland in patriotiſcher Hingebung ging, der verdiente wahrlich die 
Flut von Schmähungen nicht, die Jahre lang darum auf ſein Haupt geladen 
wurden. Er hatte Preußen nicht nach Erfurt geführt. 

Am 3. December 1850 vertheidigte Bismarck in längerer Rede die Politik des 
Miniſteriums in Bezug auf die Olmützer Punktationen; er legte den Nachdruck auf 
die Gemeinſamkeit der Intereſſen Preußens und Oeſterreichs der Revolution gegen— 
über, auf die gemeinſame Action der beiden Staaten in deutſchen Angelegenheiten. 
Er verwarf den Krieg, durch den Preußen bei der drohenden Haltung des Auslandes 
ſeine Exiſtenz aufs Spiel geſetzt hätte und zwar nicht für ſich, ſondern für die 
lauernde Demokratie. Es verſteht ſich, daß auch auf Bismarck ein gut Theil der 
ſogenannten Schmach von Olmütz gewälzt wurde, daß ihm bis 1866 ein bitterer 
Vorwurf gemacht wurde, weil er jene Punktationen vertheidigt hatte. 

Im Verlauf der Seſſion fand Bismarck auch Gelegenheit zu einer glänzenden 
Vertheidigung des preußiſchen Adels, der damals mit einer Leichtfertigkeit und einer 
Böswilligfeit ohne Gleichen angegriffen wurde. Er ſagte in feiner Rede: 

„Auch in der neuſten Zeit dürfen Sie die Verdienſte dieſes Standes, ſei es 
innerhalb des Officiercorps der Armee, ſei es in denjenigen Stellungen, welche ihm 
der Grundbeſitz anweiſt, um Unterdrückung der Anarchie und um Rettung Preußens 
von der ſchmählichſten Tyrannei nicht zu gering anſchlagen. Preußens Adel hat 
unter dieſen Verhältniſſen im ganzen keine Seide geſponnen; noch neuerdings wird 
ihm in Ausſicht geſtellt, daß ſeine Väter ihm in der Rheinprovinz die weſtfäliſche 
Grundſteuer, ſeine Großväter in Schleſien das Patowſche Promemoria mit ihrem 
Blute erobert haben. Nichtsdeſtoweniger werden Sie die Söhne dieſes Standes 
ſtets unter den treueſten Dienern des Vaterlandes finden. Es iſt wahr, der 
preußiſche Adel hat fein Jena, er hat in Gemeinſchaft mit den politiſchen Glaubens⸗ 
genoſſen derer, welche ihn heute angreifen, ſeinen Zweiten Vereinigten Landtag 
gehabt: aber wenn ich im großen und ganzen auf ſeine Geſchichte zurückblicke, ſo 
glaube ich, findet ſich kein gerechter Anlaß zu Angriffen, wie ſie hier gehört worden 
ſind, und ich glaube, es iſt nicht nöthig, daran zu verzweifeln, daß ſich innerhalb 
dieſes Standes würdige Mitglieder einer preußiſchen Pairie finden können.“ 

Und auf die immer wiederkehrende Phraſe vom Junkerthum und der Junker⸗ 
partei entgegnete er furchtlos: 

„Ich bin ſtolz darauf, ein preußiſcher Junker zu ſein, und fühle mich durch dieſe 
Benennung geehrt. Die Whigs und Tories waren auch Ausdrücke, die urſprünglich 
etwas Geringſchätziges bedeuteten, und ſeien Sie verſichert, wir werden unfrerfeits 
den Namen des Junkerthums auch noch zu Ehren und Anſehen bringen.“ 

Damit ſcheiden wir von Bismarcks Thätigkeit als conſervativer Parteiführer in 
der zweiten Kammer; er hat dieſen heißen Boden im Hardenbergſchen Palais am 
Dönhofsplatz eigentlich erſt eilf Jahr ſpäter als Miniſter wieder betreten, obwohl 
er im Winter von 1851 bis 52 mehrmals von Frankfurt aus nach Berlin kam und 
auch in der Kammer erſchien. 


VL 
Der Sebhr- und Wanderjahre anderer Theil. 


Solch Wandern iſt nicht eitel Luſt, 
Oft giebt's ein hartes Drängen; 

Da bleibt, bewußt und unbewußt, 
Bald hier, bald dort was hängen. 


Cn). N + 
Bismarck am Bain, 
1851—1859. 


uf einer Reife in Pommern, in den 
erſten Tagen des Frühlings 1851, 
hörte Bismarck von mehreren Per- 
ſonen, daß er zum Bundestagsgeſandten in Frankfurt am Main, wo der Bundestag 
ſo eben reactivirt wurde, ernannt worden ſei; daß er nicht dazu ernannt war, wußte 
er, daß er aber vielleicht dazu beſtimmt ſei, hielt er nicht für unmöglich. Er über⸗ 
legte ſich das reiflich; der Gedanke war ihm ganz neu, aber nicht unwillkommen; 
Genügen hatte er je länger deſto weniger an dem parlamentariſchen Treiben 
gefunden, er war nicht eitel genug dazu; aber er beſaß männliches Selbſtvertrauen 
im reichſten Maße und gedachte vielleicht auch der Vorherſagungen ſeiner Mutter. 
Er war, als er nach Berlin zurückkehrte, nach ernſtlicher Prüfung entſchloſſen, die 
Stellung eines Bundestagsgeſandten anzunehmen, falls ihm dieſelbe geboten würde. 

Wir wiſſen nicht, ob der Gedanke, Bismarck dieſe Geſandſchaft zu übertragen, 
— ſie war damals unſtreitig die wichtigſte, die Preußen zu beſetzen hatte — zuerſt 
von Friedrich Wilhelm IV ſelbſt, oder von dem Miniſter von Manteuffel aus⸗ 
gegangen; jedenfalls war er in der Vorausſetzung gefaßt, daß gerade Bismarck für 
Oeſterreich eine persona grata fein werde, denn es mußte damals Preußens Auf- 
gabe ſein, im beſten Einvernehmen mit Oeſterreich die deutſchen Angelegenheiten 
zu behandeln. Friedrich Wilhelm IV, der es mehr als genug, möchte man ſagen 


bewieſen hat, wie ſehr ihm alles am Herzen lag, was Deutſchland betraf, pflegte 
ſeine Geſandten am Bundestage immer mit ganz beſonderer Sorgfalt zu wählen, 
und jetzt geboten die ſehr delicaten Verhältniſſe eine noch größere Behutſamkeit. 
Und dennoch fiel die Wahl auf einen Mann, der bis dahin noch niemals in diplo— 
matiſchen Geſchäften gebraucht worden war? Freilich wiſſen wir aus dem Mund 
eines Staatsminiſters, welcher dem König perſönlich nahe ſtand, daß derſelbe „den 
Bismarck ſehr lieb hatte und viel von ihm erwartete.“ 

Bismarck machte Herrn 
von Manteuffel ſeinen Beſuch; 
dieſer ſagte ihm zunächſt, daß 
Se. Majeſtät der König ihn 
ſprechen wolle, und fragte 
dann ohne Umſchweife, was er 
von der Bundestagsgeſandt— 
ſchaft denke. Der vorſichtige 
Miniſter ſtutzte nicht wenig, 
als ſich Bismarck in kurzen 
Worten zur Annahme derſelben 
bereit erklärte. Er war offen- 
bar nicht ohne Bedenklichkeit 
gerade über den raſchen Ent— 
ſchluß, mahnte ihn aber doch, 
ſich ſofort bei Sr. Majeſtät dem 
Könige zu melden. 

In Sansſouci wurde Bis- 
marck von ſeinem Könige mit 
jener Huld und Gnade empfan⸗ 
gen, die er ſtets bei demſelben 
fand, aber der König ſtutzte faſt 
noch mehr als ſein Premier— 
miniſter, als Bismarck ſofort ni 
ganz offen und ehrlich erklärt?: W—- = N 
„Wenn es Euer Majeſtät ver— — — SS 
ſuchen wollen, fo bin ich bereit 5 N 
dazu!“ 

Vielleicht fand Friedrich Wilhelm IV einen gewiſſen Leichtſinn in dem raſchen 
Entſchluß Bismarcks; er machte ihn auf die Bedeutung und die Schwierigkeit der 
Stellung aufmerkſam. 

„Euer Majeſtät können es ja mit mir verſuchen,“ entgegnete Bismarck, 
„geht es nicht, ſo kann ich ja nach ſechs Monaten, oder noch früher, wieder 
abberufen werden!“ 

Trotz aller Zweifel und Bedenken, die ihm aufſteigen mochten, beharrte der 
König bei dem Beſchluß und Bismarck wurde im Mai 1851 zum erſten Secretär 
der Bundestagsgeſandtſchaft mit dem Titel eines Geheimen Legationsrathes ernannt. 

Er ging ſofort auf feinen Poſten ab. Dort befand er ſich auf einem neuen, 
ihm noch völlig fremden Boden und wahrlich, ihm wurde ſeine Aufgabe durchaus 
nicht leicht gemacht. Der Generallieutenant Theodor Rochus von Rochow, der ihn 
in ſeine neue Stellung einführen ſollte, hielt ihn mit der bekannten und erklärlichen 
Eiferſucht, welche die meiſten Menſchen gegen ihre Nachfolger hegen, von den 
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eigentlichen Geſchäften ziemlich fern. Herr von Gruner war ein Liberaler und 
Parteigegner Bismarcks, die andern deutſchen Bundestagsgeſandten aber hegten, 
wenn auch nicht ohne Ausnahme, eine Art tugendhaften Schauders vor dem berufenen 
reactionären Junker. Vielleicht war der Präſidialgeſandte Graf von Thun-Hohenftein, 
der in Bismarck den entſchiedenen Anhänger Oeſterreichs ſehen wee der Einzige, 
der ihn willkommen hieß, ihm aber auch das Uebergewicht S Oeſterreichs ſofort 
merkbar zu machen ſuchte. Das war nun freilich ein arger diplomatiſcher Miß⸗ 
griff, denn Bismarck wußte ſofort die ihm zukommende Stellung einzunehmen und 
zu behaupten. 

Man erzählte ſich damals eine hübſche Anekdote, die wir freilich nicht recht ver— 
bürgen können, die aber, wenn ſie nicht wahr iſt, doch wahr ſein könnte. Bismarck 
machte nämlich dem Herrn Präſidialgeſandten einen Beſuch; Graf Thun empfing 
ihn mit einer nicht ganz ſtilvollen Familiarität, rauchte ruhig ſeine Cigarre weiter 
und lud Bismarck nicht einmal zum Sitzen ein. Dieſer holte einfach ſeine Cigarren⸗ 
taſche hervor, nahm eine Cigarre heraus und ſagte ganz gemüthlich: „Darf ich 
um Feuer bitten, Excellenz!“ Im höchſten Grade verblüfft gab die Excellenz Feuer, 
Bismarck rauchte ſeine Cigarre an und nahm dann ungenirt Platz, kaltblütig, als 
wenn nichts geſchehen ſei, das Geſpräch beginnend. 

Bismarck litt nie eine Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit gegen ſeine Perſon, 
noch viel weniger aber nahm er 
ſie hin, wenn eine ſolche ihn als 
Repräſentanten ſeines Königs 
traf. 

Schon im Auguſt deſſelben 
Jahres erfolgte ſeine Ernennung 
zum wirklichen Bundestags- 
geſandten; als Rath befand 
ſich bei der Geſandtſchaft der 
Legationsrath Otto Wentzel, als 
Attachés der Graf zu Lynar und 
der Graf Theodor zu Stolberg⸗ 
Wernigerode. 

Der General von Rochow hatte 
ſeine Eiferſüchtelei bis zum Ende 
fortgeſetzt; am Tage ſeiner Ab— 
reiſe überſendete er Bismarck 
angeblich die laufenden Sachen 
in einem grünen Portefeuille, 
aber das grüne Portefeuille war 
leer. Bismarck begab ſich ſofort 
an den Bahnhof, was Rochow 
nicht vermuthet hatte und ihn 
ſehr in Verlegenheit ſetzte. In 
den gewählteſten Ausdrücken 
dankte ihm Bismarck für all 
die empfangene Freundlichkeit 
und fügte bien, daß er dieſelbe lediglich der Freundſchaft zuſchreibe, in welcher 
Rochow mit ſeinem ſeligen Vater geſtanden habe. 
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In dieſer erſten Zeit ſeiner Anweſenheit in Frankfurt wohnte Bismarck mit 
feinem Freunde, dem nachher in Paris verſtorbenen Grafen Lynar zuſammen und 
zwar in dem Haufe des Kaufmanns Krug in der Hochſtraße, deſſen Gattin eine 
geborene Berlinerin war; für die Bundesakten mochte und konnte er wenig arbeiten, 
und General von Rochow ſpottete nicht wenig über das ſpäte Aufſtehen Bismarcks, 
der indeſſen doch fleißiger war, als es ſo obenhin den Anſchein hatte, denn er 
führte einen ſehr lebhaften Briefwechſel mit den politiſchen Freunden in Berlin, 
namentlich mit dem wirklichen Geheimenrath Freiherrn von Manteuffel II. Vor 
Tiſch pflegte er auszureiten, machte auch, um das Terrain zu ſondiren, Beſuche 
an den benachbarten Höfen von Darmſtadt, Biebrich und Carlsruhe, wo ſein 
alter Freund von Savigny damals preußiſcher Geſandter war. Ein ebenſo ſcharfer, 
oft ſchneidender Beurtheiler von Perſonen, ſowie feiner Beobachter der keimenden 
Ereigniſſe, hatte Bismarck auf Wunſch oder doch unter Zuſtimmung Rochows die 
unmittelbare Einwirkung auf die Preſſe in die Hand genommen. Die von ihm 
geſchriebenen oder doch veranlaßten Artikel machten Aufſehen, ſie waren geiſtreich, 
ſchlagend, oft die Ausführung des Gegners völlig vernichtend. Das war ſeine 
eigentliche Thätigkeit damals, ſonſt wohnte er als homo novus in diplomatieis 
den Vorträgen bei Herrn von Rochow bei, um den formellen Gang der Geſchäfte 
und die äußere Tournüre der Diplomatie kennen zu lernen. 

Am 11. Juli 1851 kam der 
damalige Prinz von Preußen nach 
Frankfurt und wurde auf dem 
Bahnhofe von ſämmtlichen Mit⸗ 
gliedern der Bundestagsgeſandt⸗ 
ſchaft, ſowie von den Stabs- 
officieren empfangen. Der Prinz 
war gegen Bismarck ſehr wohl 
wollend, ſprach aber doch auf der 
Fahrt nach dem Abſteigequartier 
gegen Herrn von Rochow Be— 
denken darüber aus, daß dieſer 
Landwehrlieutenant (Bismarck 
war in Uniform erſchienen) 

Bundestagsgeſandter werden 
ſolle. General von Rochow aber, 
der klug genug war, Bismarcks 
Bedeutung nicht zu unterſchätzen, 
wenn er ſich ihm auch nicht immer 
gefällig zeigte, erwiderte: „Die 
Wahl iſt gut, er iſt friſch, kräftig, 
er wird gewiß allen Anforde— 
rungen Ew. Königlichen Hoheit 
entſprechen!“ 5 

Der Prinz konnte darauf nichts erwidern, im Allgemeinen hatte er gewiß die 
günſtigſte Meinung von dem ihm noch zu jugendlich dünkenden Vorkämpfer für das 
Recht und die Ehre Preußens. 

„Ich glaube,“ äußerte ſich General von Rochow damals, „er hätte ihm nur 
etliche Jahr mehr und graues Haar gewünſcht; ob man gerade damit die Pläne des 
Prinzen durchführen kann, iſt doch fraglich.“ 
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Es iſt das alles ſehr charakteriſtiſch für das Verhältniß, in welches einſt König 
Wilhelm zu Bismarck treten ſollte. Perſönliches Wohlwollen in hohem Grade, aber 
Mißtrauen in deſſen Jugend und Unerfahrenheit. 

Der Prinz von Preußen ſprach ſeine Bedenken noch mehrfach aus, doch 
beruhigte ihn Rochow. Sonſt behielt er Bismarck vorzugsweiſe gern bei ſich, 
unterhielt ſich länger mit ihm, fuhr mit ihm ſpazieren und ins Theater u. ſ. w. 
Der Prinz von Preußen bezeigte für Bismarck ſchon damals eine wirkliche Freund⸗ 
ſchaft, übernahm auch, als demſelben im folgenden Jahre (2. Auguſt 1852) ein Sohn 
geboren wurde, Pathenſtelle bei demſelben. Bismarcks jüngerer Sohn heißt 
Wilhelm nach ſeinem königlichen Pathen, wenn er auch für gewöhnlich Bill genannt 
wird. Uebrigens hat es General von Rochow, als er auf ſeinen Poſten nach St. 
Petersburg zurückkehrte, offen ausgeſprochen, daß von den Talenten und der 
Charakterfeſtigkeit ſeines Nachfolgers in Frankfurt Großes erwartet werden dürfe. 

Als Bismarck am 18. Auguſt 1851 zum Bundestagsgeſandten ernannt 
worden war, miethete er eine Villa des jüngeren Rothſchild von Neapel, welche 
etwa 15 Minuten vom Thore an der Bockenheimer Chauſſee dicht an der heſſiſchen 
Grenze liegt; dieſelbe, welche der Erzherzog Johann noch kurz zuvor als Reichs⸗ 
verweſer bewohnt hatte. Im Garten, wie auf der Freitreppe ſtanden die pracht⸗ 
vollſten Blumen, man ſagte, an Camelien allein 1000 Stück. Es war das Haus 
Bismarcks, nachdem Frau von Bismarck mit ihren Kindern eingetroffen war, 
damals entſchieden das gaſtfreieſte Haus in Frankfurt. 

Geſellſchaftlich trat er bald mit dem öſterreichiſchen Geſandten in das beſte 
Einvernehmen. Graf Thun war ein vornehmer Cavalier und feine ſchöne Ge- 
mahlin, eine geborene Gräfin Lamberg, wußte ſeinem Hauſe einen hohen Reiz 
zu verleihen. Auch mit Graf Thuns Nachfolger, dem bekannten Freiherrn Prokeſch 
von Oſten, deſſen Haß gegen Preußen ſo wenig ein Geheimniß war, daß ſeine 
Ernennung zum Präſidialgeſandten als eine gegen Preußen gerichtete Demonſtration 
betrachtet wurde, wußte ſich Bismarck ganz gut zu ſtellen, ohne Preußen das 
Geringſte zu vergeben, was bei dem bekannten Charakter dieſes im Orient voll- 
kommen heimiſchen Diplomaten eben nicht leicht war. Viel freundlicher waren 
allerdings Bismarcks geſellige Beziehungen zu dem Grafen Rechberg, welcher Prokeſch 
ſpäter erſetzte. 

Von den übrigen Bundestagsgeſandten ſtanden mit Bismarck in näherer 
Verbindung: von Scherff, der den König der Niederlande als Großherzog von 
Luxemburg vertrat, von Fritſch (Großherzog von Sachſen), von Bülow (König von 
Dänemark als Herzog von Holſtein und Lauenburg), von Oertzen (Mecklenburg), 
und von Eiſendecher (Oldenburg). Mit dem engliſchen Geſandten Sir Alexander 
Malet pachtete Bismarck gemeinſchaftlich ein Jagdrevier. 

Außer den Diplomaten verkehrte Bismarck häufig und gern mit den preußiſchen 
Officieren und hohen Militärs anderer Staaten: zu ſeinen Diners, Soiréen und 
Ballfeſten aber zog er auch Muſiker, Schriftſteller und Künſtler heran, was bis 
dahin von Seiten der hohen Diplomatie in Frankfurt nicht eben häufig geſchehen 
war und einigermaßen Aufſehen machte. Mit dieſen künſtleriſchen Kreiſen verkehrte 
er beſonders durch Vermittelung des von ihm ſehr hochgeſchätzten Malers Profeſſor 
Becker, der mit ſeiner Gattin und ſeinen ſchönen Töchtern zu dem engeren Kreiſe 
des Hauſes gehörte. Das gelungene Bild Bismarcks, welches zu Berlin im Zimmer 
der Fürſtin hängt, iſt von Profeſſor Becker. 

Noch mehr Aufſehen faſt als der Verkehr Bismarcks mit Malern und Bild⸗ 
hauern machten gewiſſe häusliche Feſte, von denen man bis dahin in Frankfurt keine 


; 
; 
t 
: 


TEN ee 


Ahnung gehabt hatte, die ihm aber auch niemand nachmachte. So gab er z. B. 
in der heimatlichen Weiſe der pommerſchen oder märkiſchen Gutsherrſchaften ſeiner 
Dienerſchaft zu Faſtnachten ein 
Feſt, welches vielfach beſprochen 
wurde. 

Das glänzendſte Feſt des 
ganzen Jahres aber wurde am 
15. October zu Königs Geburts- 
tag gefeiert. Vormittag war 
Gottesdienſt in der großen; 
reformirten Kirche am Korn⸗ 
markt, bei welchem Bismarck 
mit dem ganzen Perſonal der 
Bundestagsgeſandtſchaft in Gala = 
erſchien. Mittags folgte ein 
glänzendes Diner, und abends 
pflegte er die preußiſchen Sol- } 
daten, welche zu Frankfurt in 
Garniſon lagen, bei ihrer Feſt⸗ 
lichkeit zu beſuchen. ö 

Den preußiſchen Soldaten, 
die während ſeiner Zeit zu Frank⸗ 
furt waren, wird Bismarck un⸗ 
vergeßlich ſein; ſie kannten ihn 
alle, denn bei jeder feſtlichen 
Gelegenheit erſchien er in feiner Uniform als Landwehrlieutenant mit der Rettungs⸗ 
medaille, die Paraden und Vorſtellungen begleitend. 

„Seine Excellenz der Herr Lieutenant von Bismarck!“ pflegten die Soldaten 
ihn zu nennen; ſie liebten ihn ſehr, weil ſie fühlten, daß er jeden preußiſchen 
Soldaten liebte. : 1 

Uebrigens blieb die Rettungsmedaille jetzt nicht länger einſam auf ſeiner Bruſt; 
es war die Zeit gekommen, wo ihm Sterne und Großkreuze von allen Seiten zu 
Theil wurden. 

Den durchreiſenden Preußen öffnete er gaſtfrei ſein Haus, und ſo manche, die 
aus den rheiniſchen Spielbädern zurückkamen, lud er nicht allein zum Diner, ſondern 
gewährte ihnen auch in disereteſter Weiſe die oft dringend nothwendig gewordenen 
Vorſchüſſe. Kurz, Bismarck repräſentirte ſeinen König nicht nur in glänzender, 
ſondern auch in beſter Weiſe. 

Als er ſich mit großer Gewandtheit ziemlich raſch in die Geſchäfte gefunden, 
begann er ſelbſtändig und viel zu arbeiten. Nach dem Thee um zehn Uhr dictirte er 
oft drei bis vier Stunden hintereinander und ſo, daß meiſt nicht ein Wort nachher 
geändert zu werden brauchte und die Depeſchen halb ſechs Uhr nach Berlin abgehen 
konnten. 

Seine Erholung von Arbeiten und Geſellſchaften, denn die letzteren machten 
die Erholung oft ebenſo nöthig, beſtanden in Jagdpartieen und großen Spazierritten. 
18 ließ zuweilen um vier Uhr morgens ſatteln und ritt meilenweit in das Land 
hinein. 

Je glänzender die geſellſchaftliche Stellung war, die ſich Bismarck geſchaffen, 


deſto ſchwieriger und dornenvoller war und blieb die politiſche. Er erkannte, wir 
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dürfen ſagen, zu ſeinem großen Schmerz, von vornherein, daß Oeſterreich jene 
Gleichberechtigung Preußens, die er ſtets vorausgeſetzt hatte, wenn er von einem 
Hand in Hand gehen mit Oeſterreich in deutſchen 


} Angelegenheiten geſprochen, durchaus nicht an⸗ 
8 erkannte, ſondern im Gegentheil mißtrauiſch 
Se und feindlich die Schwierigkeiten, die Preußen 


zu bekämpfen hatte, nach Kräften zu vermehren 
und zu vergrößern ſtrebte. Bismarck errang 
nun durch fein perſönliches Uebergewicht aller- 
dings einige Vortheile und wirkte entſchieden 
durch die Preſſe, welcher er ſtets nicht nur ſeine 
Aufmerkſamkeit, ſondern auch häufig ſeine 
unmittelbare Thätigkeit widmete. Namentlich 
hatte er in Zollvereinsangelegenheiten ſchwer 
gegen die Machinationen der öſterreichiſchen Politik 
zu kämpfen. Brachte doch damals die officielle 
hannöverſche Zeitung ſogar heftige Artikel gegen 
die Ratification des eben mit Preußen abge— 
ſchloſſenen Vertrags vom 7. September 1851. 
Bismarcks perſönlicher Einwirkung auf den 
hannöverſchen Bundestagsgeſandten von Schele 
erſt gelang es, die Oppoſition gegen die Ratification 
dieſes Vertrags zu überwinden. 

Am Bunde ſelbſt brachte Bismarck eine 
Brundesgeſchäftsordnung durch, welche wenigſtens 
Kan deer formellen Willkür des Präſidiums Schranken 
— — ſetzte, und führte endlich Ordnung in den Bundes⸗ 

haushalt ein; man kann auch wohl ſagen, daß er 
bald eine dominirende Stellung am Bundestage 
einnahm und dadurch ſchon ſegensreich auch für Preußen wirkte, aber alles das 
konnte die unglückliche Lage Preußens in Deutſchland, die in dem ganzen Bundes— 
verhältniß und auch im Zollverein begründet war, nicht ändern. Mit dem guten 


Se. Excellenz der Herr Lieutenant von Bismarck. 


Willen Oeſterreichs hätte ſich alles machen laſſen, dem böſen Willen gegenüber aber: 


mußte dieſelbe zum Verderben oder zum Bruch führen. 

Die Stellung Preußens war der Art, daß das Beſtehen der Bundesverfaſſung 
überhaupt nur durch die Politik des Fürſten Metternich möglich geworden war, dieſe 
Politik, welche in einem möglichſten Heraushalten Oeſterreichs aus Deutſchland 
beſtand und Preußen freien Spielraum wenigſtens in ſeiner norddeutſchen Macht— 
ſphäre ließ, bewegte ſich ſtets in den verbindlichſten Formen. Als nun Fürſt 
Schwarzenberg die grade entgegengeſetzte Politik verfolgte, eine Politik, die ganz 
bewußt und eingeſtanden darauf ausging, Preußen zu erniedrigen, um es nachher 
zu vernichten, und rückſichtslos jede Form verletzte, da war der Conflict nur noch 
eine Frage der Zeit. 

So machte die Schwarzenbergſche Politik, wie ſie auch von dem Grafen Buol⸗ 
Schauenſtein fortgeſetzt wurde, Bismarck zu einem Gegner Oeſterreichs, und der 
Widerſtand gegen die preußenfeindliche Politik des Wiener Cabinets wurde die 
Loſung für ſeine politiſche Thätigkeit. Das fühlte ſich auch bald genug heraus, und 
er ſelbſt verheimlichte es um ſo weniger, als ſein lebhafter Patriotismus ihn trieb, 
ſeinen Widerſtand zur Geltung zu bringen, während ſeine Offenheit jede Doppel⸗ 
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deutigkeit unmöglich machte. Er konnte dabei kaum auf Unterſtützung von ſeinem 
Könige und dem Premierminiſter von Manteuffel rechnen, welche beide, durch das 
Scheitern der Unionsbeſtrebungen entmuthigt, immer noch hofften, daß Oeſterreich 
zu der frühern preußenfreundlicheren Politik des Fürſten Metternich zurückkehren 
werde. Und Bismarck ſelbſt, wenn er es auch kaum noch hoffte, wünſchte das 
lebhaft; er mußte dem preußiſchen Königthum die Stellung erringen, die demſelben 
in Deutſchland gebührte, die es einnehmen mußte, wenn es ſeinen Platz in Europa 
würdig behaupten und dem deutſchen Volk die Güter ſichern wollte, auf welche kein 
Volk verzichten darf, wenn es ſich micht ſelbſt für politiſch todt erklären will. 
Bismarck war entſchloſſen, ſein Leben daran zu ſetzen, dem preußiſchen Königthum 
dieſe Stellung gewinnen zu helfen, am liebſten Hand in Hand mit Oeſterreich, 
wenn nicht, ohne Oeſterreich, und, wenn's ſein mußte, auch gegen Oeſterreich. Man 
darf es nicht überſehen, wie Bismarck bei jedem politiſchen Zuge, den er in der 
Folge that, immer zuerſt verſuchte, ihn mit Oeſterreich zu thun, was ihm auch einige 
Male glückte, und wie er dann erſt, wenn er Oeſterreich nicht gewinnen konnte, ohne 
Oeſterreich und ſchließlich gegen Oeſterreich vorging. Es kann hier nicht unſere 
Aufgabe ſein, die politiſche Action Bismarcks in ſeiner deutſchen Politik bis ins 
Detail zu verfolgen, wir geben lieber ſechs Briefe von ihm, die freilich zum Theil 
erſt geſchrieben wurden, als er Frankfurt ſchon verlaſſen hatte, die wir aber doch an 
dieſer Stelle zuſammenſtellen, weil ſie die Grundzüge ſeiner ganzen deutſchen Politik 
enthalten, wie er ſich dieſelbe während ſeines Frankfurter Aufenthaltes conſtruirt 
und ſpäter ſo glänzend durchgeführt hat; der Brief aus Petersburg vom 12. Mai 
1859 iſt an den damaligen Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, Freiherrn 
von Schleinitz, gerichtet, der Adreſſat der andern iſt nicht genannt. 


Reinfeld in Pommern, 11. Sept. 1856. 


. . . Im Nov. denke ich, wird der Bund, mit mehr Wohlwollen als Erfolg, 
ſeine Sitzungen den Holſteinern widmen. In dieſer Sache werden äußerlich alle 
Regierungen einig ſein. Oeſterreich aber wird heimlich ein Freund der Dänen 
bleiben und in ſeiner Preſſe den Mund voll deutſcher Phraſen haben und Preußen 
die Schuld aufbürden, daß nichts geſchieht. Der Schwerpunkt der Sache liegt 
factiſch nicht in Frankfurt, ſondern in der Frage, ob die Dänen eines Rückhaltes an 
einer oder mehreren der außerdeutſchen Großmächte ſicher ſind. Sind ſie das, ſo 
werden fie in jenem Bundesbeſchluß ein Competenzloch finden. . .. 


Frankfurt a. M., 2. April 1858. 


. . Ich bin mit Ihnen darüber einverſtanden, daß unſere Stellung im Zoll⸗ 
verein verpfuſcht iſt; ich gehe noch weiter, indem ich feſt überzeugt bin, daß wir den 
ganzen Zollverein kündigen müſſen, ſobald der Termin dazu gekommen iſt. Die 
Gründe dieſer Ueberzeugung ſind zu weitſchichtig, um ſie hier zu entwickeln, und zu 
eng zuſammenhängend, um ſie einzeln zu nennen. Wir müſſen kündigen auf die 
Gefahr hin, mit Deſſau und Sondershauſen allein zu bleiben. Es iſt aber nicht zu 
wünſchen, daß letzteres der Fall werde, oder doch daß es lange dauere. Deshalb 
müſſen wir in der noch laufenden Periode den anderen Staaten den Zollverein 
angenehm, wenn es ſein kann, zum unentbehrlichen Bedürfniß machen, damit ſie nach 
der Kündigung den Anſchluß auf unſere Bedingungen ſuchen. Ein Theil dieſes 
Syſtems iſt, daß man ſie höhere Nettorevenüen ziehen läßt, als ſie ſelbſt durch 
Grenzzölle ohne Preußen ſich würden verſchaffen können. Ein anderer Theil iſt der, 
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daß man ihnen nicht die Fortdauer eines Zollvereins mit Preußen als fachlich 
unmöglich erſcheinen läßt; das wird aber, wenn neben den 28 Regierungen noch 
einige 50 ſtändiſche Körperſchaften, geleitet von ſehr particulären Intereſſen, ein 
liberum veto ausüben. Fangen die preußiſchen Kammern damit an, ſo wird ſchon 
der Gleichheitsſchwindel der deutſchen Regierungen nicht zugeben, daß die übrigen 
zurückſtehen: ſie werden ſich auch wichtig machen wollen. 

Ich glaube, daß wir in einem nach 1865 von Preußen umzubildenden Zoll— 
vereine, um dieſen Klippen zu entgehen, für die Ausübung des ſtändiſchen Zu⸗ 
ſtimmungsrechtes in Zollvereinsſachen, den-Unionsprojecten von 1849 eine Ein- 
richtung entnehmen, eine Art Zollparlament einrichten müſſen, mit Beſtimmung 
für itio in partes, wenn die andern es verlangen. Die Regierungen werden ſchwer 
daran gehn; aber wenn wir dreiſt und conſequent wären, könnten wir viel durch- 
ſetzen. Die in Ihrem Briefe ausgeſprochene Idee, die preußiſchen Kammern, 
vermöge der Vertretung aller deutſchen Steuerzahler, durch ſie, zur Grundlage 
hegemoniſcher Beſtrebungen zu machen, ſteht auf demſelben Felde. Kammern und 
Preſſe könnten das mächtigſte Hilfsmittel unſerer auswärtigen Politik werden. In 
dem vorliegenden Falle, welches auch das Ergebniß der Abſtimmung ſein mag, 
müßte jedenfalls die Zollvereinspolitik, der Schaden des Vereins für Preußen, die 
Nothwendigkeit für uns, ihn zu kündigen, auf das eingehendſte und ſchärfſte erörtert 
werden, damit die Erkenntniß darüber ſich Bahn bricht; Ihr Brief ſollte als Artikel 
in der Kreuzzeitung ſtehen, anſtatt hier auf meinem Tiſch zu liegen. Kammern und 
Preſſe müßten die deutſche Zollpolitik breit und rückhaltslos aus dem preußiſchen 
Standpunkte discutiren; dann würde ſich ihnen die ermattete Aufmerkſamkeit 
Deutſchlands wieder zuwenden, und unſer Landtag für Preußen eine Macht in 
Deutſchland werden. Ich wünſchte den Zollverein und den Bund nebſt Preußens 
Stellung zu beiden in unſern Kammern dem Secirmeſſer der ſchärfſten Kritik unter— 
zogen zu ſehen; davon kann der König, ſeine Miniſter und deren Politik, wenn ſie 
ihr Handwerk verſtehen, nur Vortheil haben. Aber ich wünſchte doch als Reſultat 
einer ſolchen Discuſſion, die Vorlage mit geringer Majorität angenommen zu 
ſehen. Denn es handelt ſich im nächſten Augenblick für den Zollverein mehr darum, 
deutſche Regierungen an die Fleiſchtöpfe deſſelben zu feſſeln, als Sympathieen ihrer 
Unterthanen zu gewinnen. Die letzteren ſind machtlos, und in Betreff ihrer erreicht 
eine kräftige, ſachverſtändige und ehrliebende Debatte daſſelbe, wie die Zufälligkeit 
eines Abſtimmungsreſultatess . . 


Petersburg, 12. Mai 1859. 


„Aus den acht Jahren meiner Frankfurter Amtsführung habe ich als Ergebniß 
meiner Erfahrungen die Ueberzeugung mitgenommen, daß die dermaligen Bundes- 
einrichtungen für Preußen eine drückende, in kritiſchen Zeiten eine lebensgefährliche 
Feſſel bilden, ohne uns dafür dieſelben Aequivalente zu gewähren, welche Oeſterreich, 
bei einem ungleich größern Maße eigener freier Bewegung, aus ihnen zieht. Beide 
Großmächte werden von den Fürſten und Regierungen der kleineren Staaten nicht 
mit gleichem Maße gemeſſen; die Auslegung des Zweckes und der Geſetze des 
Bundes modificirt ſich nach den Bedürfniſſen der öſterreichiſchen Politik. Ich darf 
mich Ew. Sachkenntniß gegenüber der Beweisführung durch detaillirtes Eingehen 
auf die Geſchichte der Bundespolitik ſeit 1850 enthalten, und beſchränke mich auf 
die Nennung der Rubriken von der Wiederherſtellung des Bundestages, der 
deutſchen Flottenfrage, der Zollſtreitigkeiten, der Handels-, Preß- und Verfaſſungs⸗ 
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geſetzgebung, der Bundesfeſtungen Raſtatt und Mainz, der Neuenburger und der i 

orientaliſchen Frage. Stets haben wir uns derſelben compacten 

Majorität, demſelben Anſpruch auf Preußens Nachgiebigkeit | 

gegenüber befunden. In der orientalifchen Frage erwies ſich die Schwerkraft 

Oeſterreichs der unſrigen ſo überlegen, daß ſelbſt die Uebereinſtimmung der Wünſche 

und Neigungen der Bundesregierungen mit den Beſtrebungen Preußens ihr nur 

einen weichenden Damm entgegenzuſetzen vermochte. Faſt ausnahmslos haben uns 

damals unſere Bundesgenoſſen zu verſtehen gegeben, oder ſelbſt offen erklärt, daß ſie | 
außer Stande wären, uns den Bund zu halten, wenn Oeſterreich feinen eigenen 0 
Weg gehe, obſchon es unzweifelhaft iſt, daß das Bundesrecht und die wahren | 
deutſchen Intereſſen unſerer friedlichen Politik zur Seite ſtänden; dies war 

wenigſtens damals die Anſicht faſt aller Bundesfürſten. Würden dieſe den Bedürf— 
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niſſen, oder ſelbſt der Sicherheit Preußens jemals in ähnlicher Weiſe die eigenen 
Neigungen und Intereſſen zum Opfer bringen? Gewiß nicht, denn ihre Anhänglich— 
keit an Oeſterreich beruht überwiegend auf falſchen Intereſſen, welche beiden das 
Zuſammenhalten gegen Preußen, das Niederhalten jeder Fortentwickelung des 
7 Einfluſſes und der Macht Preußens als dauernde Grundlage ihrer gemeinſchaft— | 
| lichen Politik vorſchreiben. Ausbildung des Bundesverhältniſſes mit öſterreichiſcher 
Spitze iſt das natürliche Ziel der Politik der deutſchen Fürſten und ihrer Miniſter; | 
| jie kann in ihrem Sinne nur auf Koſten Preußens erfolgen und iſt nothwendig nur 
i gegen Preußen gerichtet, jo lange Preußen ſich nicht auf die nützliche Aufgabe | 
| beſchränken will, für feine gleichberechtigten Bundesgenoſſen die Aſſecuranz gegen zu | 
weit gehendes Uebergewicht Oeſterreichs zu leiſten, und das Mißverhältniß feiner 
Pflichten zu ſeinen Rechten im Bunde, ergeben in die Wünſche der Majorität, mit | 
nie ermüdender Gefälligkeit zu tragen. Dieſe Tendenz der mittelſtaatlichen Politik 
wird mit der Stetigkeit der Magnetnadel nach jeder vorübergehenden Schwankung 
wieder hervortreten, weil ſie kein willkürliches Produkt einzelner Umſtände oder | 
Perſonen darſtellt, ſondern ein natürliches und nothwendiges Ergebniß der Bundes- | 
verhältniſſe für die kleineren Staaten bildet. Wir haben fein Mittel, uns mit ihr 
innerlich der gegebenen Bundesverträge dauernd und befriedigend abzufinden. 
| Seitdem unſere Bundesgenoſſen vor neun Jahren unter der Leitung Oeſter— 
reichs begonnen haben, aus dem bis dahin unbeachteten Arſenal der Bundesgrund— | 
geſetze die Principien ans Tageslicht zu fördern, welche ihrem Syſteme Vorſchub 
leiſten können, ſeitdem die Beſtimmungen, welche nur eine Deutung im Sinne ihrer 
Stifter haben konnten, ſoweit ſie von dem Einverſtändniſſe Preußens und Oeſter— 
reichs getragen werden, einſeitig zur Bevormundung preußiſcher Politik auszubeuten 
verſucht wurden, haben wir unausgeſetzt das Drückende der Lage empfinden müſſen, 
in welche wir durch die Bundesverhältniſſe und ihre ſchließliche hiſtoriſche Ent⸗ | 
wickelung verſetzt worden find. Wir mußten uns aber ſagen, daß in ruhigen und 
regelmäßigen Zeiten wir das Uebel durch geſchickte Behandlung wohl in ſeinen 
Folgen abzuſchwächen, aber nichts zu ſeiner Heilung zu thun vermochten; in ges 
fahrvollen Zeiten, wie es die jetzigen ſind, iſt es zu natürlich, daß die andere Seite, 
welche ſich im Beſitz aller Vortheile der Bundeseinrichtungen befindet, gern zugibt, 
daß manches Ungehörige geſchehen fet, aber im „allgemeinen Intereſſe“ den Zeit 
punkt für durchaus ungeeignet erklärt, um vergangene Dinge und „innere“ Streitig⸗ 
keiten zur Sprache zu bringen. Für uns aber kehrt eine Gelegenheit, wenn wir die 
jetzige unbenutzt laſſen, vielleicht nicht ſobald wieder, und wir find ſpäter von neuem 
auf die Reſignation beſchränkt, daß ſich in regelmäßigen Zeiten nichts an der Sache 
ändern läßt. 
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Seine Königliche Hoheit der Prinz-Regent haben eine Haltung angenommen, 
welche den ungetheilten Beifall aller derer hat, denen ein Urtheil über preußiſche 
Politik beiwohnen kann und die ſich daſſelbe nicht durch Partelleldenſchaften getrübt 
haben. In dieſer Haltung ſucht ein Theil unſerer Bundesgenoſſen durch unbe— 
ſonnene und fanatiſche Beſtrebungen uns irre zu machen. Wenn die Staats⸗ 
männer von Bamberg ſo leichtfertig bereit ſind, dem erſten Anſtoß des Kriegs— 
geſchreis der urtheilsloſen und veränderlichen Tagesmeinung zu folgen, ſo geſchieht 
das vielleicht nicht ganz ohne tröſtende Hintergedanken an die Leichtigkeit, mit der 
ein kleiner Staat im Fall der Noth die Farbe wechſeln kann. Wenn ſie ſich dabei 
aber der Bundeseinrichtungen bedienen wollen, um eine Macht wie Preußen ins 
Feuer zu ſchicken; wenn uns zugemuthet wird, Gut und Blut für die politiſche 
Weisheit und den Thatendurſt von Regierungen einzuſetzen, denen unſer Schutz 
unentbehrlich zum Eriftiven ijt; wenn dieſe Staaten uns den leitenden Impuls 
geben wollen, und wenn ſie als Mittel dazu bundesrechtliche Theorieen in 
Ausſicht nehmen, mit deren Anerkennung alle . preußi⸗ 
ſcher Politik aufh ören würde — dann dürfte es meines Erachtens an der 
Zeit ſein, uns zu erinnern, daß die Führer, welche uns zumuthen, ihnen zu folgen, 
anderen Intereſſen dienen als preußiſchen, und daß ſie die Sache Deutſchlands, 
welche ſie im Munde führen, ſo verſtehen, daß ſie nicht zugleich die Sache Preußens 
ſein kann, wenn wir uns nicht aufgeben wollen. 

Ich gehe vielleicht zu weit, wenn ich die Anſicht äußere, daß wir jeden recht— 
mäßigen Anlaß, welchen unſere Bundesgenoſſen uns bieten, ergreifen ſollten, um zu 
derjenigen Reviſion unſerer gegenſeitigen Beziehungen zu gelangen, deren Preußen 
bedarf, um in geregelten Beziehungen zu den kleineren deutſchen Staaten dauernd 
leben zu können. Ich glaube, wir ſollten den Handſchuh bereitwillig aufnehmen 
und kein Unglück, ſondern einen Fortſchritt der Kriſis zur Beſſerung darin ſehen, 
wenn eine Majorität in Frankfurt einen Beſchluß faßt, in welchem wir eine Ueber⸗ 
ſchreitung der Competenz, eine willkürliche Aenderung des Bundeszweckes, einen 
Bruch der Bundesverträge finden. Je unzweideutiger die Verletzung 
zu Tage tritt, defto beſſer. In Oeſterreich, Frankreich, Rußland finden 
wir die Bedingungen nicht leicht wieder ſo günſtig, um uns eine Verbeſſerung 
unſerer Lage in Deutſchland zu geſtatten, und unſere Bundesgenoſſen ſind auf dem 
beſten Wege, uns vollkommen gerechten Anlaß dafür zu bieten, auch ohne daß wir 
ihrem Uebermuthe nachhelfen. Sogar die Kreuz zeitung wird, wie ich aus der 
Sonntagsnummer erſehe, ſtutzig bei dem Gedanken, daß eine Frankfurter r Majorität 
ohne weiteres über die preußiſche Armee disponiren könnte. Nicht bloß an 
dieſem Blatte habe ich bisher mit Beſorgniß die Wahrnehmung gemacht, welche 
Alleinherrſchaft ſich Oeſterreich in der deutſchen Preſſe durch das geſchickt angelegte 
Netz ſeiner Beeinfluſſung geſchaffen hat, und wie es dieſe Waffe zu handhaben weiß. 
Ohne dieſelbe wäre die ſogenannte öffentliche Meinung ſchwerlich zu dieſer Höhe 
montirt worden; ich ſage die ſogenannte, denn das wirkliche Gros der Bevölkerung 
iſt niemals für den Krieg geſtimmt, wenn nicht die thatſächlichen Leiden ſchwerer 
Bedrückung es gereizt haben. Es iſt ſo weit gekommen, daß kaum noch unter dem 
Mantel allgemeiner deuiſcher Geſinnung, ein preußiſches Blatt ſich zu preußiſchem 
Patriotismus zu bekennen wagt. Die allgemeine Piepmeyerei ſpielt dabei eine 
große Rolle, nicht minder die Zwanziger, die Oeſterreich zu dieſem Zwecke niemals 
fehlen. Die meiſten Correſpondenten ſchreiben für ihren Lebensunterhalt, die 
meiſten Blätter haben die Rentabilität zu ihrem Haup ec, und an einigen unſerer 
und anderer Blätter vermag ein erfahrener Leſer leicht zu erkennen, ob ſie eine 
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Subvention Oeſterreichs wiederum erhalten haben, fie bald erwarten, oder fie durch 
drohende Winke herbeiführen wollen. 

Ich glaube, daß wir einen erheblichen Umſchlag in die Stimmung bringen 
könnten, wenn wir gegen die Ueberhebungen unſerer deutſchen Bundesgenoſſen die 
Saite ſelbſtändiger preußiſcher Politik in der Preſſe anſchlügen. Vielleicht geſchehen 
in Frankfurt Dinge, welche uns den vollſten Anlaß dazu bieten. 

In dieſen Eventualitäten kann ſich die Weisheit unſerer militäriſchen Vorſichts⸗ 
maßregeln noch nach anderen Richtungen hin bethätigen und unſerer Haltung Nach⸗ 
druck geben. Dann wird das preußiſche Selbſtgefühl einen ebenſo lauten und 
vielleicht folgenreicheren Ton geben, als das bundestägliche. Das Wort 
„deutſch“ für „preußiſch“ möchte ich gern erſt dann auf unſere 
Fahne geſchrieben ſehen, wenn wir enger und zweckmäßiger mit 
unſeren übrigen Landsleuten verbunden wären, als bisher; 
es verliert von ſeinem Zauber, wenn man es ſchon jetzt, in Anwendung auf den 
bundestäglichen Nexus, abnützt. 

Ich fürchte, daß cw. mir bei dieſem brieflichen Streifzug in das Gebiet 
meiner früheren Thätigkeit ein ne sutpr ultra erepidam im Geiſte zurufen; aber 
ich habe auch nicht gemeint, einen amtlichen Vortrag zu halten, ſondern nur das 
Zeugniß eines Sachverſtändigen wider den Bund ablegen wollen. Ich ſehe in 
unſerem Bundesverhältniß ein Gebrechen Preußens, welches 
wir früher oder ſpäter kerro et igni werden heilen müſſen, 
wenn wir nicht bei Zeiten in günſtiger Jahreszeit eine Cur dagegen vornehmen. 
Wenn heute lediglich der Bund aufgehoben würde, ohne daß man etwas anderes an 
ſeine Stelle ſetzte, ſo glaube ich, daß ſchon auf Grund dieſer negativen Errungen— 
ſchaft ſich bald beſſere und natürlichere Beziehungen Preußens zu ſeinen deutſchen 
Nachbarn ausbilden würden, als die bisherigen. 

Bismarck. 


Petersburg, 22. Auguſt 1860. 

.. . Der heimiſchen Politik bin ich gänzlich entrückt, da ich außer Zeitungen 
faſt nur amtliche Nachrichten erhalte, die den Untergrund der Dinge nicht bloßlegen. 
Nach ihnen haben wir in Teplitz nichts Definitives verſprochen, ſondern unſere 
Leiſtungen für Oeſterreich davon abhängig gemacht, daß letzteres ſein Wohlwollen 
für uns auf dem Gebiet deutſcher Politik zunächſt praktiſch bewähre; nachdem 
dies geſchehen, werde es auf unſere Dankbarkeit rechnen können. Damit wäre ich 
ſehr zufrieden; eine Hand wäſcht die andere, und ſehen wir die Wiener Seife nur 
erſt ſchäumen, ſo werden wir gerne die Wäſche erwidern. Indirecte Nachrichten, 
die von andern Höfen hierher gelangen, lauten allerdings anders. Wenn ſie richtig 
ſind, ſo hätten wir zwar keinen ſchriftlichen Garantievertrag geſchloſſen, uns aber 
doch vermöge mündlichen Wortes gebunden, Oeſterreich unter allen Umſtänden dann 
beizuſtehen, wenn es von Frankreich in Italien angegriffen werde; ſehe 
Oeſterreich ſich zum Angriff genöthigt, ſo ſei unſere Einwilligung erforderlich, wenn 
unſer Beiſtand erwartet werden ſoll. Die Verſion klingt unverfänglicher, als ſie in 
der That ſein würde. Hat Oeſterreich die Sicherheit, daß wir für Venedig eintreten 
werden, ſo wird es den Angriff Frankreichs zu provociren wiſſen, wie denn ſchon 
jetzt behauptet wird, daß Oeſterreich ſeit Teplitz in Italien dreiſt und herausfordernd 
auftrete. Seit der Garibaldiſchen Expedition geht die Wiener Politik dahin, es in 
Italien fo ſchlimm wie möglich werden zu laſſen, damit dann, wenn Napoleon ſelbſt 
nöthig finden werde, ſich gegen die italieniſche Revolution zu wahren, allſeitig ein- 
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geſchritten und der frühere Zuſtand annähernd hergeſtellt werde. Dieſe Rechnung 
mit und auf Napoleon kann ſehr trügen; wie es ſcheint, hat man ſie deshalb ſeit 
Teplitz aufgegeben und hofft auch gegen Napoleon zum Ziel zu gelangen. Die 
unruhige, gereizte Leidenſchaftlichkeit der öſterreichiſchen Politik bringt auf beiden 
Wegen den Frieden in Gefahr. — Was wird die Kammer zu Teplitz, was zur 
Armeeorganiſation ſagen! In letzterer werden natürlich alle Vernünftigen zur 
Regierung ſtehen. Der Eindruck der auswärtigen Politik wird ſich aber erſt 
berechnen laſſen, wenn man genauer weiß, was Teplitz bedeutet. Ein wohlunter— 
richteter, aber ziemlich Bonapartiſtiſcher Correſpondent ſchreibt mir aus Berlin: 
„Wir ſind in Teplitz mit Wiener Gemüthlichkeit glänzend über den Löffel barbiert, 
für nichts, nicht einmal ein Linſengericht, verkauft.“ Gott gebe, daß er irrt! — 
Bei Gelegenheit von Bonapartiſten fällt mir ein, daß gelegentliche Andeutungen 
hierher gelangen, als würde von der Preſſe — Nationalverein, Magdeburger, 
Oſtpreußiſche Zeitung und dergleichen — ein ſyſtematiſcher Verleumdungsfeldzug 
gegen meine Perſon geführt. Ich ſollte ruſſiſch-franzöſiſche Zumuthungen wegen 
einer Abtretung der Rheinlande gegen Arrondirung im Innern offen unterſtützt 
haben, ein zweiter Borries fein und dergleichen. Ich zahle demjenigen 1000 Frd'or 
baar, der mir nachweiſen kann, daß dergleichen ruſſiſch-franzöſiſche Anerbietungen 
jemals von irgend jemand zu meiner Kenntniß gebracht ſeien. Ich habe in der 
ganzen Zeit meines deutſchen Aufenthaltes nie etwas anderes gerathen, als uns auf 
die eigene und auf die im Fall des Krieges von uns aufzubietende nationale Kraft 
Deutſchlands zu verlaſſen. Dieſes einfältige Federvieh der deutſchen Preſſe merkt 
gar nicht, daß es gegen das beſſere Theil ſeiner eigenen Beſtrebungen arbeitet, wenn 
es mich angreift. Als Quelle dieſer Angriffe wird mir der Coburger Hof und ein 
Literat bezeichnet, der perſönliche Rancune gegen mich hat. Wenn ich ein öſter— 
reichiſcher Staatsmann oder ein deutſcher Fürſt und öſterreichiſcher Reactionär, wie 
der Herzog von Meiningen wäre, ſo würde unſere Kreuzzeitung mich ſo gut in 
Schutz genommen haben, wie letzteren; die Lügenhaftigkeit jener Verdächtigungen 
iſt keinem unſerer politiſchen Freunde unbekannt. Da ich aber nur ein alter Partei- 
genoſſe bin, der obenein das Unglück hat, über manche ihm genau bekannte Dinge 
eigene Anſichten zu haben, ſo läßt man mich nach Herzensluſt begeifern, und ich 
erfahre von der ganzen Sache hauptſächlich durch die officiöſe Vertheidigung 
der Elberfelder Zeitung, die man mir einſendet. Es geht nichts über Ketzerrichter 
im eigenen Lager, und unter Freunden, die lange aus einem Topfe gegeſſen haben, 
iſt man ungerechter, als gegen Feinde. Mir iſt's recht, man ſoll ſich nicht auf 
Menſchen verlaſſen, und ich bin dankbar für jeden Zug, der mich nach innen zieht! — 


Stolpmünde, 18. September 1861. 


In Betreff des conſervativen Programms unterſchreibe ich Ihre Ausſtellungen 
vollſtändig. Die durchgehends negative Faſſung der aufgeſtellten Sätze hätte 
von Hauſe aus vermieden werden ſollen. Mit der bloßen matten Defenſive kann 
eine politiſche Partei nicht beſtehen, viel weniger erobern, Terrain und Anhänger. 
— Den Schmuz der deutſchen Republik behauptet jede Partei zu verabſcheuen, und 
die für jetzt praktiſch zur Frage kommenden Gegner ſind auch ehrlich bemüht, ihn 
nicht zu wollen, namentlich den Schmuz nicht. Eine ſo weit über das Bedürfniß 
des Momentes hinausgreifende Redeform ſagt entweder gar nichts, oder verhüllt, 
was man nicht fagen will. Ich ſelbſt bin zweifelhaft, ob der Verfaſſer des Pro- 
grammes nicht in der That auf dem reinen Würzburger Standpunkte ſteht. Wir 
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haben unter unſeren beſten Freunden ſo viele Doctrinäre, welche von Preußen die 
ganz gleiche Verpflichtung zum Rechtsſchutze in Betreff fremder Fürſten und Länder, 
wie in Betreff der eigenen Unterthanen verlangen. Dieſes Syſtem der Solidarität 
der conſervativen Intereſſen aller Länder iſt eine gefährliche Fiction, fo lange nicht 
die vollſte, ehrlichſte Gegenſeitigkeit in aller Herren Ländern obwaltet. Iſolirt von 
Preußen durchgeführt, wird es zur Donquixoterie, welche unſern König und feine 
Regierung nur abſchwächt für die Durchführung der eigenſten Aufgabe, den der 
Krone Preußen von Gott übertragenen Schutz Preußens gegen Unrecht von 
außen oder von innen kommend, zu handhaben. Wir kommen dahin, den ganz 
unhiſtoriſchen, gott- und rechtloſen Souveränetätsſchwindel der deutſchen Fürſten, 
welche unſer Bundesverhältniß als Piedeſtal benutzen, von dem herab ſie Europäiſche 
Macht ſpielen, zum Schooßkind der conſervativen Partei Preußens zu machen. 
Unſere Regierung iſt ohnehin in Preußen liberal, im Auslande legitimiſtiſch; 


wir ſchützen fremde Kronrechte mit mehr Beharrlichkeit als die eigenen, und be— 


geiſtern uns für die von Napoleon geſchaffenen, von Metternich ſanctionirten klein— 
ſtaatlichen Souveränetäten bis zur Blindheit gegen alle Gefahren, mit denen 
Preußen und Deutſchlands Unabhängigkeit für die Zukunft bedroht iſt, ſo lange der 
Unſinn der jetzigen Bundesverfaſſung beſteht, die nichts iſt als ein Treib- und 
Conſervirhaus gefährlicher und revolutionärer Particularbeſtrebungen. Ich hätte 
gewünſcht, daß in dem Programm anftatt des vagen Ausfalles gegen die deutſche 
Republik offen ausgeſprochen wäre, was wir in Deutſchland geändert und hergeſtellt 
wünſchen, ſei es durch Anſtrebung rechtlich zu Stande zu bringender Aenderungen 
der Bundesverfaſſung, ſei es auf dem Wege kündbarer Aſſociationen nach Analogie 
des Zollvereins und des Koburger Militärvertrages. Wir haben die doppelte Auf— 
gabe, Zeugniß abzulegen, daß das Beſtehende der Bundesverfaſſung unſer Ideal 
nicht iſt, daß wir die nothwendige Aenderung aber auf rechtmäßigem Wege offen 
anſtreben, und über das zur Sicherheit und zum Gedeihen aller erforderliche Maß 
nicht hinausgehen wollen. Wir brauchen eine ſtraffere Conſolidation der deutſchen 
Wehrkraft ſo nöthig wie das liebe Brot; wir bedürfen einer neuen und bildſamen 
Einrichtung auf dem Gebiet des Zollweſens, und einer Anzahl gemeinſamer Inſtitu⸗ 
tionen, um die materiellen Intereſſen gegen die Nachtheile zu ſchützen, die aus der 
unnatürlichen Configuration der deutſchen inneren Landesgrenzen erwachſen. Daß 
wir dieſe Dinge ehrlich und ernſt fördern wollen, darüber ſollten wir jeden Zweifel 
heben. — Ich ſehe außerdem nicht ein, warum wir vor der Idee einer Volks⸗ 
vertretung, ſei es am Bunde, ſei es in einem Zoll- und Ver⸗ 
einsparlament, ſo zimperlich zurückſchrecken. Eine Inſtitution, die in 
jedem deutſchen Staate legitime Geltung hat, die wir Conſervative ſelbſt in Preußen 
nicht entbehren möchten, können wir doch nicht als revolutionär bekämpfen! Auf 
dem nationalen Gebiete würden bisher ſehr mäßige Conceſſionen immer noch als 
werthvoll anerkannt werden. Man könnte eine recht conſervative Nationalvertretung 
ſchaffen und doch ſelbſt bei den Liberalen Dank dafür ernten. 

Der Lärm des Einpackens ſtört mich im Schreiben. Für den Fall, daß Sie 
noch Gelegenheit haben, mich bei unſeren Freunden redend einzuführen, lege ich das 
Concept bei, welches ich Ihnen vorlas; aber mit der Bitte, den Wortlaut vor 
Oeffentlichkeit zu bewahren, da ich nicht weiß, ob es dem Könige genehm iſt, daß 
dieſer auf ſeinen Befehl flüchtig zu Papier gebrachte Inhalt einer Unterredung mit 
Sr. Majeſtät ruchbar wird, nachdem weitere Beſprechungen, wie ich höre, daran 
geknüpft worden find... 


— 140 — 


Berlin, den 2. October 1861. 

Ich bin in Koblenz und hier nach Kräften für deutſche Politik thätig geweſen, 
und für die augenblickliche Stimmung nicht ganz ohne Erfolg. Ich ſchrieb Ihnen 
etwa am 19. v. M. von Stolpmünde nach Ihrer hieſigen Wohnung und legte in 
den Brief das Concept des kleinen Aufſatzes, den ich in Baden dem Könige gegeben 
hatte. Ich ſoll dieſe Arbeit näher ausführen; iſt daher der Brief mit der Einlage 
ſchließlich, wie ich hoffe, in Ihre Hände gelangt, ſo bitte ich Sie, mir die Einlage 
nach Reinfeld ſchicken zu wollen, damit ich ſie dort weiter verarbeite. Ich habe 
wahres Heimweh nach meiner Wohnung am Engliſchen Quai, mit dem beruhigen⸗ 
den Blick auf das Newa-Gis. Am 13. wird man wohl in Königsberg eintreffen 
müſſen. 

\ Berlin, den 16. Mai 1864. 

Ich begreife Ihre Bedenken gegen die Adreſſe, die aber dennoch, meiner Anſicht 
nach, gegenwärtig mit nützlichem Drucke in die diplomatiſche Lage eingreift. Ich 
kann mich darin allerdings täuſchen; denn je länger ich in der Politik arbeite, deſto 
geringer wird mein Glaube an menſchliches Rechnen, und wenn Sie ein inneres 
Widerſtreben fühlen, ſo rede ich um ſo weniger zu, als ich gerne mit gutem 
Gewiſſen möchte behaupten können, daß es keine von der Regierung gemachte 
Stimmung iſt, die ſich darin wiederſpiegelt. Die augenblickliche Lage iſt aber ſo 
geartet, daß es mir zweckdienlich ſcheint, gegen das Dänenthum auf der Conferenz 
alle Hunde loszulaſſen, welche bellen wollen (verzeihen Sie dieſen Jägervergleich); 
das geſammte Geläut der Meute wirkt dahin zuſammen, daß die Unterwerfung der 
Herzogthümer unter Dänemark den Ausländern unmöglich erſcheint und daß letztere 
genöthigt werden, Programme in Betracht zu ziehen, welche die preußiſche Negie- 
rung ihnen nicht bringen kann. Ich rechne in der letzteren Beziehung zu dieſen 
Ausländern auch die Holſteiner ſelbſt. nebſt dem Auguſtenburger und allen 
ewig Ungedeelten bis zur Königsau. Die Herzogthümer haben ſich bisher an die 
Rolle des Geburtstagskindes in der deutſchen Familie und an den Gedanken 
gewöhnt, daß wir uns auf dem Altare ihrer Particularintereſſen willig zu opfern 
und für jeden einzelnen Deutſchen im Norden von Schleswig die Exiſtenz Preußens 
einzuſetzen haben. Dieſem Schwindel namentlich wird die Adreſſe entgegen wirken; 
einen fo ſtarken Effect, daß er uns Verlegenheit bereitet, befürchte ich nicht. Würde 
bei uns die Nation ſo ſtark von preußiſchem Ehrgeiz erfaßt, daß die Regierung 
nicht mehr belebend, ſondern mäßigend ſich dazu zu ſtellen hätte, ſo würde ich dieſen 
Sultan durchaus nicht beklagen. 

Sie ſehen daraus, wie ich nach Menſchenwitz die Sache auffaſſe; im übrigen 
ſteigert ſich bei mir das Gefühl des Dankes für Gottes bisherigen Beiſtand zu dem 
Vertrauen, daß der HErr auch unſere Irrthümer zu unſerm Beſten zu wenden 
weiß; das erfahre ich täglich zu heilſamer Demüthigung. 

Zur Beleuchtung der Situation bemerke ich noch ſchließlich, daß mir die 
preußiſche Annexion nicht der oberſte und nothwendige Zweck iſt, wohl aber das 
angenehmſte Reſultat. 

Mit herzlichen Grüßen an die verehrten Hausgenoſſen, 

der Ihrige 
v. Bismarck. 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß Bismarck nicht nur die deutſche Politik Oefter- 
reichs, ſondern auch die Geſammtpolitik Oeſterreichs mit dem ſcharfſpähenden Blick 
des Gegners verfolgte, und da erkannte er denn bald, auf welchem gefährlichen Irr— 
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thum dieſelbe baſirt war. Oeſterreich wollte nämlich, geſtützt auf den Anſchein von 
Macht, die ihm Fürſt Schwarzenbergs kecke Schachzüge und Radetzkys Siege über 
Sardinien errungen, durch diplomatiſches Spiel allein die Hegemonie in Europa 
gewinnen. Durch die Freundſchaft mit Frankreich wollte es Italien niederhalten, 
durch die Freundſchaft mit England die Türkei engagiren, durch das Bündniß beider 
aber, ſowie durch den Druck, den es ſelbſt auf Preußen, wie auf die anderen 
deutſchen Staaten zu üben dachte, Rußland demüthigen und lahm legen, Rußland, 

ein welchem es den einzigen Gegner ſeiner erträumten Hegemonie ſah. Dieſer Plan 
aber, aus welchem ſich Oeſterreichs Haltung während des orientaliſchen Krieges 
erklärt, mußte ſcheitern, weil Rußlands ſolide Macht durch das vorübergehende 
Bündniß Englands und Frankreichs auch im günſtigſten Falle nur vorübergehend 
erſchüttert werden konnte; mußte ſcheitern, weil Frankreich aus reiner Freundſchaft 
für Oeſterreich ganz gewiß im Weſten nicht ruhig blieb, nachdem es ſich im Oſten 
mit Rußland gemeſſen; mußte ſcheitern, weil England ſchwerlich für Oeſterreich 
irgend etwas that, nachdem es im Orient ſeine Zwecke erreicht; mußte endlich ganz 
gewiß ſcheitern, weil Oeſterreich die Macht Preußens in einer kaum erklärlichen 
Weiſe unterſchätzte. Dieſes Scheitern ſah Bismarck voraus, und die Kriſis, die 
dann eintrat, mußte ſeiner Anſicht nach Preußen benutzen, um ſich und Deutſchland 
von Oeſterreich zu erlöſen. Darum drang er in Berlin immer und immer wieder 
auf eine möglichſte Verſtärkung der preußiſchen Heeresmacht. Seine Mahnungen 
wurden auch nicht überhört, aber zu ſeinem tiefen Schmerz geſtalteten ſich die Ver⸗ 
hältniſſe endlich doch ſo, daß Preußen, als die Kriſis wirklich eintrat, die Situation 
nicht benutzte. Als der Krieg in Italien ausbrach, als Preußen nicht gegen Oeſter— 
reich auftrat, da war Bismarck in Frankfurt nach Anſicht des Miniſteriums un⸗ 
möglich geworden und wurde abberufen. Es war Bismarck beſchieden, daß er ſelbſt 
ſeine deutſche Politik acht Jahr ſpäter durchführen ſollte, daß Preußen allein ſeine 
ihm gebührende Stellung erringen ſollte, während es damals franzöſiſche Bundes⸗ 
genoſſenſchaft gehabt hätte. Mit ſchwerem Herzen ſchied Bismarck 1858 aus ſeiner 
Wirkſamkeit in Frankfurt; er war überzeugt, daß er gerade dort, wo er nun das 
Terrain ganz genau kannte, dem Könige und dem Vaterlande erſprießliche Dienſte 
leiſten könne; er ſchied in patriotiſchem Zorn über die Geringſchätzung, die Oeſter⸗ 
reich gegen Preußen ungeſcheut an den Tag legte, aber er wußte auch ſchon, daß 
eine Zeit der Vergeltung kommen werde. 

Seine Stellung in Frankfurt bot Bismarck einen Vortheil, welcher dem 
Staatsmann nicht gering dünkt; Frankfurt liegt wie ein großes Wirthshaus an der 
Straße, in welchen die im Sommer immer hin und herreiſende europäiſche Gefell- 
ſchaft vorzugsweiſe gern einkehrt. Der Vertreter Preußens empfing dort nicht nur 
viele fürſtliche Herrſchaften, welche dem königlichen Hauſe von Preußen verwandt 
oder befreundet waren, ſondern lernte nach und nach auch einen großen Theil der 
Miniſter und Diplomaten aller europäiſchen Staaten perſönlich kennen. Unter den 
fürſtlichen Herrſchaften, welche er in Frankfurt empfing, und denen er nachher in 
den nahen Badeorten ſeine Aufwartung machte, tritt beſonders die Großfürſtin 
Helene von Rußland hervor, eine geborene Prinzeſſin von Württemberg und Wittwe 
des Großfürſten Michael Pawlowitſch, eine geiſtreiche und auch in politiſchen Dingen 
ſehr wohl unterrichtete Dame, deren Einfluß ſehr bedeutend ſein ſoll und nicht nur 
in Rußland. 

Unter den Staatsmännern, die Bismarck am Rhein kennen lernte, iſt zuerſt 
der greiſe Fürſt Metternich zu nennen, dem er bald nach ſeiner Ankunft in Frankfurt 
noch im Sommer 1851 einen Beſuch auf dem Schloſſe Johannisberg machte. Er 
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hatte eingehende Beſprechungen mit dem Manne, welcher ſo lange Oeſterreichs 
Politik in mehr als einer Beziehung meiſterhaft geleitet, im Gegenſatz gegen 
Schwarzenberg ſtets ein ſehr ſtaatskluges Wohlwollen gegen Preußen an den Tag 
gelegt hatte und ein ſolches immer noch ſehr beſtimmt kundgab. 

Metternich und Bismarck zu⸗ 
ſammen auf dem Johannisberg! 
Der eine ein Greis, der alles 
geweſen war, der andere ein 
Mann, der alles werden ſollte. 
Der Repräſentant der Ver⸗ 
gangenheit und der Repräſentant 
der Zukunft; die Vergangenheit 
hatte Oeſterreich gehört, die Zus 
kunft gehörte Preußen. Die 
Gegenwart und der Johannis- 
berg waren der neutrale Boden, 
wo ſich der letzte Reſt von dem 
öſterreichiſchen Wohlwollen für 
Preußen und der letzte Reſt von 
traditionellen Verehrung für 
Oeſterreich in Bismarcks preu⸗ 
ßiſchem Herzen begegneten. Die 
beiden Staatsmänner ſind mit 
gegenſeitiger Anerkennung von einander geſchieden. 


Aus dem erſten Jahre ſeines Aufenthaltes in Frankfurt theilen wir folgende 
Briefe Bismarcks an ſeine Gemahlin mit: 


Frankfurt, 18./5. 51. Frankfurt iſt gräßlich langweilig, ich bin fo ver⸗ 
wöhnt mit viel Liebe um mich, und viel Geſchäften und merke jetzt erſt, wie undank⸗ 
bar ich gegen ſo manche Leute in Berlin immer geweſen bin, denn von Dir und 
Zubehör will ich ganz abſehn, aber ſelbſt das kühlere Maß von landsmannſchaftlicher 
und Parteizuneigung, was mir in Berlin wurde, iſt ein inniges Verhältniß zu 
nennen gegen den hieſigen Verkehr, der im Grunde nichts als gegenſeitiges miß⸗ 
trauiſches Ausſpioniren iſt; und wenn man noch etwas auszuſpüren und zu ver⸗ 
bergen hätte! Es ſind lauter Lappalien, mit denen die Leute ſich quälen, und dieſe 
Diplomaten ſind mir ſchon jetzt mit ihrer wichtigthuenden Kleinigkeitskrämerei viel 
lächerlicher, als der Abgeordnete der II. Kammer im Gefühl ſeiner Würde. Wenn 
nicht äußere Ereigniſſe zutreten, und die können wir ſuperklugen Bundestags- 
menſchen weder leiten noch vorherbeſtimmen, ſo weiß ich jetzt ganz genau, was wir 
in 1, 2 oder 5 Jahren zu Stande gebracht haben werden, und will es in 24 
Stunden zu Stande bringen, wenn die andern nur einen Tag lang wahrheitsliebend 
und vernünftig ſein wollen. Ich habe nie daran gezweifelt, daß ſie alle mit Waſſer 
kochen; aber eine ſolche nüchterne einfältige Waſſerſuppe, in der auch nicht ein 
einziges Fettauge zu ſpüren iſt, überraſcht mich. Schickt den Schulzen X oder 
Herrn v.? arsky aus dem Chauſſeehauſe her, wenn fie gewaſchen und gekämmt find, 
ſo will ich in der Diplomatie Staat mit ihnen machen. In der Kunſt, mit vielen 
Worten garnichts zu ſagen, mache ich reißende Fortſchritte, ſchreibe Berichte von 
vielen Bogen, die ſich nett und rund wie Leitartikel leſen, und wenn Manteuffel, 
nachdem er ſie geleſen hat, ſagen kann, was drin ſteht, ſo kann er mehr wie ich. 
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Jeder von uns ſtellt ſich, als glaubte er vom andern, daß er voller Gedanken und 
Entwürfe ſtecke, wenn er's nur ausſprechen wollte, und dabei wiſſen wir alle zu— 
ſammen nicht um ein Haar beſſer, was aus Deutſchland werden wird als Dutken 
Sommer. Kein Menſch, ſelbſt der böswilligſte Zweifler von Demokrat, glaubt es, 
was für Charlatanerie und Wichtigthuerei in dieſer Diplomatie hier ſteckt. Doch 
nun habe ich genug geſchimpft, nun will ich Dir ſagen, daß ich mich wohl befinde. 
Vorgeſtern war ich in Mainz; die Gegend iſt doch reizend. Der Roggen ſteht ſchon 
in vollen Aehren, obſchon es infam kalt iſt, alle Nacht und des Morgens. Die 
Excurſionen mit der Eiſenbahn ſind das Beſte hier. Nach Heidelberg, Baden⸗ 
Baden, Odenwald, Homburg, Soden, Wiesbaden, Bingen, Rüdesheim, Niederwald, 
kann man bequem in 1 Tag, 5—6 Stunden dableiben und Abends wieder hier ſein; 
bis jetzt habe ich's noch nicht benutzt, ich werde es aber, damit ich Dich dann führen 
kann, wenn Du hier biſt. Rochow iſt geſtern nach Warſchau gereiſt; Abends 9 Uhr 
fuhr er ab, übermorgen Mittag iſt er da, und heut über 8 Tage wahrſcheinlich 
wieder hier. Ueber Politik und einzelne Perſonen kann ich Dir nicht viel ſchreiben, 
weil die meiſten Briefe geöffnet werden. Wenn ſie Deine Adreſſe auf meinen und 
Deine Hand auf Deinen Briefen erſt kennen, werden ſie ſich's wohl begeben, da ſie 
nicht Zeit haben, Familienbriefe zu leſen. 


Frankfurt, 3. Juli 51. Vorgeſtern habe ich mit vielem Dank Deinen Brief 
und die Nachricht von Euer aller Wohlſein erhalten. Vergiß aber nicht, wenn Du 
mir ſchreibſt, daß die Briefe nicht blos von mir, ſondern von allerhand Poſtſpionen 
geleſen werden, und tobe nicht ſo ſehr gegen einzelne Perſonen darin, denn das wird 
alles ſofort wieder an den Mann gebracht und auf meine Rechnung geſchrieben; 
außerdem thuſt Du den Leuten unrecht. Ueber meine Ernennung oder Nichternen— 
nung weiß ich gar nichts, als was man mir bei meiner Abreiſe ſagte; alles andere 
ſind Möglichkeiten und Vermuthungen. Das Schiefe in der Sache iſt bisher nur 
das Stillſchweigen auf Seite der Regierung mir gegenüber, indem es billig wäre, 
mich nachgrade wiſſen zu laſſen, und zwar amtlich, ob ich mit Frau und Kind im 
nächſten Monat hier oder in Pommern wohnen werde. Sei vorſichtig in Deinen 
Reden gegen alle dort ohne Ausnahme, nicht blos gegen X., namentlich in Urtheilen 
über Perſonen, denn Du glaubſt nicht, was man in dieſer Art erlebt, wenn man erſt 
einmal Gegenſtand der Beobachtung wird; ſei darauf gefaßt, daß hier oder in 
Sansſouci mit Sauce aufgewärmt wird, was Du etwa in den Baſſalken, oder in 
der Badehütte flüſterſt. Verzeih, daß ich ſo ermahnend bin, aber nach Deinem letzten 
Brief muß ich etwas die diplomatiſche Hedenfcheere zur Hand nehmen. Wenn die 
ku, und andre Leute, in unſerm Lager Mißtrauen ſäen können, ſo erreichen fie da⸗ 
mit einen der Hauptzwecke ihrer Briefdiebſtähle. Vorgeſtern war ich zu Mittag in 
Wiesbaden bei ** und habe mir mit einem Gemiſch von Wehmuth und altkluger 
Weisheit die Stätten früherer Thorheit angeſehn. Möchte es doch Gott gefallen, 
mit Seinem klaren und ſtarken Weine dies Gefäß zu füllen, in dem damals der 
Champagner 21jähriger Jugend nutzlos verbrauſte und ſchale Neigen zurückließ. Wo 
und wie mögen ** und Miß * jetzt leben, wie viele find begraben, mit denen ich 
damals liebelte, becherte und würfelte, wie hat meine Weltanſchauung doch in den 
14 Jahren ſeitdem ſo viele Verwandlungen durchgemacht, von denen ich immer die 
grade gegenwärtige für die rechte Geſtaltung hielt, und wie vieles iſt mir jetzt klein, 
was damals groß erſchien, wie vieles jetzt ehrwürdig, was ich damals verſpottete! Wie 
manches Laub mag noch an unſerm innern Menſchen ausgrünen, ſchatten, rauſchen 
und werthlos welken, bis wieder 14 Jahr vorüber ſind, bis 1865, wenn wir's 
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erleben! Ich begreife nicht, wie ein Menſch, der über ſich nachdenkt und doch von 
Gott nichts weiß oder wiſſen will, ſein Leben vor Verachtung und Langeweile tragen 
kann. Ich weiß nicht, wie ich das früher ausgehalten habe; ſollte ich jetzt leben 
wie damals ohne Gott, ohne Dich, ohne Kinder — ich wüßte doch in der That nicht, 


4 warum ich dies Leben nicht ablegen follte wie ein ſchmutziges Hemde; und doch find 
‘ die meiſten meiner Bekannten jo und leben. Wenn ich mich bei dem Einzelnen 


frage, was er für Grund bei ſich haben kann weiter zu leben, ſich zu mühen und zu 
ärgern, zu intriguiren und zu ſpioniren, ich weiß es wahrlich nicht. Schließe nicht 
aus dieſem Geſchreibſel, daß ich gerade beſonders ſchwarz geſtimmt bin, im Gegen— 
theil, es iſt mir, als wenn man an einem ſchönen Septembertage das gelbwerdende 
h Laub betrachtet; geſund und heiter, aber etwas Wehmuth, etwas Heimweh, Sehn⸗ 
i fucht nach Wald, See, Wüſte, Dir und Kindern, alles mit Sonnenuntergang und 
i Beethoven vermiſcht. Statt deſſen muß ich nun langweilige ** befuchen und end- 
* loſe Ziffern über deutſche Dampfeorvetten und Kanonenyollen leſen, die in Bremer— 


i , hafen faulen und Geld freſſen. Ich möchte gern ein Pferd haben, aber allein 
i mag ich nicht reiten, das ift langweilig, und die Geſellſchaft, die hier mitreitet, iſt 
auch langweilig, und nun muß ich zu Rochow und zu allerhand —in's und —off's, 


die mit der Großfürſtin Olga hier ſind. — b 


Frankfurt, 8./7. 51. Geſtern und heute wollte ich gern an Dich ſchreiben, 
kam aber vor allem Geſchäftswirrwarr nicht eher dazu, als jetzt ſpät am Abend, wo ich 
von einem Spaziergang zurückkomme, auf dem ich in reizender Sommernachtluft, 
Mondſchein und Pappelblättergeſchwirr den Aktenſtaub des Tages abgeſtreift habe. 
Am Sonnabend bin ich mit Rochow und Lynar nachmittags nach Rüdesheim 
H gefahren, da nahm ich mir einen Kahn, fuhr auf den Rhein hinaus, und ſchwamm 
ö im Mondſchein, nur Naſe und Augen über dem lauen Waſſer, bis nach dem Mäuſe⸗ 
| thurm bei Bingen, wo der böfe Bischof umkam. Es iſt etwas ſeltſam Träumeriſches, 
ſo in ſtiller warmer Nacht im Waſſer zu liegen, vom Strom langſam getrieben, und 
N den Himmel mit Mond und Sternen, und ſeitwärts die waldigen Berggipfel und 
Burgzinnen im Mondlicht zu ſehen, und nichts als das leiſe Plätſchern der eignen 
Bewegung zu hören; ich möchte alle Abend ſo ſchwimmen. Dann trank ich ſehr | 
netten Wein, und ſaß lange mit Lynar rauchend auf dem Balkon, den Rhein unter 
| uns. Mein kleines Teſtament und der Sternenhimmel brachten uns auf chriſtliche 
Geſpräche, und ich rüttelte lange an der Rouſſeauſchen Tugendhaftigkeit ſeiner 
Seele, ohne etwas andres, als daß ich ihn zum Schweigen brachte. Er iſt als Kind 
| 
| 
U 
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mißhandelt von Bonnen und Hauslehrern, ohne feine Eltern recht kennen zu lernen, 
und hat auf Grund ähnlicher Erziehung ähnliche Anfichten aus der Jugend mit⸗ 
gebracht wie ich, iſt aber befriedigter darin als ich jemals war. Am andern Morgen 
fuhren wir mit dem Dampfſchiff nach Coblenz, frühſtückten dort eine Stunde, und 
kehrten auf demſelben Wege nach Frankfurt zurück, wo wir abends eintrafen. Ich 
unternahm die Expedition eigentlich in der Abſicht, den alten Metternich auf 
0 Johannisberg zu beſuchen, der mich hat einladen laſſen; aber der Rhein gefiel mir 
ſo, daß ich lieber ſpazieren fuhr nach Coblenz und den Beſuch verſchob. Wir haben 
ihn damals auf der Reiſe unmittelbar nach den Alpen und bei ſchönſtem Wetter 
geſehen; an dieſem friſchen Sommermorgen und nach der ſtaubigen Langeweile 
: von Frankfurt ift er wieder ſehr in meiner Achtung geftiegen. Ich verſpreche mir 
rechten Genuß davon, mit Dir ein paar Tage in Rüdesheim zu ſein, der Ort iſt ſo 
ſtill und ländlich, gute Leute und wohlfeil, und dann nehmen wir uns ein kleines 
Ruderboot und fahren gemächlich hinab, beſteigen den Niederwald und dieſe und 
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jene Burg und kehren mit dem Dampfſchiff zurück. Man kann des Morgens früh 
hier abgehen, 8 Stunden in Rüdesheim, Bingen, Rheinſtein u. ſ. w. bleiben und 
abends wieder hier ſein. Meine Ernennung hier ſcheint nun doch ſicher zu ſein. 

Frankfurt, 13./8. 51. Ich habe heut und geſtern viel gearbeitet, wegen 
der Reiſe des Königs und unzähligen anderen Weiterungen mit den kleinen Höfen, 
und nun erwarte ich jede Stunde einen langweiligen Geſandtenbeſuch, ſo daß dieſer 
Brief ſehr kurz wird, aber ein Liebeszeichen ſoll er doch ſein. Wer hat den Unſinn 
wegen Petersburg ausgeheckt? Aus deinen Briefen habe ich das erſte Wort davon 
vernommen. Möchteſt du nicht zu Nikolai? Einen Winter dort denke ich mir gar 
nicht ſo übel, aber die Trennungen habe ich ſatt, und für Dich und die Babies 
möchte das Klima doch nicht rathſam ſein. Geſtern habe ich einen langen und 
einſamen Spaziergang gemacht im Gebirge bis tief in die wundervolle Mondnacht 
hinein. Ich hatte von 8 bis 5 Uhr gearbeitet, dann gegeſſen und ſchwelgte in der 
friſchen Abend- und Bergluft des Taunus, nachdem ich das ſtaubige Neſt hier 
vermittelſt einer halbſtündigen Eiſenbahnfahrt nach Soden um 2 Meilen hinter mir 
gelaſſen hatte. Der König reiſt den 19. hier durch und kommt über Iſchl und 
Prag den 7. September nach Berlin zurück. Ich werde ihm wohl nach Coblenz 
entgegengehen, da ich mit ** viel zu bereden habe. Bringt er meine Ernennung 
mit, wie ich vorausſetze, ſo nehme ich gleich ein Quartier, und dann können wir von 
Deiner Herreiſe ſprechen. 

Frankfurt, 23./8. 51. Ueber alle Geſchäfte ijt die Poſtſtunde heran, und 
ich will Dir doch lieber flüchtig ſchreiben als garnicht. Seit Montag bin ich immer 
unterwegs. Zuerſt großes Galadiner hier für den Kaiſer von Oeſterreich, wobei 
für 20,000 Thlr. Uniformen goldbeladen am Tiſch ſaßen, dann nach Mainz, den 
König zu empfangen; er war ſehr gnädig für mich, ſeit langer Zeit zum erſten Mal 
wieder harmlos und heiter mit mir ſpaßend. Großes Souper, dann Arbeit mit 
Manteuffel bis gegen 2, dann Cigarre mit dem lieben alten Stolberg, um 
halb 6 wieder auf Parade, hier große Vorſtellung, ich mit nach Darmſtadt, dort 
Diner, nachher ging der König nach Baden, ich nach 3 langweiligen Stunden mit 
dem dortigen ** am Abend wieder hierher. Mittwoch noch im Bett wurde ich 
zum Herzog von Naſſau nach Biberich geholt, aß dort. Spät abends kam ich 
zurück, um am andern Morgen ſehr früh von Präſident G. und J. geweckt zu 
werden, die mich in Beſchlag nahmen, nach Heidelberg entführten, wo ich die Nacht 
blieb und reizende Stunden mit ihnen auf dem Schloß Wolfsbrunn und Neckar⸗ 
ſteinach verlebte; geſtern Abend kam ich erſt zurück von dieſem Exceß. G. war 
liebenswürdiger wie je; er ftritt garnicht, ſchwärmte, war poetiſch und hingebend. 
Auf dem Schloß ſahen wir vorgeſtern einen Sonnenuntergang wie unſern vom 
Rigi, geſtern frühſtückten wir oben, gingen zu Fuß nach Wolfsbrunn, wo ich an dem⸗ 
ſelben Tiſch Bier trank wie mit Dir, fuhren dann den Neckar aufwärts nach 
Steinach, und trennten uns am Abend in Heidelberg, G. geht nach Coblenz heut, 
J. nach Italien. — 


= 
4 * 


Während ſeines Aufenthaltes in Frankfurt wurde Bismarck ſo oft nach Berlin 
berufen, daß es ermüden würde, hier alle dieſe Reiſen zu regiſtriren. In einem 
Jahre, es iſt uns nicht gleich erinnerlich, in welchem, machte er zwiſchen Frankfurt 
und Berlin hin und zurück nicht weniger als 2600 Meilen. Sein Rath wurde an 
allerhöchſter Stelle oft begehrt, und mehrmals war es ſehr nahe daran, daß Bis- 
marck ſchon damals Miniſter wurde! es waren auch keineswegs die mächtigen Ein- 
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fluſſe von zwei Seiten her, die feinen Eintritt ins Miniſterium ſchließlich hinderten, 
ſondern ſeine eigene Abneigung, damals ſchon Miniſter zu werden. Er ſprach ſich 
in jenen Tagen gegen einen Bekannten dahin aus, daß er erſt zehn Jahre Geſandter, 
dann zehn Jahre Miniſter ſein möchte um endlich ſein Leben als Landedelmann in 
der Stille zu ſchließen. König Friedrich Wilhelm IV, der es für Bismarcks politiſche 
Ausbildung für ganz nothwendig hielt, ihn nach Wien zu ſenden, gab ihm im Mai 
des Jahres 1852 einen wichtigen Auftrag dorthin, über denſelben hinaus aber war 
ſeine Aufgabe, ein volles Verſtändniß zwiſchen Preußen und Oeſterreich wieder her— 
beizuführen. Wir wiſſen, daß Bismarck damit an der Schwarzenbergſchen Erbſchaft 
ſcheitern mußte. Perſönlich — er folgte damals dem kaiſerlichen Hoflager auch 
nach Ungarn — empfing Bismarck ſehr günſtige Eindrücke, über welche er ſich auch 
in mehreren der hier folgenden Briefen an ſeine Gemahlin ausſprach. 


Halle, 7./1. 52. Von hier habe ich Dir, ſo viel ich weiß, noch nie ge⸗ 
ſchrieben, und hoffe, daß es auch künftig nicht wieder vorkommt. Ich habe mich ſo 
viel beſonnen, ob geſtern nicht doch am Ende Freitag war, als ich abreiſte; ein 
dies nefastus (N. N. wird Dir ſagen, was das heißt) war es ſicherlich; in Gießen 
kam ich in ein hundekaltes Zimmer mit drei nicht ſchließenden Fenſtern, zu kurzes, zu 
ſchmales Bett, ſchmutzig, Wanzen; infamer Kaffee, noch nie gekannt ſo ſchlecht. In 
Guntershauſen kamen Damen in die erſte Klaſſe und das Rauchen hörte auf, eine 
höhere Geſchäftsdame (N. N. wird Dir ſagen, was das iſt) mit zwei Kammer⸗ 
jungfern, Zobelpelz; ſprach abwechſelnd, mit ruſſiſchem und engliſchem Accent 
deutſch, ſehr gut franzöſiſch, etwas engliſch, war aber meiner Anſicht nach aus der 
Reezenjaſſe in Berlin, und die eine Kammerfrau ihre Mutter oder ältere Geſchäfts— 
freundin (N. N. ꝛc.). Zwiſchen Guntershauſen und Gerſtungen platzte ganz ſanft 
eine Röhre an der Locomotive, das Waſſer lief aus, da ſaßen wir, 1½ Stunden 
lang im Freien, recht hübſche Gegend und warme Sonne. Ich hatte mich in die 
zweite Klaſſe geſetzt, um zu rauchen, da fiel ich einem Berliner Kammer- und Geh. 
Raths⸗Collegen in die Hände, der jetzt 14 Tage Homburg getrunken hatte und 
mich im Beiſein einiger Meßjuden fragte und zur Rede ſtellte, bis ich verzweifelt 
wieder zur Prinzeſſin aus der Reezenjaſſe heimkehrte; durch den Aufenthalt kamen 
wir 3 Stunden zu ſpät nach Halle, der Berliner Zug war lange fort, ich muß hier 
ſchlafen und morgen früh per Güterzug um ½1 reiſen, um 2 ankommen. Hier am 
Bahnhof ſind 2 Gaſthöfe, aus Verſehen bin ich in den falſchen gerathen; ein 
Gensdarm ging im Saal auf und ab und muſterte bedenklich meinen Bart, während 
ich ein müffiges Beefſteak aß. Ich bin ſehr unglücklich, werde aber nun noch den 
Reſt Spickgans zu mir nehmen, etwas Portwein trinken und dann zu Bette gehen. 


Berlin, 1. Mai 52. Ich komme eben von einem unendlich langen Diner 
bei Le Cog, wo ich zwiſchen L. G. und dem jüngeren M. ſaß, zwei grundverſchiedene 
Naturen, zwiſchen denen ich vergebens eine Vermittelung über den Streit ſuchte, der 
jetzt wieder König und Kammer bewegt; der eine trocken, klug und praktiſch, der 
andere liebenswürdig, geiſtreich und theoretiſch; er hatte ſchon Anlage, die Welt und 
ihr Regiment über ſeine eigene Anſchauung davon zu vergeſſen, aber die Kammer 
luft hat dieſe unpraktiſche Richtung in ihm gefördert, und über dieſen Turn- und 
Exercierplatz von Geiſt und Zunge vergißt er oder ſchätzt gering, was zu thun noth⸗ 
wendig iſt. Es liegt etwas recht Demoraliſirendes in der Kammerluft, die beſten 
Leute werden eitel, ohne daß ſie es merken, und gewöhnen ſich an die Tribüne, wie 
an ein Toilettenſtück, mit dem ſie vor dem Publikum ſich produciren. Verzeih dieſen 
politiſchen Erguß. 
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Berlin, 3. Mai 52. Ich habe es hier recht herzlich ſatt und ſehne mich nach 
dem Tage der Abreiſe. Die Kammerintriguen finde ich über die Maßen ſchal und 
unwürdig; wenn man immer darin lebt, ſo täuſcht man ſich darüber und hält ſie für 
Wunder was. Wenn ich von Frankfurt unbefangen herkomme, ſo iſt mir wie einem 
Nüchternen, der unter Betrunkene geräth. Ich wollte, fie ſchickten mich nach Con- 
ſtantinopel, da braucht man doch nicht alle Augenblicke herzureiſen. 

Wien, 11./6. 52. Sg'fallt mer hier gar net, wie Schrenk ſagt, obſchon es 
ſo nett war Anno 47, mit Dir, aber nicht bloß Du fehlſt mir, ſondern ich finde mich 
hier überflüſſig, und das iſt ſchlimmer, als ich Deinem unpolitiſchen Gemüth ver⸗ 
ſtändlich machen kann. Wenn ich, wie damals, nur zum Vergnügen hier wäre, ſo 
könnte ich nicht klagen; alle, die ich bisher kennen gelernt habe, ſind bemerkenswerth 
liebenswürdig, und die Stadt iſt zwar heiß und engſtraßig, aber doch eine ausge— 
zeichnete Stadt. Im Geſchäft dagegen herrſcht große Flauheit; die Leute haben 
entweder nicht das Bedürfniß, ſich mit uns zu arrangiren, oder ſetzen es bei uns in 
höherem Grade voraus, als es vorhanden iſt. Ich fürchte, die Gelegenheit der Ver- 
ſtändigung geht ungenützt vorüber, das wird bei uns einen böſen Rückſchlag üben, 
denn man glaubt, einen ſehr verſöhnlichen Schritt durch meine Sendung gethan zu 
haben, und ſie werden ſobald nicht wieder einen herſchicken, der ſo geneigt iſt, ſich zu 
verſtändigen und dabei ſo freie Hand hat wie ich. Verzeih, daß ich Dir Politik 
ſchreibe, aber weſſen das Herz voll iſt u. ſ. w., ich trockene ganz auf geiſtig in dieſem 
Getriebe, und ich fürchte, ich bekomme noch einmal Geſchmack daran. Ich komme 
eben aus der Oper, mit Old Weſtmoreland, Don Giovanni, von einer guten italie⸗ 
niſchen Truppe, bei der ich die Miſerabilität des Frankfurter Theaters doppelt 
empfand. Geſtern war ich in Schönbrunn und gedachte an unſere abenteuerliche 
Mondſcheinexpedition beim Anblick der himmelhohen Hecken und der weißen Statuen 
in den grünen Büſchen, beſah mir auch das heimliche Gärtchen, in das wir zuerſt 
geriethen, was ſehr verbotener Grund iſt, jo daß die Jägerſchildwache, die ſchon 
damals dort ſtand, ſogar das Hineinſehen verbietet. 

Ofen, 23.6. 52. So eben komme ich vom Dampfſchiff und weiß den Augen⸗ 
blick, der mir bleibt, bis Hildebrand mit meinen Sachen nachfolgt, nicht beſſer anzu⸗ 
wenden, als indem ich Dir ein kleines Lebenszeichen von dieſer ſehr öſtlich gelegenen, 
aber ſehr ſchönen Welt ſchicke. Der Kaiſer hat die Gnade gehabt, mir Quartier in 
ſeinem Schloſſe anzuweiſen, und ich ſitze hier in einer großen, gewölbten Halle am 
offenen Fenſter, zu dem die Abendglocken von Peſth hereinläuten. Der Blick hinaus 
ijt reizend. Die Burg liegt hoch, unter mir zuerſt die Donau, von der Kettenbrücke 
überſpannt, dahinter Peſth und weiterhin die endloſe Ebene über Peſth hinaus im 
blaurothen Abendduft verſchwimmend. Neben Peſth links ſehe ich die Donau auf⸗ 
wärts, weit, ſehr weit links von mir, d. h. auf dem rechten Ufer, iſt ſie zuerſt von der 
Stadt Ofen beſäumt, dahinter Berge, blau und blauer, dann braunroth im Abend⸗ 
himmel, der dahinter glüht. In der Mitte beider Städte liegt der breite Waſſer⸗ 
ſpiegel wie bei Linz, von der Kettenbrücke und einer waldigen Inſel unterbrochen. 
Auch der Weg hierher, wenigſtens von Gran bis Peſth würde Dich gefreut haben. 
Denke Dir Odenwald und Taunus nahe aneinandergerückt, und der Zwiſchenraum 
mit Donauwaſſer angefüllt. Die Schattenfeite der Fahrt war die Sonnenſeite, es 
brannte nämlich, als ob Tokayer auf dem Schiffe wachſen ſollte, und die Menge der 
Reiſenden war groß, aber denke Dir, nicht Ein Engländer, die müſſen Ungarn noch 
nicht enkdeckt haben. Uebrigens ſonderbare Käuze genug, von allen orientaliſchen 
und occidentaliſchen Nationen, ſchmierige und gewaſchene. Ein recht liebenswürdiger 
General war meine Hauptreiſegeſellſchaft, mit dem ich faſt die ganze Zeit über oben 
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auf dem Radkaſten geſeſſen und geraucht habe. Nachgerade werde ich ungeduldig, 
wo Hildebrand bleibt; ich liege im Fenſter halb mondſcheinſchwärmend, halb auf ihn 
wartend, wie auf die Geliebte, denn mich verlangt nach einem clean shirt. Wärſt 
Du doch einen Augenblick hier und könnteſt jetzt auch die mattſilberne Donau, die 
dunkeln Berge auf blaßrothem Grund, und auf die Lichter ſehen, die unten aus 
Peſth heraufſcheinen; Wien würde ſehr bei Dir im Preiſe ſinken gegen Buda-Peſth, 
wie der Ungar ſagt; Du ſiehſt, ich bin auch Naturſchwärmer. Jetzt werde ich mein 
erregtes Blut mit einer Taſſe Thee ſänftigen, nachdem Hildebrand wirklich ein— 
getroffen iſt, und dann bald zu Bette gehen. 

Vorige Nacht wurden es nur 4 Stunden Schlaf, und der Hof iſt ſchauerlich 
matinös hier; der junge Herr ſelbſt ſteht ſchon um 5 Uhr auf, da würde ich alſo ein 
ſchlechter Höfling ſein, wenn ich ſehr viel länger ſchlafen wollte. Daher, mit einem 
Seitenblick auf eine rieſenhafte Theekanne und einen verführeriſchen Teller mit 
Kaltem in Gelee und anderem Zeuge, wie ich ſehe, ſage ich Dir gute Nacht aus 
weiter Ferne. Wo habe ich denn das Lied her, was mir heut den ganzen Tag im 
Sinne liegt: „Over the blue mountain, over the white sea-foam, come thou 
beloved one, come to thy lonely home!“ Ich weiß nicht, wer mir das einmal 
vorgeſungen haben muß, in old lang syne! 

Den 24. Juni. Nachdem ich ſehr gut, obſchon auf einem Keilkiſſen geſchlafen 
habe, ſage ich Dir guten Morgen. Die ganze Landſchaft vor mir ſchwimmt in ſo 
heller, brennender Sonne, daß ich gar nicht hinausſehen kann ungeblendet. Bis ich 
meine Beſuche beginne, ſitze ich hier einſam frühſtückend und rauchend in einem ſehr 
geräumigen Lokal, 4 Zimmer, alles dick gewölbt, 2 etwa ſo wie unſere Tafelſtube in 
der Dimenſion, dicke-Wände wie in Schoenhauſen, rieſenhafte Nußbaumſchränke, 
blauſeidene Möbel, auf der Diele eine Profuſion von ellengroßen, ſchwarzen Flecken, 
die eine erhitztere Phantaſie als meine für Blut anſehen könnte, ich aber décidément 
für Tinte erkläre; eine unglaublich ungeſchickte Schreiberſeele muß hier gehauſt, oder 
ein anderer Luther wiederholentlich große Tintenfäſſer gegen den Widerſacher ge— 
ſchleudert haben. Ein ſehr freundlicher, alter Diener in hellgelber Livree theilt ſich 
mit Hildebrand ins Geſchäft; überhaupt find fie ſehr liebenswürdig; das Dampf⸗ 
ſchiff fuhr geſtern dem Vertreter des Königs zu Ehren unter großer preuß. Flagge, 
und Dank dem Telegraphen, wartete Kön. Equipage am Landungsplatz. Sage das 
nicht N. N., er ſchreibt ſonſt Artikel darüber. Unten treiben auf langen Holzflößen 
die ſonderbarſten braunen, breithutigen und weithoſigen Geſtalten die Donau ent⸗ 
lang. Es thut mir leid, daß ich nicht Zeichner bin, dieſe wilden Geſichter, ſchnurr⸗ 
bärtig, langhaarig, mit den aufgeregten ſchwarzen Augen und der einzig maleriſchen 
Draperie, die an ihnen hängt, hätte ich Dir gern vorgeführt, wie ſie geſtern den Tag 
über mir unter die Augen kamen. Nun muß ich ein Ende machen und Beſuche. 
Ich weiß nicht, wann Du dieſe Zeilen erhältſt, vielleicht ſchicke ich morgen oder über— 
morgen einen Feldjäger nach Berlin, der ſie mitnehmen kann. 

Abends. Noch habe ich keine Gelegenheit gefunden, dies abzuſenden. Wieder 
ſcheinen die Lichter aus Peſth herauf, am Horizont nach der Theiß zu blitzt es, über 
uns iſt es ſternenklar. Ich habe heut viel Uniform getragen, in heimlicher Audienz 
dem jungen Herrſcher dieſes Landes meine Creditive überreicht, und einen ſehr 
wohlthuenden Eindruck erhalten. Nach der Tafel wurde vom ganzen Hofe eine 
Excurſion ins Gebirge gemacht, zur „ſchönen Schäferin“, die aber lange todt iſt, 
der König Mathias Corvinus liebte ſie vor etlichen hundert Jahren. n ſieht 
von da über waldige, neckaruferartige Berge auf Ofen, deſſen Berge und die Ebene. 
Ein Volksfeſt hatte tauſende hinangeführt, die den Kaiſer, der ſich unter ſie miſchte, 
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mit tobenden eljen (evviva) umdrängten, Cſardas tanzten, walzten, fangen, muſi— 
eirten, in die Bäume kletterten und den Hof drängten. Auf einem Raſenabhang 
war ein Soupertiſch von etwa 20 Perſonen, nur auf einer Seite beſetzt, die andere 
für die Ausſicht auf Wald, Burg, Stadt und Land frei gelaſſen, über uns hohe 
Buchen mit kletternden Ungarn in den Zweigen, hinter uns dicht gedrängtes und 
drängendes Volk in nächſter Nähe, weiterhin Hörnermuſik mit Geſanz wechſelnd, 
wilde Zigeunermelodien. Beleuchtung, Mondſchein und Abendroth, dazwiſchen 
Fackeln durch den Wald; das Ganze konnte ungeändert als große Effectfcene in 
einer romantiſchen Oper figuriren. Neben mir ſaß der weißhaarige Erzbiſchof von 
Gran, Primas von Ungarn, im ſchwarzſeidenen Talar mit rothem Ueberwurf, auf 
der anderen Seite ein ſehr liebenswürdiger, eleganter Cavalleriegeneral. Du ſiehſt, 
das Gemälde war reich an Contraſten. Dann fuhren wir unter Fackelescorte im 
Mondſchein nach Haufe Sage Frau von V., ihr Bruder wäre ein ſehr liebens- 
würdiger Mann, wie das nach den beiden Schweſtern, die ich kannte, nicht anders 
zu erwarten war. Eben erhielt ich eine telegraphiſche Depeſche aus Berlin; ſie 
enthielt nur 4 Buchſtaben: „Nein“. Ein inhaltſchweres Wort. Ich habe mir heut 
erzählen laſſen, wie dieſes Schloß vor drei Jahren von den Inſurgenten geſtürmt 
wurde, wobei der brave General Hentzi und die ganze Beſatzung nach einer be- 
wundernswerth tapferen Vertheidigung niedergehauen wurden. Die ſchwarzen 
Flecken auf meiner Diele ſind zum Theil Brandflecken, und wo ich Dir ſchreibe, 
tanzten damals die platzenden Granaten und ſchlug man ſich ſchließlich auf rauchen⸗ 
dem Schutt. Erſt vor wenig Wochen iſt dies zur Herkunft des Kaiſers wieder in 
Stand geſetzt worden. Jetzt iſt es recht ſtill und behaglich hier oben, ich höre nur 
das Ticken einer Wanduhr und fernes Wagenrollen von unten herauf. Mögen 
Engel bei Dir wachen, bei mir thut's ein bärenmütziger Grenadier, von deſſen 
Bajonett ich 6 Zoll auf 2 Armeslängen von mir über dem Fenſterrand ragen und 
einen Fuß wiederſpiegeln ſehe. Er ſteht über der Terraſſe an der Donau und denkt 
vielleicht an ſeine Nanni.— 

Szolnok, 27./6. 52. In den vorhandenen Atlanten wirſt Du eine Karte 
von Ungarn finden, auf dieſer einen Fluß Theiß und, wenn Du dann über Szegedin 
hinauf nach der Quelle ſuchſt, einen Ort Szolnok. Ich bin geſtern mit Eiſenbahn 
von Peſth nach Alberti-Joſa gefahren, wo ein Fürſt W. in Quartier liegt, der mit 
einer Prinzeſſin v. M. verheirathet iſt. Dieſer machte ich meine Aufwartung, um 
* * Nachricht von ihrem Ergehen bringen zu können. Der Ort liegt am Rande der 
ungariſchen Steppen zwiſchen Donau und Theiß, welche ich eines Spaßes halber 
anſehen wollte. Man ließ mich nicht ohne Escorte reiſen, da die Gegend durch be— 
rittene Räuberbanden, hier Betyaren genannt, unſicher gemacht wird. Nach einem 
comfortabeln Frühſtück unter dem Schatten einer Schoenhauſiſchen Linde, beſtieg ich 
einen ſehr niedrigen Leiterwagen mit Strohſäcken und drei Steppenpferden davor, 
die Ulanen luden ihre Karabiner, ſaßen auf, und fort ging's in ſauſendem Galopp. 
Hildebrand und ein ungariſcher Lohndiener auf dem Vorderſack, und ein Kutſcher, 
ein dunkelbrauner Bauer mit Schnurrbart, breitrandigem Hut, langen ſpeckglänzen⸗ 
den ſchwarzen Haaren, einem Hemd, das über dem Magen aufhört und einen hand» 
breiten, dunkelbraunen Gurt eigener Haut ſichtbar läßt, bis die weißen Hoſen an⸗ 
fangen, von denen jedes Bein weit genug zu einem Weiberrock iſt, und die bis an 
die Knie reichen, wo die beſpornten Stiefel anfangen. Denke Dir feſten Raſen⸗ 
grund, eben wie der Tiſch, auf dem man bis an den Horizont meilenweit nichts ſieht, 
als die hohen, kahlen Bäume der für die halbwilden Pferde und Ochſen gegrabenen 
Ziehbrunnen (Püttſchwengel), tauſende von weißbraunen Ochſen mit armlangen 
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Hörnern, flüchtig wie Wild, von zottigen, unanſehnlichen Pferden, gehütet von be- 
rittenen, halbnackten Hirten mit lanzenartigen Stöcken, unendliche Schweineherden, 
unter denen jederzeit ein Eſel, der den Pelz (bunda) des Hirten trägt und gelegent⸗ 
lich ihn ſelbſt, dann große Scharen von Trappen, Hafen, hamſterartige Zeiſel, ge- 
legentlich an einem Weiher mit ſalzhaltigem Waſſer, wilde Gänſe, Enten, Kibitze, 
waren die Gegenſtände, die an uns und wir an ihnen vorüberflogen während der 
drei Stunden, die wir auf 7 Meilen bis Ketskemet fuhren, mit etwas Aufenthalt in 
einer Cſarda (einſames Wirthshaus). Ketskemet iſt ein Dorf, deſſen Straßen, wenn 
man keine Bewohner ſieht, an das kleine Ende von Schoenhauſen erinnern, nur hat 
es 45,000 Einwohner, ungepflaſterte Straßen, niedrige, orientaliſch gegen die 
Sonne geſchloſſene Häuſer mit großen Viehhöfen. Ein fremder Geſandter war da 
eine ſo ungewöhnliche Erſcheinung, und mein magyariſcher Diener ließ die Excellenz 
ſo raſſeln, daß man mir ſofort eine Ehrenwache gab, die Behörden ſich meldeten und 
Vorſpann requirirt wurde. Ich brachte den Abend mit einem liebenswürdigen 
Officiercorps zu, die darauf beſtanden, daß ich auch ferner Escorte mitnehmen 
müſſe, und mir eine Menge Räubergeſchichten erzählten. Grade in der Gegend, 
nach der ich reiſte, ſollten die übelſten Raubneſter liegen, an der Theiß, wo die 
Sümpfe und Wüſten ihre Ausrottung faſt unmöglich machen. Sie ſind vortrefflich 
beritten und bewaffnet, dieſe Betyaren, überfallen in Banden von 15 bis 20 die 
Reiſenden und die Höfe und ſind am andern Tage 20 Meilen davon. Gegen 
anſtändige Leute ſind ſie höflich. Ich hatte den größten Theil meiner Baarſchaft bei 
Fürſt W. gelaſſen, nur etwas Wäſche bei mir und hatte eigentlich einen Kitzel, dieſe 
Räuber zu Pferde, in großen Pelzen, mit Doppelflinten in der Hand und Piſtolen 
im Gurt, deren Anführer ſchwarze Masken tragen und zuweilen dem kleinen Land— 
adel angehören ſollen, näher kennen zu lernen. Vor einigen Tagen waren mehrere 
Gensdarmen im Gefecht mit ihnen geblieben, dafür aber zwei Räuber gefangen und 
in Ketskemet ſtandrechtlich erſchoſſen worden. Dergleichen erlebt man in unſeren 
langweiligen Gegenden gar nicht. Um die Zeit, wo Du heut morgen aufwachteft, 
haſt Du ſchwerlich gedacht, daß ich in dem Augenblick in Kumänien in der Gegend 
von Felegyhaza und Cſonygrad mit Hildebrand im geſtreckten Galopp über die 
Steppe flog, einen liebenswürdigen, ſonnenverbrannten Ulanenofficier neben mir, 
jeder die geladenen Piſtolen im Heu vor ſich liegend, und ein Commando Ulanen, 
die geſpannten Carabiner in der Fauſt, hinterher jagend. Drei ſchnelle Pferdchen 
zogen uns, die unweigerlich Roſa und Cſillak (Stern) und das nebenlaufende Betyar 
(Vagabund) heißen, von dem Kutſcher ununterbrochen bei Namen und in bittendem 
Ton angeredet werden, bis er den Peitſchenſtiel quer über den Kopf hält, und 
mega, mega (halt an) ruft, dann verwandelt ſich der Galopp in ſauſende Carriere. 
Ein ſehr wohlthuendes Gefühl! Die Räuber ließen ſich nicht ſehen; wie mir mein 
netter, brauner Lieutenant ſagte, würden fie ſchon vor Tagesanbruch gewußt haben, 


daß ich unter Bedeckung reiſte, gewiß aber ſeien welche von ihnen unter den würdig 


ausſehenden ſtattlichen Bauern, die uns auf den Stationen aus den geſtickten, bis 
zur Erde gehenden Schafpelzmänteln ohne Aermel ernſthaft betrachteten und mit 
einem ehrenfeſten istem adiamek (gelobt fei Gott) begrüßten. Die Sonnenhitze 
war glühend den ganzen Tag, ich bin im Geſicht wie ein Krebs fo roth. Ich habe. 
18 Meilen in 12 Stunden gemacht, wobei noch 2 bis 3 Stunden, wenn nicht mehr, 
auf Anſpannen und Warten zu rechnen ſind, da die 12 Pferde, die ich brauchte, für 
uns und die Bedeckung erſt gefangen werden mußten. Dabei waren vielleicht ½ 
des Weges tiefſter Mahlſand und Dünen, wie bei Stolpmünde. Um 5 kam ich 
hier an, wo ein buntes Gewühl von Ungarn, Slovaken, Walachen die Straßen (Sz. 
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iſt ein Dorf von etwa 6000 Einwohnern, aber Eifenbahn- und Dampfſchiffſtation 
an der Theiß) belebt, und mir die wildeſten und verrückteſten Zigeunermelodien ins 
Zimmer ſchallen. Dazwiſchen ſingen ſie durch die Naſe mit weit aufgeriſſenem 
Munde, in kranker, klagender Molldiſſonanz, Geſchichten von ſchwarzen Augen und 
von dem tapferen Tod eines Räubers, in Tönen, die an den Wind erinnern, wenn 
er im Schornſtein lettiſche Lieder heult. Die Weiber ſind im ganzen gut gewachſen, 
einige ausgezeichnet ſchön; alle haben pechſchwarzes Haar, nach hinten in Zöpfe 
geflochten, mit rothen Bändern darin. Die Frauen entweder lebhaft grün- rothe 
Tücher oder rothſammetne Häubchen mit Gold auf dem Kopf, ein ſehr ſchön gelbes 
Tuch, ſeidenes Tuch um Schulter und Bruſt, ſchwarze, auch urblaue kurze Röcke 
und rothe Saffianſtiefel, die bis unter das Kleid gehen, lebhafte Farben, meiſt ein 
gelbliches Braun im Geſicht, und große brennend ſchwarze Augen; im ganzen 
gewährt ſo ein Trupp Weiber ein Farbenſpiel, das Dir gefallen würde, jede Farbe 
am Anzug ſo energiſch, wie ſie ſein kann. Ich habe nach meiner Ankunft um 5, in 
Erwartung des Diners, in der Theiß geſchwommen, Cſardas tanzen ſehen, bedauert, 
daß ich nicht zeichnen konnte, um die fabelhafteſten Geſtalten für Dich zu Papier zu 
bringen, dann Paprika-Hähndel, Stürl (Fiſch) und Tick gegeſſen, viel Ungar ge- 
trunken, geſchrieben, und will nun zu Bett gehn, wenn die Zigeunermuſik mich 
ſchlafen läßt. Gutnacht. Istem adiamek! 

Peſth, 28. Wieder ſehe ich das Ofener Gebirge, diesmal von der Peſther 
Seite, von unten her. Aus der Ebene, die ich eben verlaſſen habe, ſah man nur an 
einigen Stellen und bei ſehr klarer Luft in 12 bis 15 Meilen Entfernung blaue 
Karpathenumriſſe ſchimmern. Südlich und öſtlich blieb die Ebene unabſehbar und 
geht in erſter Richtung bis weit in die Türkei, in der andern nach Siebenbürgen. 
Die Hitze war heute wieder ſengend, ſie hat mir die Haut im Geſicht abgeſchält. 
Jetzt iſt ein warmer Sturm, der ſo heftig über die Steppe herkommt, daß die 
panier davon zittern. Ich habe in der Donau geſchwommen, mir die prächtige 

ettenbrücke von unten angeſehen, Beſuche gemacht, auf der Promenade ſehr gute 
Zigeuner ſpielen hören und will nun bald ſchlafen. Die Gegend am Rande der 
Puſta, da, wo es anfängt, cultivirter zu werden, erinnert an Pommern, an die 
Gegend von Rommelow, Romahn und Coſeger. Die Zigeuner ſind grauſchwarz 
im Geſicht, fabelhaft coſtümirt, die Kinder ganz nackend, bis auf eine Schnur Glas⸗ 
perlen um den Hals. e Fake hatten ſchön regelmäßige Züge, waren auch 
reiner und geputzter als die Männer. Wenn die Ungarn einen Tanz noch einmal 
hören wollen, jo rufen fie ganz erſtaunt: hody wol? hody ? (wie war das? wie?) 
und ſehen ſich fragend an, als hätten fie nicht recht verſtanden, obſchon fie die Muſik 
auswendig wiſſen. Es iſt überhaupt ein ſeltſam Volk, gefällt mir aber ſehr gut. 
Meine Ulanenescorte iſt doch ſo übel nicht geweſen. Um dieſelbe Zeit, wo ich 
Ketskemet in ſüdlicher Richtung verließ, gingen 63 Wagen nach Körös nördlich ab. 
Dieſe ſind 2 Stunden ſpäter angehalten und ausgeplündert worden. Einem 
Oberſten, der zufällig vor dieſen Wagen fuhr, haben ſie, weil er nicht anhalten 
wollte, einige Schüſſe nachgeſchickt und ein Pferd durch den Hals geſchoſſen, doch 
nicht ſo, daß es ſtürzte, und da er, im Galopp davonfahrend, nebſt 2 Dienern, das 
Feuer erwiderte, haben ſie vorgezogen, ſich an die übrigen Reiſenden zu alten. 
Sonſt haben ſie niemand etwas gethan und nur einige Perſonen geplündert, oder 
vielmehr gebrandſchatzt, denn ſie nehmen nicht alles, was einer hat, ſondern fordern 
nach Vermögen und nach ihrem eigenen Bedürfniß eine Summe von jedem und laſſen 
ſich z. B. 40 fl., die ſie gefordert haben, aus einem Portefeuille mit 1000 fl. ruhig 
zuzählen, ohne den Ueberreſt anzurühren. Alſo Räuber, die mit ſich reden laſſen. 
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Wien, 30. Da fite ich wieder im römiſchen Kaiſer. Während du vom 
Coblenzer Schloß aus auf den Rhein blickteſt und auf unſeren König und Herrn 
warteteſt, ſah ich vom Ofener Schloß auf die Donau, und hatte mit dem jungen 
Kaiſer eine after-dinner conversation in einer Fenſterniſche über die preußiſche 
Militärverfaſſung, und ſonderbarerweiſe machte ich an demſelben Nachmittag, wo 
Ihr Ehrenbreitſtein und Stolzenfels ſaht, eine Spazierfahrt auf die über dem Schloß 
liegende Cidatelle und ins Ofener Waldgebirge. Die Ausſicht von erſterer iſt be— 
wundernswürdig. Sie erinnert an die auf Prag, nur mehr Hintergrund und Fern- 
ſicht hat ſie, ähnelt darin alſo eher Ehrenbreitſtein, und die Donau iſt großartiger 
als die Moldau. Ich kam geſtern Abend mit dem Peſther Zug um halb 7 hier an. 


Zu den Herbſtjagden wurde Bismarck, wie gewöhnlich, an das K. Hoflager be— 
rufen, wie aus dem nachfolgenden Brief an ſeine Gemahlin hervorgeht. 

Blankenburg, 1./11. 52. Ein ungewöhnliches frühes Aufſtehen, veranlaßt 
durch den Umſtand, daß mein Zimmer den Durchgang für einige noch ſchlafende 
königliche Hofbedienten bildet, gibt mir Zeit zu dieſen Zeilen. Unſere Königin iſt 
auch hier, und wird eben durch ſanfte Hörnermuſik geweckt. In Letzlingen habe ich 
diesmal nicht ſo gute Jagd gemacht, als vor drei Jahren; es war Freitag. Drei 
Stück Dammwild, voila tout. Eins davon wird hoffentlich heut in Deinen Beſitz 
gelangen. Das Wildſchwein verzehrt mit Bedacht und macht etwas Weißſauer 
davon, Se. Majeſtät haben es Allerh. eigenhändig geſchoſſen. Sonſt war es ſehr 
nett da, und weil ich N. N. dort fand, ſo brauche ich nicht nach Berlin, ſondern 
hoffe, übermorgen Abend bei Dir einzutreffen, wovon ich Dich bitte ** benachrichtigen 
zu laſſen, ebenſo davon, daß ſeine Ernennung für Berlin an unſerem Hofe als ganz 
ſicher betrachtet wird. 

v. B. 

Die Muſik ſpielt noch immer, ſehr gut, ſelbſt Freiſchütz, „ob auch die Wolke fie 

verhülle,“ bei dem unſicheren Wetter ſehr paſſend. 


Im folgenden Jahre empfing er ſehr häufig den Beſuch des Herzogs von 
Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg⸗Auguſtenburg, für welchen er damals, im Auftrage 
der königlichen Regierung, mit Dänemark über eine pecuniäre Abfindung ſeiner 
Anſprüche verhandelte. Es gelang Bismarck nicht ohne große Mühe, von dem gar 
nicht willigen Dänemark eine recht ſtattliche Abfindung zu erlangen. Darob war 
der Herzog ſo froh, daß er ſich von da ab mit ſeiner ganzen Nachkommenſchaft und 
mit der ganzen Dankbarkeit des Hauſes Auguſtenburg gewappnet für Bismarcks 
Politik in die Schanze geſchlagen hat, wie männiglich bekannt. 

Im Sommer 1853 war Bismarck zuerſt in Oſtende und Holland, dann in 
Weſtfalen und Norderney. Darauf hatte er eine Miſſion in Hannover, von der er 
in Potsdam Rechenſchaft ablegte. Im Herbſt nahm er mit ſeiner Familie längeren 
Aufenthalt in der Schweiz, zu Villeneuve am Genferſee, und beſuchte von da aus 
Oberitalien, namentlich Aoſta und Genua. Im October wurde er von Sr. Majeſtät 
dem Könige nach Potsdam berufen, machte die Jagden in Letzlingen mit und kehrte 
dann für den Winter nach Frankfurt zurück, doch war er auch in dieſer Zeit wieder 
längere Zeit in Berlin. 

Auf der Sommerreiſe, die Bismarck allein machte, ſchrieb er an ſeine 
Gemahlin folgende Briefe: 
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Oſtende, 19. Aug. 53. Bisher habe ich hier außer dem heutigen drei Bäder 
genommen, die mir ſehr gefielen; ſtarker Wellenſchlag und weicher Grund. Die 
meiſten baden dicht unter dem Damm, der den Spaziergang bildet, Damen und 
Herren durcheinander; erſtere in ſehr unkleidſamen langen Röcken von dunkler Wolle, 
letztere in einem Tricot, Jacke und Hoſe aus einem Stück, ſo daß die Arme bis oben 
und die Beine faſt ganz frei bleiben. Nur das Bewußtſein tadelfreier Körper⸗ 
formen kann unſer einem die Dreiſtigkeit geben, ſich ſo vor der ganzen Damenwelt 
zu produciren. 

Brüſſel, 21. Aug. 53. Ich habe Oſtende mit Bedauern verlaſſen und bin 
heut voller Sehnſucht dahin; ich habe dort eine alte Geliebte wiedergefunden, und 
zwar fo unverändert und reizend, wie bei unſerer, erſten Bekanntſchaft; die 
Trennung empfinde ich gerade in dieſer Stunde ſchwer und ſehe mit Ungeduld dem 
Augenblick entgegen, wo ich mich bei dem Wiederſehen in Norderney wieder an ihre 
wogende Bruſt werfen werde. Ich begreife eigentlich kaum, wie man nicht immer an 
der See wohnen kann, und warum ich mich habe überreden laſſen, zwei Tage in 
dieſem gradlinigen Steinhaufen hier zuzubringen, Stiergefechte, Waterloo und 
pomphafte Aufzüge zu ſehen. Hätte ich nicht die mir in allen Beziehungen verquere 
Abrede mit N. N., ſo wäre ich noch einige Wochen in O. geblieben und hätte N. auf⸗ 
gegeben. Morgen bleibe ich wenigſtens noch bis Mittag hier, fahre dann, oder 
übermorgen früh nach Antwerpen, Rotterdam, Amſterdam; von dort mit dem 
Dampfſchiff nach Harlingen und durch Friesland nach Norderney. Ich fürchte, N. N. 
wird mich dort bald derangiren, und bin ich einmal mit ihm in Bremen, ſo weiß ich 
kaum, ob ich den langweiligen Weg nach N. noch einmal zurücklege, ſondern werde 
mich wohl über Hannover, Hamm, Kaſſel, Frankfurt nach dem Ort, den Du dann 
bewohnſt, aufmachen. Wenn Du mir ſchreibſt, fo dirigire nach Norderney. 

Amſterdam, 24. Aug. 53. In Brüſſel und Antwerpen habe ich vor lauter 
Feſten und Sehenswürdigkeiten gar nicht zu einem ruhigen Augenblick kommen 
können. Ich habe eine abſcheuliche Nacht auf einem Feldſtuhl zugebracht, mit einem 
überfüllten Dampfboot von Antwerpen um 1 Uhr nachts abfahrend. Durch ein 
winkliges Labyrinth von Schelde-, Maaf- und Rheinarmen gelangte ich heut früh 
um 11 nach Rotterdam, gegen 4 hierher. Das iſt ein ſonderbarer Ort; viele 
Straßen ſind wie Venedig, einige ganz mit dem Waſſer bis an die Mauer, andere 
mit Canal als Fahrdamm und mit lindenbeſetzten, ſchmalen Wegen vor den Häuſern. 
Letztere mit phantaſtiſch geformten Giebeln, ſonderbar und räucherig, faſt ſpukhaft, 
mit Schornſteinen, als ob ein Mann auf dem Kopfe ſtände und die Beine breit 
auseinander ſpreizte. Was nicht nach Venedig ſchmeckt, iſt das rührige Leben und 
Treiben und die maſſenhaften, ſchönen Läden; ein Gerſon neben dem anderen, und 
großartiger aufgeputzt, als mir die Pariſer und Londoner in der Erinnerung vor⸗ 
ſchweben. Wenn ich das Glockenſpiel höre, und mit einer langen Thonpfeife im 
Munde durch den Maſtenwald über die Canäle auf die in der Dämmerung noch 
abenteuerlicheren, verwirrten Giebel und Schornſteine im Hintergrunde ſehe, ſo fallen 
mir alle holländiſchen Geſpenſtergeſchichten aus der Kinderzeit ein, von Dolph Hey- 
linger und Rix van Winkel und dem fliegenden Holländer. Morgen früh gehe ich 
mit dem Dampfſchiff nach Harlingen am Züyderſee und si Abend hoffe ih in 
Norderney zu fein, dem fernſten Punkte von Dir, den ich zu berühren gedenke, und 
dann iſt die Zeit nicht fern, wo ich Dir auf einem Gletſcher unverhofft begegnen 
werde. Von Berlin habe ich ſeit Oſtende nichts gehört und ſchließe daraus, daß ſich 
alle Stürme gelegt, und die Waſſer ins alte Bett zurückgekehrt ſind, für uns das 
Angenehmſte, was ſein kann. Daß ich Holland geſehen habe, iſt mir recht lieb; es 
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iſt von Rotterdam bis hier eine immer gleich grüne und gleich flache Wiese, auf der 
viele Büſche ſtehen, viel Vieh weidet, und einige aus alten Bilderbüchern aus— 
geſchnittene Städte liegen; Acker gar nicht. 


Norderney, 27. Aug. 53. Geſtern Abend bin ich auf einer dicken hollän⸗ 
diſchen Kuff unter Donner, Blitz und Regen hier eingelaufen, habe heut nach gerade 
einer Woche Entbehrung wieder ein wundervolles Seebad genommen, und ſitze in 
einem Fiſcherhäuschen mit dem Gefühl großer Einſamkeit und Sehnſucht nach Dir, 
welches theils durch Kindergeſchrei nebenan beim Wirth erhöht wird, theils durch das 
pfeifende Sauſen des Sturmes am Giebel und der Flaggenſtange ein melancholiſches 
Accompagnement gewinnt. Es ſcheint hier gründlich langweilig zu ſein, das iſt mir 
gerade recht, denn ich habe eine längere Arbeit zu machen. Ich ſchrieb Dir zuletzt 
aus Amſterdam, vorher aus Brüſſel. Seitdem habe ich ein reizendes Ländchen ge— 
ſehen, Weſtfriesland; ganz flach, aber ſo buſchig grün, heckig, um jedes nette 
Bauerhaus für ſich ein Wäldchen, daß man ſich nach der ſtillen Unabhängigkeit ſehnt, 
die da zu wohnen ſcheint. ** wird dieſes Wohlgefallen vielleicht beſonders dem 
Umſtande zuſchreiben, daß wie bei Linz und Gmünden alle Mädchen bildhübſch ſind, 
nur größer und ſchlanker als dort, blond, Farben wie Milch und Roſen und mit 
einem ſehr wohlkleidenden helmartigen goldenen Kopfputz. 


Im Herbſt dieſes Jahres ſchrieb Bismarck an Frau von Arnim: 


Frankfurt (ohne Datum). 
Während ich genöthigt bin, in der Sitzung einen ganz unglaublich langweiligen 
Vortrag eines hochgeſchätzten Kollegen über die anarchiſchen Zuſtände in Ober-Lippe 


anzuhören, dachte ich darüber nach, wie ich dieſen Moment utiliſiren könnte, und als 


hervorragendſtes Bedürfniß meines Herzens ſtellte ſich ein Erguß brüderlicher Ge— 
fühle heraus. Es iſt eine ſehr achtungswerthe, aber wenig unterhaltende Tafel— 
runde, die mich hier an einem grünbehangenen, etwa 20 Fuß im Durchmeſſer halten⸗ 
den, kreisrunden Tiſche, im Parterre des Taxisſchen Palais, mit Ausſicht auf 
Garten, umgibt. Der durchſchnittliche Schlag iſt etwa der von N. N. und Z. in 
Berlin, die haben ganz bundestäglichen pli! 

Ich jage ziemlich fleißig, auf Jagden, wo der Einzelne 6 bis 15 Haſen und 
einige Faſanen ſchießt, ſeltener einen Rehbock oder Fuchs, und mitunter ein Stück 
Rothwild in bedeutender Entfernung ſieht. Die Zeit dazu habe ich dadurch ge- 
wonnen, daß ich ſehr viel fauler bin, als im vorigen Jahre, weil mein Fleiß in 
Berlin kein Reſultat findet. 

N. N. iſt nicht mehr ſo liebenswürdig wie früher, er hört auf alle möglichen 
erlogenen Klatſchereien, und läßt fic) immer einreden, ich ſtrebte nach feiner Erb— 
ſchaft, während ich froh bin, wenn man mich da läßt, wo ich bin. Ich gewöhne mich 
daran, im Gefühle gähnender Unſchuld alle Symptome von Kälte zu ertragen und 
die Stimmung gänzlicher Wurſchtigkeit in mir vorherrſchend werden zu laſſen, nach- 
dem ich den Bund allmählich mit Erfolg zum Bewußtſein des durchbohrenden Ge- 
fühls ſeines Nichts zu bringen nicht unerheblich beigetragen zu haben mir ſchmeicheln 
darf. Das bekannte Lied von Heine: „O Bund, du Hund, du biſt nicht geſund“ 
u. ſ. w., wird bald durch einſtimmigen Beſchluß zum Nationalliede der Deutſchen 
erhoben werden. 

Um den Orient kümmert ſich hier niemand; mögen die Ruſſen oder die Türken 


in die Zeitungen ſetzen, was fie wollen, man glaubt hier weder an Land- noch See- 


gefechte, und beſtreitet die Exiſtenz von Sinope, Kalafat und Schefketil. 
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Endlich hat Darmſtadt zu leſen aufgehört, und ich ſtürze gerührt in Deine 
Arme und wünſche Dir ein frohes Feſt. Viele Grüße an Oscar. 
Dein treuer Bruder 
v. B. 


Im Frühjahr 1854 finden wir Bismarck in Potsdam, im Sommer zu München 
und Stuttgart. 

Am 28. Juni ſchrieb er aus Frankfurt an ſeine Schweſter: 

Unter allen Umſtänden hätte ich Dir meinen Glückwunſch gern perſönlich über— 
bracht, beſonders aber jetzt, wo ich meine vagabondirende Gattin bei Dir weiß. 
Leider aber kommen wir uns hier zu wichtig vor, um dem verwirrten Europa die 
Leuchte unſerer Weisheit vorenthalten zu können. Wer jetzt von Ferien ſpricht, wird 
als ein Attentäter gegen die welthiſtoriſche Aufgabe der confédération germ. ange— 
ſehen. Ich habe rechtes Heimweh nach Land, Wald und Faulheit mit der obligaten 
Zugabe liebender Gattinnen und artiger, reinlicher Kinder. Wenn ich von der 
Straße her eins dieſer hoffnungsvollen Geſchöpfe ſchreien höre, ſo füllt ſich mein 
Herz mit väterlichen Gefühlen und Erziehungsmaximen. Wie vertragen ſich denn 
unſere Nachkommen mit einander, und ſind meine auch artig? Ich habe dieſe paar 
Zeilen in drei Abſätzen ſchreiben müſſen, weil N. N. und N. N. Oſt und Weſt mich 
inzwiſchen ſtörten, und eben wird mir der Z. gemeldet; der geht in einer Stunde 


nicht, deshalb nehme ich Abſchied. Ich wollte heut angeln (ſo tief geſunken) mit 


dem Engländer, aber es regnet zu ſehr, ich bin ſtatt deſſen Schlachtopfer von 
Beſuchen. Leb wohl und lange. Dein treuer Bruder. 


Dann war Bismarck mit dem Könige, der ihm immer näher trat, auf der 
Inſel Rügen; über Pommern, Berlin und Baden kehrte er nach Frankfurt zurück. 

Während des Sommers 1855 beſuchte er die Induſtrieausſtellung in Paris, 
wohnte bei dem preußiſchen Geſandten, Grafen Hatzfeld, und wurde auch dem Kaiſer 
der Franzoſen vorgeſtellt. Später war er wieder in Stuttgart und München und 
dann bei dem Könige und der Königin auf dem Stolzenfels. 

Das Jahr 1856 war verhältnißmäßig ruhig, er brachte den Sommer in Stolp- 
münde zu. 8 

Im Frühjahr 1857 finden wir Bismarck wieder in Paris, und hier war es, 
wo er die erſten eingehenderen politiſchen Geſpräche mit dem Kaiſer Napoleon hatte. 


Damals ſchrieb Bismarck an Frau von Arnim. 

Hotel de Douvres. April 1857. 

Ich habe 5 Kamine und friere doch, 5 gehende Stutzuhren und weiß nie wie 
ſpät es iſt, 11 große Spiegel, und die Halsbinde ſitzt mir doch immer ſchlecht. — 
Ich werde wahrſcheinlich bis Dienſtag Abend noch hier bleiben müſſen, obſchon es 
mich ſehr nach Hauſe zieht; ich bin ſeit November aus dem Vagabundenleben nicht 
herausgekommen, und das Gefühl regelmäßiger und dauernder Häuslichkeit habe 
ich nicht gehabt, ſeit Du im vorigen Sommer mit Johanna nach Schwalbach gingſt. 
Nun wollten fie mich gar zur Salzſteuer nach Berlin citiren; wenn ich auch Zeit 
hätte, ſo kann ich mich an dieſer Debatte doch nicht betheiligen; für die Regierung 
kann ich, meiner Ueberzeugung nach, nicht ſtimmen; mache ich aber Oppoſition, ſo 
iſt es kaum anſtändig, dazu Urlaub zu verlangen und meinen Poſten zu verlaſſen, 
und bei den Gerüchten über meinen eventuellen Eintritt ins Miniſterium, von denen 
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Johanna, auf Grund Deiner Nachrichten, verzweiflungsvoll ſchreibt, könnte man gar 
glauben, ich hätte Abſichten auf den Schwindel. 
Herzliche Grüße an Oscar 
v. B. 


Im Sommer 1857 machte er eine größere Reiſe im Norden; er war in Däne— 
mark, in Schweden und endlich auf großen Jagden in Curland; auf der Rückkehr 
vereinigte er ſich mit ſeiner Familie in Stolpmünde. 

Von dieſer nordiſchen Jagdreiſe ſchrieb Bismarck an ſeine Gemahlin die 
folgenden Briefe: 

Kopenhagen, 6. Aug. 57. Heut früh 7 Uhr bin ich glücklich hier angelangt, 
nach einer ſehr angenehmen Fahrt; weiche Luft, rother Mond, Kreidefelſen mit 
Theertonnen beleuchtet, zwei Gewitter in See und etwas Wind; was braucht man 
weiter? Nur hielt mich die ſchöne Nacht ab, ſchlafen zu gehen, und als mich um 
2 Uhr der Regen vom Verdeck trieb, war es unten ſo heiß und menſchendunſtig, daß 
ich ſchon um 3 wieder nach oben ging mit Mantel und Cigarre. Jetzt habe ich ein 
Seebad genommen, Hummer gefrühſtückt, und halb 2 ſoll ich zu Hof, und nun will 
ich noch 2 Stunden ſchlafen. 

Näsbyholm, 9. Aug. 57. Du wirft meine gleich nach Ankunft in Kopen- 
hagen geſchriebenen Zeilen erhalten haben. Seitdem bin ich dort zwei Tage mit 

Muſeen und Politik beſchäftigt geweſen, geſtern nach Malmö übergeſetzt, und etwa 
S Meilen nordoſtwärts gefahren, wo ich mich nun an oben benanntem Ort befinde, 
in einem weißen hochgelegenen Schloß auf einer Halbinſel von einem großen See 
umgeben. Durch das Fenſter ſehe ich in dichtes Epheulaub, welches einige Durch— 
ſichten auf das Waſſer und die Hügel jenſeits läßt, die Sonne ſcheint, Fliegen 
ſummen, hinter mir ſitzt der “ und lieſt ſchlafend, unter dem Fenſter wird breites 
Schwediſch geredet und aus der Küche tönt ein Reibeiſen wie eine Säge herauf. 
Das iſt Alles, was ich Dir über die Gegenwart ſchreiben kann. Geſtern haben wir 
nach Rehböcken gepirſcht, einen erlegt, ich nicht geſchoſſen, gründlich naß geworden, 
dann Glühwein und 9 Stunden feſt geſchlafen. Die Rehböcke ſind ſtärker hier, als 
ich jemals welche geſehen habe, und die Gegend ſchöner, als ich dachte. Prächtige 
Buchenwälder und im Garten mannsdick Wallnußbäume. Eben haben wir die 
Faſanerie beſehen, nach dem Eſſen fahren wir auf dem See, ſchießen vielleicht eine 
Ente, wenn wir nicht fürchten, die Sonntagsſtille dieſer ſchönen Einſamkeit durch 
einen Knall zu ſtören; morgen wird gründlich gejagt, übermorgen Rückfahrt nach 
Kopenhagen und von da zu N. N., dort Hirſchjagd am Mittwoch. Donnerstag über 
Kopenhagen nach Helſingborg, etwa 20 Meilen nach Schweden hinein, Birk- und 
Auerhühner in öder Wüfte, Quartier in Bauerhäuſern, Küche und Lebensmittel 
bringen wir mit. Das wird etwa acht Tage dauern, und was ich dann thue, weiß 
ich noch nicht; entweder über Jönköping, am Südende des Wetterſee, und über 
letzteren, oder über Gothenburg und Wennerſee nach Stockholm, oder nach Chriſtiania 
mit Aufgabe von Stockholm, oder über Memel nach Curland. Das hängt von einem 
Brief ab, den ich noch von ** in Kopenhagen erwarte. 1 

Tomsjonäs, 16. Aug. 57. Wiederum benutze ich die Sonntagsruhe, um 
Dir ein Lebenszeichen zu geben, von dem ich noch nicht weiß, an welchem Tage es 
Gelegenheit finden wird, aus dieſer Wildniß auf die Poſt zu gelangen. Etwa 
15 Meilen bin ich ununterbrochen im wüſteſten Walde gefahren, um hierher zu 
gelangen, und vor mir liegen noch 25 Meilen, ehe man wieder in ackerbauende 
Provinzen gelangt. Keine Stadt, kein Dorf weit und breit, nur einzelne Anſiedler 
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und bretterne Hütten mit wenig Gerſte und Kartoffeln, die unregelmäßig zwiſchen 
abgeſtorbenen Bäumen, Felsſtücken und Buſchwerk einige Ruthen angebautes Land 
finden. Denke Dir von der wüſteſten Gegend bei Viartlum (Puttkammerſches Gut 
in Pommern), etwa 100 Quadratmeilen aneinander, hohes Haidekraut mit kurzem 
Gras und Moor wechſelnd, und mit Birken, Wachholder, Tannen, Buchen, Eichen, 
Ellern, bald undurchdringlich dick, bald öde und dünn beſetzt, das Ganze mit zahl⸗ 
loſen Steinen, bis zur Größe von hausdicken Felsblöcken beſät, nach wildem Ros⸗ 
marin und Harz riechend; dazwiſchen wunderlich geſtaltete Seen von Haidehügeln 
und Wald umgeben, ſo haſt Du Smaland, wo ich mich dermalen befinde. Eigentlich 
das Land meiner Träume, unerreichbar für Depeſchen, Collegen und N. N., leider 
aber auch für Dich. Ich möchte wohl an einem dieſer ſtillen Seen ein Jagdſchlößchen 
haben und es mit allen Lieben, die ich mir jetzt in Reinfeld verſammelt denke, auf 
einige Monate bevölkern. Der Winter wäre allerdings hier nicht auszudauern, 
beſonders im Regenſchmutz. Geſtern rückten wir um 5 aus, ſuchten in brennender 


Hitze, bergauf, bergab, durch Sumpf und Buſch bis 11 und fanden gar nichts; das 


Gehen in Mooren und undurchdringlichen Wacholderdickungen, auf großen Steinen 
und Lagerholz iſt ſehr ermüdend. Dann ſchliefen wir in einem Heuſchuppen bis 
2 Uhr, tranken viel Milch und jagten bis Sonnenuntergang, wobei wir 25 Birk⸗ 
hühner und 2 Auer erlegten. Dann dinirten wir auf dem Jagdhaus, einem wunder- 
lichen Gebäude von Holz, auf einer Halbinſel im See. Meine Kammer und deren 
drei Stühle, zwei Tiſche und Bettſtelle bieten keine andere Farbe, als die roher 
Fichtenbretter, wie das ganze Haus, deſſen Wände daraus beſtehen. Bett ſehr 
hart, aber nach dieſen Strapazen ſchläft man ungewiegt. Aus meinem Fenſter ſehe 
ich einen blühenden Haidehügel, darauf Birken, die ſich im Winde ſchaukeln, zwiſchen 
ihnen durch den Seeſpiegel, jenſeits Tannenwald. Neben dem Hauſe iſt ein Zelt- 
lager für Jäger, Kutſcher, Diener und Bauern aufgeſchlagen, dann die Wagenburg 
und eine kleine Hundeſtadt, 18 oder 20 Hütten, zu beiden Seiten einer Gaſſe, die 
ſie bilden, aus jeder ſchaut ein Giſchperl müde von der geſtrigen Jagd. In dieſer 
Wüſtenei denke ich bis Mittwoch oder Donnerstag zu weilen, dann zu einer anderen 
Jagd nach dem Strande zu gehen, heute über acht Tage wieder in Kopenhagen zu 
ſein, um der leidigen Politik willen. Was dann wird, weiß ich noch nicht. 

Den 17. Heut früh ſind ſechs Wölfe hier geweſen und haben einen armen 
Ochſen zerriſſen, wir fanden ihre friſche Fährte, aber perſönlich wurden wir ihrer 
nicht anſichtig. Wir find von früh 4 bis abends S in Bewegung geweſen, vier 
Birkhühner geſchoſſen, zwei Stunden auf gemähtem Haidekraut geſchlafen, jetzt todt⸗ 
müde und zu Bett. 

Den 19. Es iſt gar keine Möglichkeit, einen Brief von hier zu expediren, 
ohne einen Boten 12 Meilen weit zur Poſt gehen zu laſſen. Ich werde dieſen daher 
morgen ſelbſt mit an die Küſte nehmen. Ich war vorgeſtern, als eben der Hund 
ſtand und ich mehr auf ihn, als auf den Boden ſah, über den ich ging, gefallen und 
hatte mich am linken Schienbein verletzt. Geſtern hatten wir ungewöhnlich anſtrengende 
Jagd, weit fort und felſig, die mir einen jungen Auerhahn mitbrachte, aber mich auch 
ſo zahm gemacht hat, daß ich heut zu Hauſe ſitze und Umſchläge mache, damit ich morgen 
reiſe⸗ und übermorgen jagdfähig bin. Ich bewundere mich ſelbſt, daß ich bei dem 
reizenden Wetter allein zu Hauſe geblieben bin, und kann mich des ſchändlichen 
Neides kaum erwehren, daß die anderen auch nichts ſchießen werden. Es iſt etwas zu 
ſpät im Jahre, die Hühner halten nicht mehr, ſonſt wäre die Jagd viel reichlicher. 
Reizende Gegenden hatten wir geſtern, große Seen mit Inſeln und Ufern, Berg⸗ 
ſtröme über Felsblöcke, Granitufer mit Tannen und grauen Felsmaſſen, meilenweite 
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Flächen ohne Häuſer und ohne Acker, alles, wie es Gott geſchaffen hat, Wald, Feld, 
Haide, Sumpf, See. Ich werde doch wohl noch hierher auswandern. 

Zwei däniſche Kammerherrn ſind ſchon zurück, es iſt ihnen zu heiß geworden, 
ſie haben nichts geſchoſſen und liegen jetzt, um zu ſchlafen. Es iſt bald 6 abends, 
die anderen kommen erſt um 8. Ich habe mich den ganzen Tag damit unterhalten, 
däniſch zu lernen und zwar von dem Doctor, der mir Umſchläge macht. Wir haben 
ihn von Kopenhagen mitgebracht. Hier gibt es keine. Seit ſich das Gerücht von der 
Anweſenheit eines Arztes hier im Walde verbreitet hat, ſtrömen täglich 20 bis 30 
Hüttenbewohner hierher, um ſeinen Rath zu holen. Am Sonntag Abend haben wir 
den auf den 5 Quadratmeilen des Jagdgebietes wohnenden Waldbauern ein ſehr 
ſpaßhaftes Tanzfeſt gegeben, bei dem die Muſik abwechſelnd geſungen und geſpielt 
wurde. Da haben ſie von dem gelehrten Manne gehört, und nun kommen die Krüppel, 
die ſeit 20 Jahren unheilbar ſind, und hoffen Hülfe von ihm. 


Königsberg, 12. Sept. 57. Mit großer Freude habe ich Deine vier Briefe 
in Polangen (welches übrigens nicht in Preußen, ſondern in Rußland liegt) vorges 
funden, und erſehe daraus, daß es Dir und den Kindern wohl ergangen iſt. Mir 
iſt es ſehr wohl ergangen, die Feuerländer waren alle von einer rührenden Liebens— 
würdigkeit für mich, wie man es ſchwerlich in einem anderen Lande als Fremder 
wiederfinden wird. Ich habe außer diverſen Rehböcken und Dammhirſchen 5 Elenn 
erlegt, darunter einen ſehr ſtarken Hirſch, der nach geradem (nicht Band) Maß bis 
zum Widerriſt 6 Fuß 8 Zoll hoch war, und dann noch den koloſſalen Kopf darüber 
trug. Er ſtürzte wie ein Haſe, da er aber noch lebte, ſchoß ich mitleidig meinen 
anderen Schuß auf ihn, und kaum war das geſchehen, ſo kam ein anderer, wohl noch 
größerer, mir ſo nahe vorbeigetrabt, daß Engel, der lud, hinter einen Baum ſprang, 
um nicht übergelaufen zu werden, und ich mußte mich begnügen, ihn freundlich an- 
zuſehen, da ich keinen Schuß mehr hatte. Dieſen Kummer kann ich noch gar nicht 
los werden und muß ihn Dir klagen. Eins ſchoß ich außerdem an, das werden ſie 
wohl noch finden, und eins gründlich vorbei. Drei Stück hätte ich alſo noch ſchießen 
können. Vorgeſtern Abend fuhren wir aus Dondangen und legten 40 Meilen ohne 
Chauſſee, durch Wald und Wüſte bis Memel in 29 Stunden zurück, im offenen 
Wagen über Stock und Block, daß man ſich halten mußte, um nicht herauszufallen. 
Nach drei Stunden Schlaf in Memel ging's heute früh mit dem Dampfſchiff hierher, 
von wo wir heut Abend nach Berlin abfahren und morgen Abend dort ankommen. „Wir“ 
ſind nämlich Behr und ich. In Hohendorf kann ich nicht anhalten, ich hätte heute 
ſchon in Berlin ſein müſſen, meinem Urlaub nach; dann hätte ich aber die beſte 
Jagd, die in Dondangen, mit den großen Hirſchen, oder Bollen, wie ſie dort ſagen, 
aufgeben müſſen, und hätte nicht geſehen, wie die Achſe eines Bauerwagens unter 
der Laſt des großen Thieres brach. Am Montag kommt der Kaiſer nach Berlin, 
dazu ſollte ich vorher dort ſein, und ſollte „einige Tage“ vorher kommen. Hoffent⸗ 
lich komme ich von Berlin zurück, nach Hohendorf und Reinfeld. Wenn aber der 
König nach Frankfurt geht, ſo wird es unwahrſcheinlich. — 


Von Curland ging Bismarck nach Berlin und Potsdam, von da nach Baden; 
ſpäter noch nach Hohendorf in Oſtpreußen und Reinfeld in Pommern, wieder nach 
Baden und endlich nach Frankfurt zurück. Das waren gewiß Lehrjahre, Wander⸗ 
jahre aber noch viel mehr. Im folgenden Jahre wurde er mehre Male zu dem 
Prinzen von Preußen nach Baden-Baden berufen, dann ging er nach Stolpmünde 
und verweilte im October und November zu Berlin. In dieſen Jahren find die 
nachſtehenden Briefe an Frau von Arnim geſchrieben, von denen die beiden letzten 
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Andeutungen über das Miniſterium der ſogenannten neuen Aera enthalten, während 
ſich Bismarck über ſeine eigene Stellung ſehr unumwunden ausſpricht. 


Bismarck an Frau von Arnim. 


Reinfeld, 15. October 1851. Es iſt, als follte ich gar nicht bis nach 
Kröchlendorf gelangen. Harry wird Dir wohl erzählt haben, in welcher Weiſe ich 
es beabſichtigte. Ich wäre ſchon bei Dir, aber in voriger Woche wurde meine arme 
kleine Marie von einer ziemlich böſen Art Pocken befallen, und da konnte ich Johanna 
nicht gut verlaſſen, ehe man ſah, wie es ſich geſtaltete. Sie iſt noch bunt wie eine 
Forelle, aber vecidirt in der Beſſerung. Nun wollte ich heut direct nach Paſſow 
fliegen, erhielt aber geſtern ein Schreiben von *, wodurch er mir den Wunſch aus⸗ 
drücken läßt, mich am 18. in“ zu treffen. Als Diplomat kann ich es nicht ablehnen, 
unſerm treueſten Bundesgenoſſen und einem der olympiſchen Götter des Frankfurter 
Heidenthums meine Aufwartung zu machen. Bekomme ich nun inzwiſchen kein 
Mahnſchreiben von Berlin, ſo hoffe ich doch noch am 19. in Deinen ſchweſterlichen 
Armen zu ruhen. Komme ich den 18. abends ſchon von ** fort, jo fahre ich mit 
dem Frühzug aus Stettin, kann ich nicht den 19. früh aufbrechen, ſo hoffe ich doch 
zum 12 Uhr Zug Stettin zu erreichen, wenn die Poſtillons irgend in Trab zu ſetzen 
ſind. Warte aber mit keiner Mahlzeit auf mich. 


Derſelbe an dieſelbe. 


Frankfurt, 26. Nov. 185% Bernhard wird Dir erzählt habeu, durch welche 
unerwartete Verkettung von Kinderkrankheit und königlichen Befehlen ich in meinen 
Zeitberechnungen derangirt wurde und wie **, der für mich ein Gegenſtand dienjt- 
licher Rückſichten iſt, noch meine freie Zeit verkürzt, wie es alſo kam, daß ich wenige 
Stunden vor unſerer gemeinſchaftlich beabſichtigten Fahrt nach Kröchlendorf, dem 
männlichen wie dem weiblichen Bernhard erklären mußte, daß ich ſie nur bis Paſſow 
geleiten könne. An beſagtem uckermärkiſchen Grenzort traf ich mit“ zuſammen, 
und in Angermünde ſtieß * zu uns, fo daß ich nach meiner ländlichen Harmloſigkeit 


in geeigneter Weiſe durch miniſterielle Geſpräche und dreiſtündige Cigarrenloſigkeit 


auf die Berliner Zwangsjacke vorbereitet wurde. Es war, als ſollte ich nicht nach 
Kröchlendorf; ich hatte vollſtändig Zeit und die Abſicht dazu, nach Beendigung der 
Berliner Vermählungsfeſte, und nur nach Beſprechung mit ** entſchied ich mich, erſt 
nach Reinfeld und auf dem Rückweg zu Dir zu kommen, um etwa acht Tage mit ihm 
dazubleiben, weil er erſt im October auf Urlaub konnte, und unſere Abrede war, daß 
ich etwa am 15. kommen und circa den 22. mit ihm nach Berlin zurückkehren würde. 
Nun wurde den 11. meine Kleine krank, und anfangs ängſtlich, dann fiel mir der 
Obotrit in die Parade, dann die Citation zu Sr. Majeſtät nach Berlin, wo ich am 
25. Oct. immer noch früh genug geweſen wäre. Und nun bin ich hier, habe ſeit vier 
Wochen zweimal die Sonne geſehen und ſage mir alle Tage, daß im November ohne 
Frau und Kinder gar nicht zu leben iſt. Aus langer Weile gebe ich Diners. Des 
Abends drängt ein rout den andern und nächſtens werde ich anfangen zu ſpielen, 
wenn Johanna nicht bald in die leeren Räume einrückt. Sie wollte am Sonnabend 
den 22. von Reinfeld abreiſen, ſchrieb mir aber am 20. einen etwas kleinlauten Brief 
über Kälte und Schnee, den ich am 23. erhielt. Seitdem habe ich keine Ahnung, 
ob ſie ſich jenſeits des Gollenberges oder dieſſeits der Randow befindet. Ich hatte 
ihr empfohlen, Dich im allgemeinen um eine vorbereitende Erwägung in Betreff ihres 
Unterkommens in Berlin zu bitten und Dir demnächſt von Cöslin aus mit dem 


Sie 


Telegraphen zu melden, wann fie beſtimmt in Berlin eintreffen würde. Ich habe 
das letzte Mal in ** gewohnt, ganz leidlich, es ſah mir aber aus, als ob dieſes 
jugendliche Unternehmen entweder noch nicht oder ſchon „fertig“ wäre. Sollte Jo— 
hanna zufällig in Berlin ſein, ſo grüße ſie von mir. Ich komme vielleicht ſelbſt am 
Sonnabend dort an. Ich habe eine Aufforderung, im Herrenhauſe zu erſcheinen, 
bekommen, nach deren Inhalt ich zweifelhaft bin, ob Se. Majeſtät in der That, wie 
es darin geſchrieben ſteht, mich in Perſon oder nur ſeine unterthänigen Herren und 
Diener en bloc dort zu ſehen wünſchen. Im letzteren Falle würde ich mich nicht für 
berufen erachten, meine wichtigen Geſchäfte und den Kamin im rothen Kabinet ver- 
waiſen zu laſſen, um bei Halle im Schnee ſitzen zu bleiben und demnächſt unter der 
Rubrik von „Volk, Edelleute, Häſcher und Prieſter“ den Effect des großen Enſemble 
im weißen Saal mit einer Coſtümnüance zu beleben. Ich erwarte noch eine Antwort 
von Berlin darüber, ob ich als Decoration oder als Mitſpieler verlangt werde, im 
letzteren Falle würde ich Sonnabend früh in Berlin eintreffen. Ich würde mich ſehr 
freuen, Dich bei der Gelegenheit in Entſchädigung für Kröchlendorf zu ſehen, im 
übrigen aber bin ich froh, wenn ich außerhalb Berlin bleiben und die Meinigen 
baldigſt hier empfangen kann. 


Derſelbe an dieſelbe. 


Frankfurt, 19. December 1857. Dein treues Schweſterherz hat ſich zu 
Weihnachtsbeſorgungen ſo freundlich angeboten, daß ich mich nicht weiter ent— 
ſchuldige, wenn ich Dir nun Anlaß gebe, Dich Gerſons und anderer Böſewichter 
Verführungen wiederholt auszuſetzen, und Dich sans phrase um folgende Weih- 
nachtseinkäufe für Johanna bitte. 

1. Eine Bijouterie; fie wünſcht ſich ein Opalherz, wie Du es haft, und des 
Menſchen Wille iſt ſein Himmelreich; ich will etwa 200 Thlr. dafür ausgeben. 
Kann man für den Preis zwei Ohrringe, jeder aus Einem möglichſt klar gefaßten 
Brillanten haben, ſo fände ich das geſchmackvoller; Du haſt ähnliche, aber ſie 
werden ſehr viel theurer ſein und wenn Du das Opalherz als Halsſchmuck vorziehſt, 
ſo werde ich ſpäter ſuchen, ein paar paſſende Ohrringe auf der Grundlage der Perle 
dazu zu finden. ; 

2. Ein Kleid, zu etwa 100 Thlr., nicht mehr; fie wünſcht ſich „ſehr licht weiß“, 
à deux passes, moirée antique, oder fo etwas; 10 Stab gebraucht fie (gegen 
20 Ellen). 

3. Findeſt Du ſehr preiswürdig und hübſch einen vergoldeten Fächer, der ſehr 
raſſelt, ſo kaufe ihn auch; höchſtens zu 10 Thlr., ich kann die Dinger nicht leiden. 

4. Eine warme große Decke, im Wagen über die Kniee zu legen, mit Deſſin 
von Tiger, Köpfe mit Glasaugen darauf, kann auch Fuchs oder Nilpferd imitiren, 
irgend ein reißendes Thier. Ich habe bei ** ſo eine geſehen, von ſehr weicher 
Wolle, wird kaum 10 Thaler koſten. 

Wenn Du eine reizende Schweſter bleiben willſt, ſo kaufe mir das alles und 
ſchicke es gleich mit Eilfracht her, unter Adreſſe von: Hofrath ** Preußiſche Ge⸗ 
ſandtſchaft. 

Ich habe fo viel zu ſchreiben, wegen Holſtein, Mainz, Kehler Brücke und alfer- 
hand Geſchichten in Berlin, daß ich heut und morgen zwei ſehr gute Jagdeinla⸗ 
dungen, Rothwild, habe ablehnen müſſen. : 

Johanna und Kinder find wohl, erftere würde grüßen, wenn fie wüßte, daß ich 
Dir ſchreibe, laß ſie nichts davon merken, mein Herz, und lebe wohl. Grüße Oskar. 
Die Gelder werde ich Dir durch Fritz, den Gehalterheber, zu Neujahr erſtatten. 


s einzige Schweſler 


Bismarck 


(Frau von Arnim). 


SS 


Derſelbe an dieſelbe. 

Frankfurt, 12. Nov. 1858. Dein Brief war mir eine unverhoffte Freude; 
in der Adreſſe ſah er ganz wie einer von Johanna aus, und ich wunderte mich, wie 
die nach der Uckermark gekommen wäre. Ich bin nicht eher zum Antworten ge— 
kommen, theils Geſchäfte, Erkältung, Jagd, nahmen meine Zeit in Anſpruch, theils 
wußte ich ſelbſt nicht, was ich Dir über die neue Erſcheinung am politiſchen Himmel 
ſchreiben ſollte, was ich nicht auch über den Kometen hätte ſagen können. Eine 
intereſſante Erſcheinung, deren Eintritt mir unerwartet, deren Zweck und Be— 
ſchaffenheit mir noch unbekannt iſt. Doch die Laufbahn des Kometen berechneten 
unſere Aſtronomen ziemlich genau, und das dürfte ihnen in Betreff des neuen 
politiſchen Siebengeſtirnes ſchwer werden. Johanna iſt heut früh mit den Kindern 
hier eingetroffen, Gott ſei Dank geſund, aber nicht heiter. Sie iſt niedergedrückt 
von allen den politiſchen Aengſten, die man ihr in Pommern und Berlin eingeflößt 
hat, und ich bemühe mich vergebens, ihr die gebührende Heiterkeit einzuflößen. Es 
iſt der natürliche Verdruß der Hausfrau auch dabei im Spiel, wenn es zweifelhaft 
wird, ob man in einem eben mit Mühe und Koſten neu eingerichteten Hauſe bleiben 
wird. Sie kam mit dem Glauben hier an, daß ich den Abſchied ſofort nehmen 
würde. Ich weiß nicht, ob man ihn mir nicht ungefordert gibt, oder mich ſo verſetzt, 
daß ich ihn Anſtands halber nehmen muß. Bevor ich es aber freiwillig thue, will 
ich doch erſt abwarten, daß das Miniſterium Farbe zeigt. 

Wenn die Herren die Fühlung der conſervativen Partei beibehalten, ſich auf- 
richtig um Verſtändigung und Frieden im Innern bemühen, ſo können ſie in 
unſern auswärtigen Verhältniſſen einen unzweifelhaften Vorzug haben, und das 
iſt mir viel werth; denn wir „waren heruntergekommen und wußten doch ſelber 
nicht wie.“ Das fühlte ich hier am empfindlichſten. Ich denke mir, daß man den 
Fürſten gerade deshalb an die Spitze geſtellt hat, um eine Garantie gegen eine 
Parteiregierung und gegen Rutſchen nach links zu haben. Irre ich mich darin, 
oder will man über mich lediglich aus Gefälligkeit für Stellenjäger disponiren, ſo 
werde ich mich unter die Kanonen von Schoenhauſen zurückziehen und zuſehen, wie 
man in Preußen auf linke Majoritäten geſtützt, regiert, mich auch im Herrenhauſe 
beſtreben, meine Schuldigkeit zu thun. Abwechſelung iſt die Seele des Lebens, und 
hoffentlich werde ich mich um 10 Jahr verjüngt fühlen, wenn ich mich wieder in 
derſelben Gefechtspoſition befinde, wie 48 — 49. Wenn ich die Rollen des Gentleman 
und des Diplomaten nicht mehr mit einander verträglich finde, ſo wird mich das 
Vergnügen, oder die Laſt ein hohes Gehalt mit Anſtand zu depenſiren, keine Minute 
in der Wahl beirren. Zu leben habe ich, nach meinen Bedürfniſſen, und wenn mir 
Gott Frau und Kinder geſund erhält wie bisher, fo ſage ich: „vogue la galere“, 
in welchem Fahrwaſſer es auch ſein mag. Nach 30 Jahren wird es mir wohl 
gleichgültig ſein, ob ich jetzt Diplomat oder Landjunker ſpiele, und bisher hat die 
Ausſicht auf friſchen ehrlichen Kampf, ohne durch irgend eine amtliche Feſſel genirt 
zu ſein, gewiſſermaßen in politiſchen Schwimmhoſen, faſt ebenſoviel Reiz für mich, 
als die Ausſicht auf ein fortgeſetztes Regime von Trüffeln, Depeſchen und Groß— 
kreuzen. Nach Neune iſt alles vorbei, ſagt der Schauſpieler. Mehr als dieſe meine 
perſönlichen Empfindungen kann ich Dir bisher nicht melden, das Räthſel ſteht auch 
mir noch ungelöſt gegenüber. Eine beſondere Freude habe ich einſtweilen am 
Bunde; alle die Herren, die noch vor ſechs Monaten meine Abberufung als Er— 
forderniß der deutſchen Einheit verlangten, zittern jetzt bei dem Gedanken, mich hier 
zu verlieren: ** winkt als Schreckbild 48er Reminiſcenz, und ſie ſind wie ein 
Taubenſchlag, der den Marder merkt, ſo verängſtigt vor Demokratie, Barrikaden, 
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Parlament und **. — ** ſinkt mir gerührt in die Arme und fagt mit krampfhaftem 
Händedruck: „Wir werden wieder auf ein Feld gedrängt werden.“ Der Franzoſe 
natürlich, aber ſelbſt der Engländer ſieht uns für Brandſtifter an, und der Ruſſe 
fürchtet, daß der Kaiſer an unſerm Beiſpiel in ſeinen Reformplänen irre werden 
würde. Ich ſage allen natürlich: „Nur ruhig Blut, die Sache wird ſich ſchon 
machen,“ und habe die Genugthuung, daß ſie antworten: „Ja, wenn Sie hier 
blieben, da hätten wir eine Garantie, aber **!“ Wenn dem nicht die Ohren in 
dieſen Tagen Frankfurtiſch klingen, ſo hat er kein Trommelfell. Er iſt hier in acht 
Tagen aus einem achtbaren liberal Conſervativen in der Einbildung ſeiner eventu— 
ellen Collegen zu einem brandroth getigerten Helfershelfer von Kinkel und d'Eſter 
degradirt. Der Bamberger Diplomat ſpricht von einer continentalen Aſſecuranz 
gegen preußiſche Brandſtiftung, Dreikaiſerbündniß gegen uns und neues Olmütz 
mit „thatſächlichen Operationen“. Kurz, es fängt an weniger langweilig in der 
politiſchen Welt zu werden. Meine Kinder rufen: „Pietſch kommt“; in der 
Freude, daß ich einen Schoenhauſer Diener dieſes Namens habe und es ſcheint, daß 
die Ankunft dieſes Pietſch und des Kometen in der That nicht ohne Vorbedeutung 
war. Lebe herzlich wohl, mein ſehr Geliebtes, und grüße Oskar; er ſoll nur die 
Ohren nicht hängen laſſen, es iſt doch alles Kaff. 


Derſelbe an dieſelbe. 

Frankfurt, 10. December 1858. Du haſt richtig vorausgeſehen in Deinem 
Briefe an Johanna, daß Deine Güte noch für eine Weihnachtscommiſſion in 
Anſpruch genommen werden würde. Ich möchte Johanna ein Armband ſchenken, die 
Gattung, die mir vorſchwebt, iſt breit, glatt, panzerartig, biegſam, aus ſchachbrett— 
artig zuſammengefügten kleinen viereckigen Goldſtücken beſtehend, ohne Juwelen, 
reines Gold, ſo ſchwer wie es für etwa 200 Thlr. zu haben iſt. Findeſt Du eine 
andere Form, die Dir beſſer gefällt, ſo habe ich alles Zutrauen auf Deinen Ge— 
ſchmack. Was gerade Mode iſt, hat um deshalb für mich nicht den Vorzug; man 
behält dergleichen doch länger, als die Mode dauert. Sei ſo gut und laß es an 
„Hofrath“ Preußiſche Geſandtſchaft“, adreſſiren, mit eingelegter Zuſchrift an mich, 
ſonſt denkt der alte Herr, daß es eine kleine Aufmerkſamkeit für ihn iſt. 

Johanna wird Dir geſchrieben haben, wie wir Kinderkrankheiten durchmachten, 
und mir ſteckt ſeit Wochen Erkältung und Magenkatarrh im Leibe; ich weiß nicht, ob 
viel oder wenig ſchlafen, Diät oder Unmäßigkeit, Stubenſitzen oder Jagd mir helfen 
oder ſchaden, ich wechſele mit alledem aus Geſundheitsrückſichten ab. Ueber meine 
Verſetzung oder Entlaſſung iſt wieder alles ſtill; eine Zeit lang ſchien mir Peters— 
burg ziemlich ſicher, und ich hatte mich mit dem Gedanken ſo vertraut gemacht, daß 
ich eigentlich Enttäuſchung fühlte, als es hieß, daß ich hier bleiben würde. Es wird 
hier wohl ſchlechtes Wetter, politiſches, geben, welches ich recht gerne im Bärenpelz 
bei Caviar und Elennjagd abwarte. — Unſer neues Cabinet wird vom Auslande 
noch immer mit Mißtrauen betrachtet, nur Oeſterreich wirft ihm mit ſchlauer Be— 
rechnung den Köder feines Lobes hin, während ** unter der Hand vor uns warnt; 
daſſelbe thun gewiß ſeine Collegen an allen Höfen. Die Katze läßt das Mauſen 
nicht. Endlich werden die Miniſter doch Farbe zeigen müſſen; das Schimpfen auf 
die Kreuzzeitung thut's auf die Dauer nicht. Ich werde im Winter ſchwerlich nach 
Berlin kommen, ſehr ſchön wäre es, wenn Ihr uns hier beſuchen wolltet, ehe ich an 
der Newa „kalt geſtellt“ werde. — 
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Bismarch an der Newa, 
1859 —1862. 


r haben ſchon gejagt, daß Bismarck lieber in Frankfurt geblieben wäre, 
* weil er hoffen konnte, dort Preußen zu nützen; er ſprach ſeinen Schmerz 
auch perſönlich gegen den Prinz-Regenten über die Verſetzung aus. 
Der Prinz-Regent dagegen zeigte ihm, daß der Poſten in St. Petersburg für den 
erſten in der Diplomatie Preußens gelte und daß er ſeine Verſetzung dahin als eine 
Auszeichnung zu betrachten habe. Es war vielleicht ein Glück für Bismarck, daß er, 
dem Parteigewirr jener Tage ganz fern gerückt, in Petersburg wie von einer Warte 
herab den Gang der politiſchen Ereigniſſe, der äußern wie der innern, beobachten 
und ſeine Anſchauungen klären, ſeine Pläne reifen laſſen konnte. Vielfache Reiſen 
ſorgten ſchon dafür, daß er auch perſönlich Fühlung behielt. Das große Wohl⸗ 
wollen, mit welchem ihn der Kaiſer und beſonders auch die Kaiſerin-Mutter damals 
empfing, hat er ſich zu erhalten gewußt, wie er denn auch die Achtung der ruſſiſchen 
Staatsmänner gewann. Ueber ſein Leben in dieſer Zeit geben ſeine Briefe an ſeine 
Gemahlin und ſeine Schweſter, die wir weiterhin mittheilen, in höchſt charakte- 
riſtiſcher Weiſe Aufſchluß. Leider treten von nun an bei ihm mehr und mehr Krank⸗ 
heitserſcheinungen zu Tage, welche das Bild männlicher Kraft und Geſundheit, als 
welches er bis dahin vor uns ſtand, trüben. Im März reiſte er nach St. Petersburg 
und an ſeinem Geburtstage, 1. April 1859 trat er in ſeine neue Stellung ein, im 
11 * 
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Mai machte er eine Reiſe nach Moskau, nach der Rückkehr erkrankte er ſchwer und 
litt an einem rheumatiſchen Leiden am linken Bein, welches ihm ſehr läſtig fiel. 

Um das Hinderniß raſch wegzuſchaffen, ergab er ſich einer ärztlichen Behand— 
lung. Eines Abends wurde ein Pflaſter auf die Wade gelegt und Bismarck ſchlief 
ein, erwachte aber bald unter den wüthendſten Schmerzen, die ſo zunahmen, daß er 
endlich das Pflaſter abriß, mit demſelben aber zugleich auch ein Stück Fleiſch. 
Vielleicht war in dem letzten Umſtand ſein Heil, es zeigten ſich jedoch ſo merkwürdige 
Symptome und Krankheitserſcheinungen, daß er um Urlaub nach Berlin bitten 
mußte. Der Kaiſer erſchrak über die Veränderung, die mit Bismarck vorgegangen, 
als dieſer zur Abſchiedsaudienz kam. In einem troſtloſen Zuſtande langte Bismarck 
nach einer qualvollen Reiſe in Berlin an. Er lag dort im Hotel d'Angleterre 
hoffnungslos, die Aerzte behandelten ihn mit Jod, jedoch ohne jeden Erfolg; ſo traf 
ihn ſeine Gemahlin, die er aus Pommern herbeirief. In allem, was ihren Gemahl 
betrifft, hat Frau von Bismarck die rückſichtsloſe Energie der Liebe; ſelbſt heilkundig, 
ließ ſie zunächſt alle die Jodflaſchen zum Fenſter hinauswerfen und ſetzte ſich am 
Krankenbett feſt. Von dem Tage an beſſerte ſich das Befinden Bismarcks ſichtlich, 
und wenn auch viel daran fehlte, daß er ſich hätte als geheilt betrachten können, ſo 
war er doch im Stande, weitere Heilung und Erleichterung in Wiesbaden und 
Nauheim zu ſuchen. Der Erfolg der Kuren war aber gering, und mit großer Anz 
ſtrengung nur konnte er im October ſeiner Pflicht genügen, den Kaiſer Alexander in 
Warſchau zu empfangen und nach Berlin geleiten. Darauf war er eine kurze Zeit 
bei ſeiner Familie in Reinfeld, von wo er ſich im November auf ſeinen Poſten 
in St. Petersburg zurückbegeben wollte. 

Es iſt in dieſem Buche ſo oft ſchon Reinfelds gedacht worden, und dieſes Erd— 
winkelchen hat eine ſo große Bedeutung für Bismarck, daß unſern Leſern einige 
kleine Andeutungen darüber gewiß willkommen ſein werden. Reinfeld liegt in 
dem welligen Hügellande, welches vom baltiſchen Landrücken nach der Oſtſee ſich 
abdacht, hart am linken Ufer der Stolpe, in einem gar anmuthigen Theile Pommerns. 
Das Reinfelder Haus trägt (ſiehe Wangemanns Ringen und Regen am Oſtſee⸗ 
ſtrande) jenes Gepräge chriſtlichen Sinnes, das in ſeiner Ungeſchminktheit überaus 
wohlthuend auf den Beſucher wirkt. Nirgends etwas Gemachtes — man hört auf 
dem Hofe kein Fluchwort, aber dafür ſieht man den greiſen Herrn von Putkammer 
ſein Sammetkäppchen lüften und hört ihn ſo recht aus Herzensgrund anſtimmen: 
„Nun danket alle Gott 2c. ꝛc.“, wenn nach beendeter Ernte die Hofleute mit dem 
Erntekranz kommen. Hier in den duftigen Hinterpommerſchen Nadelhölzern hat 
Bismarck ſo oft ſeine Erholung geſucht und gefunden, wenn er im Sommer dem 
geſchäftlichen Leben des Amtes, dem geſelligen der Stellung entflohen; hierher kam 
er immer wieder gern aus Berlin und Paris, aus Frankfurt und St. Petersburg. 
Hier grüßte er herzfroh ſeinen lieben alten Freund, den Wald, und um Reinfeld 
ſtehen manche Schonungen, hier und dort angelegt, als Wahrzeichen ſeines nimmer 
raſtenden Geiſtes, als die grünen Fahnen ſeiner Schaffensluſt. In Reinfeld iſt auch 
Frau von Bismarck aufgewachſen, dort war ſie für alle, die es bedurften, ſtets bereit 
mit tröſtendem Wort und thätiger Hilfe, oft genug auch mit ihrem medieiniſchen 
Rath, der ſchon manchem promovirten Arzt imponirt hat. Solcher hilfreichen 
Thätigkeit hat Frau von Bismarck auch im ſtädtiſchen Leben keineswegs entſagt; als 
ein ächtes Weib vergißt ſie eigenes Leid, um für den Geringſten in ihrer Umgebung 
zu ſorgen, und fo iſt ſie eine rechte Gehilfin ihrem Gemahl bei ſchwierigem Werk, 
grade in ſchwerſter Zeit. Frau von Bismarck hat ein feines Verſtändniß für Muſik, 
ihr ſeelenvolles Spiel hat den Gemahl oft erfreut und klar geſtimmt, wenn des 
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Lebens Stürme ihn umtoſten und die Wogen hoch gingen. Wie oft hat er in ſtiller 
Nacht geſeſſen und ihrem Spiel gelauſcht, die Macht der Töne auch an ſeinem 
Herzen empfunden! 

Auf der Reiſe von Reinfeld nach Petersburg im November 1859 erkrankte 
Bismarck ſehr gefährlich bei ſeinem Freunde Herrn Alexander von Below, Mitglied 
des Herrenhauſes, zu Hohendorf in Preußen, jenſeits Elbing; die nächſte Station 
der Oſtbahn heißt Güldenboden, welcher Name einen Schluß auf die Ergiebigkeit der 
Hohendorfer Wirthſchaft machen läßt. Der Erkrankung folgte eine längere Zeit der 
Reconvalescenz, doch hatte Bismarck den Troſt, all die Seinen hier um ſich zu haben. 
Herr von Below und ſeine treffliche Schweſter, Fräulein Jeannette von Below, 
übten in großartiger Weiſe Gaſtfreundſchaft. Außer Bismarck und ſeiner Gemahlin 
und den Kindern waren damals auf Wochen in Hohendorf auch die Schwiegereltern, 
Herr und Frau von Putkammer, ferner Fräulein Fatio, die freundliche Hauselfe 
der Bismarckſchen Familie, und der Hofmeiſter der Knaben, Candidat Braune, ſpäter 
Prediger zu Strausberg auf dem Barnim. 

Als Bismarck geneſen war, ging er im März 1860 nach Berlin, wo er ſich an 
den Sitzungen des Herrenhauſes betheiligte; im Mai kehrte er nach Hohendorf zurück, 
von wo er ſeine Familie abholte und ſie nach Petersburg führte. Am 30. Mai 
erfolgte die Abreiſe nach Königsberg, am 31. Nachtlager in Marienpol, am 1. Juni 
in Wilkomierz, am 2. Juni in Dünaburg, am 3. Juni in Regitza: am 5. Juni 
morgens kamen die Reiſenden in Petersburg an. Die Eiſenbahn war damals noch 
nicht vollendet, deshalb wurde eine Strecke des Weges zwiſchen der Grenze und 
Dünaburg im Wagen zurückgelegt. 

Bismarck hatte das Haus der Gräfin Stenbock am engliſchen Quai gemiethet, 
mit einer ſchönen Ausſicht auf die Newa, auf den drüben liegenden Stadttheil Waſſili 
Oſtrow, die Nicolaibrücke u. ſ. w. Erſt ſeit Bismarck ſeine Familie bei ſich hatte, 
fand er ſich heimiſch an der Newa. Uebrigens hielt er ſich einen eigenen Lehrer zur 
Erlernung der ruſſiſchen Sprache, und es ſoll den Kaiſer Alexander höchlich erfreut 
und ihm auch imponirt haben, als ihm Bismarck zum erſten Male in ruſſiſcher 
Sprache antwortete. Es iſt kein kleines Ding, ruſſiſch zu lernen; wir kennen Leute, 
welche den Verſuch mehrmals gemacht, ihn aber immer wieder verzweifelt aufgegeben 
haben. Geſellſchaftlich verkehrte Bismarck am meiſten an dem Hofe der geiſtreichen 
Großfürſtin Helene. An Jagdpartien fehlte es begreiflicherweiſe nicht, er jagte auf 
das Elenn, den Bären und den Wolf; in Varzin, wie zu Berlin ſieht man ſo manche 
nordiſche Jagdtrophäe. Die Bärenjagden waren übrigens auch ſeiner Geſundheit 
ſehr zuträglich, manchen böſen Schnupfen hat er überwunden bei ſolchen Jagden in 
der ſtrengſten Kälte. Viel Vergnügen hatte Bismarck, der immer der Freund der 
ſtummen Creatur war, an einigen jungen Bären, die er im Hauſe hielt, bis ſie 
Zierden der zoologiſchen Gärten zu Frankfurt und Köln in reiferem Alter wurden. 
Miſchka (ſo nennt der Ruſſe den jungen Bären) erſchien dann wohl, ähnlich wie einſt 
die jungen Füchſe in Kniephof, zur größten Beluſtigung der Geſellſchaft plötzlich bei 
Tafel, ſpazierte gar artig zwiſchen den Tellern und Gläſern auf dem Tiſchtuch 
herum, oder kniff dem aufwartenden Diener in die Wade und rutſchte auf der im 
Speiſeſaale befindlichen Rutſchbahn. 

In dieſer Petersburger Zeit konnte ſich Bismarck auch noch um den Unterricht 
ſeiner Kinder eingehender bemühen; an jedem Sonnabend erſchienen ſie mit ihren 
Heften vor dem Vater und mußten Rechenſchaft ablegen über ihre Thätigkeit in der 
verfloſſenen Woche. Dann folgte ein Examen, wobei ſich ſein bis ins Kleinſte ſicheres 
Gymnaſialwiſſen zeigte und ſelbſt der anweſende Hofmeiſter lernte dabei — 


Methode des Unterrichts. In ſpäteren Jahren hat Bismarck die Zeit für ſolche Uebungen 
und Prüfungen nicht mehr zu erübrigen vermocht; die Pflicht des Amtes nahm ihn 
völlig in Anſpruch. 

Von den Herren, die damals im Bismarckſchen Hauſe verkehrten, nennen wir 
den damaligen K. Preuß. Militärbevollmächtigten, Freiherrn von Lon (jetzt General), 
den Hauptmann von Erckert (als Obriſt bei Mars la Tour 1870 gefallen), den 
Hiſtoriker, Legationsrath von Schloezer, den Prinzen von Croy; ferner den alten 


Bismarck und Gortſchakoff. 


Jugendfreund von Berlin, Graf von Keiſerling, den Baron Nolde und den Grafen 
Yrkull. In der hohen ruſſiſchen Geſellſchaft war Bismarck ſehr angeſehen und 
beliebt, und nicht allein wegen der Huld, welche die kaiſerliche Familie ihm und ſeiner 
Gemahlin zeigte. Der Kanzler, Fürſt Gortſchakoff, hatte für ihn zu allen Zeiten 
ein ganz beſonderes Intereſſe und ſtand in fortgeſetztem ſehr angenehmen Verkehr 
mit ihm. 

Bismarcks Jagdglück und Jagdgeſchick war faſt ſprichwörtlich in den Peters- 
burger Hofkreiſen. Aus dem Schwabenlande, aber von ſehr wohlunterrichteter 
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Stelle, wurde uns die kleine Geſchichte mitgetheilt, „wie Bismarck ſelbſieben auf 
die Bärenjagd fuhr.“ Nach der Rückkehr von dieſer Fahrt ward einer der Sieben 
gefragt: „Wie iſt's gegangen?“ 
und der gab zur Antwort: „Iſt 
uns arg gegangen, Väterchen! 
Da kommt der erſte Bär ange— 
trabt, der Preuße ſchießt und 
der Bär bricht im Feuer zu— 
ſammen; darauf kommt der 
zweite Bär angetrabt, ich ſchieße, 
fehle ihn und der Bismarck 
ſchießt ihn mir mit einem 
Capitalſchuß faſt vor den Füßen 
todt; halt, der dritte Bär kommt 
an, Obriſt M. ſchießt zwei Mal 
und fehlt ihn zwei Mal, da hat 
ihm der Preuße auch ſeinen 
Bären zu Füßen gelegt. So 
hat aber Bismarck die Bären 
alle drei geſchoſſen und danach 
iſt uns weiter keiner begegnet. 
So arg iſt's uns gegangen, 
Väterchen!“ 

Bismarckin ſeiner ruſſiſchen 
Jagdkleidung, in den hohen 
Stiefeln und dem mächtigen braunen Juchtenpelz iſt eine faſt abenteuerlich impoſante 
Erſcheinung. — 

Im folgenden Jahre 1861 brachte Bismarck den Sommer theils in Pommern, 
theils in Baden-Baden zu, wo er vielfach von König Wilhelm über die politiſchen 
Verhältniſſe zu Rathe gezogen wurde. Im October wohnte er der Krönung zu 
Königsberg bei. Man ſieht ihn auf dem ſehr großen und ſehr bunten Menzelſchen 
Krönungsbilde in Küraſſier-Uniform. Von Königsberg ging er auf ſeinen Poſten 
nach Petersburg zurück. 

Der Bismarck von damals iſt äußerlich ſchon ſehr verändert gegen früher: er 
ſieht ſchon ziemlich fo aus, wie wir ihn heute kennen. Das einſt reiche Haar it 
dünn geworden und läßt die Stirn noch mächtiger hervortreten, der ſtarke Vollbart 
war ſchon in Frankfurt verſchwunden, die Züge ſind faſt holzſchnittartig, aber um die 
Lippen ſpielt noch immer das humoriſtiſche Lächeln, die Augen haben das frühere 
Feuer bewahrt, und die feſte Haltung iſt noch ungebrochen. In ſeinen Briefen ſpricht 
ſich die alte Herzlichkeit noch in voller Friſche aus, auch die gute Laune fehlt nicht, 
doch gibt ſich zuweilen ein Zug von Trauer kund, der, wenn auch nur leicht betont, 
doch darauf hindeutet, daß er nicht unverwundet aus den ſchweren Kämpfen der 
Zeit hervorgegangen. 
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Bismarck an feine Gemahlin. 


Pilow, 28. 3. 59. Rußland hat ſich unter unſern Rädern gedehnt, die Werſte 
bekamen Junge auf jeder Station, aber endlich ſind wir im Eiſenbahnhafen. 96 
Stunden von Königsberg ohne Aufenthalt gefahren, nur in Kowno ſchliefen wir 
4 Stunden, und 3 in Egypten (Station bei Dünaburg), ich glaube, es war vorgeſtern. 
Jetzt iſt mir ſehr wohl, nur die Haut brennt mir, da ich faſt die ganze Nacht draußen 
ſaß und wir zwiſchen 1 und 12 Grad Kälte wechſelten. Wir hatten ſo tiefen Schnee, 
daß wir mit 6 bis 8 Pferden buchſtäblich ſtecken blieben und ausſteigen mußten. 
Noch ſchlimmer waren die glatten Berge, beſonders hinunter; auf 20 Schritt 
brauchten wir 1 Stunde, weil 4 Mal die Pferde ſtürzten und ſich 8 untereinander 
verwickelten; dazu Nacht und Wind, eine rechte Winterreiſe in Natur. Auf meinem 
Außenſitz war nicht zu ſchlafen, ſchon der Kälte wegen, aber beſſer doch in der Luft, 
den Schlaf hole ich nach; der Niemen war frei, die Wilna, ein Dir ſchwerlich be— 
kanntes Waſſer, aber fo breit, wie der Main und reißend, ging mit Eis; die Dina 
hatte nur eine freie Stelle, wo wir mit 4 Stunden Warten und 3 Stunden Arbeit 
hinüber kamen. Die ganze Gegend iſt ziemlich wie in Vorpommern, ohne Dörfer, 
meiſt wie zwiſchen Bütow und Bohren, einige gute Wälder, die Mehrzahl aber den 
Neu-⸗Kolpizlowſchen Küſten ähnlich. Viel Birkenwälder, meilenweite Sümpfe, ſchnur⸗ 
gerade Chauſſee, alle 14 bis 22 Werft ein Poſthof, wie Hornskrug, jeder gut einge- 
richtet, alles Mögliche zu haben und alles geheizt; Jedermann ſehr höflich und der 
Dienſt pünktlich, nur jenſeit Dünaburg zu wenig Pferde, auf einer Station bei Kowno 
3 Stunden gewartet und dann müde Thiere. Wo der Weg gut war, liefen ſie aus— 
gezeichnet, halbe Meilen Carriere mit dem großen, ſchweren Wagen; aber ziehen 
können ſie nicht, wo es ſchwer geht, ſo fixe Kerle auch die Poſtillone ſind. Der 
gemeine Mann gefällt mir überhaupt dem erſten Anblick nach. Es iſt jetzt 6, wir 
haben eben dinirt; mir gegenüber, ich ſchreibe auf dem Tiſchtuch, ſitzt“ und raucht 
gedankenvoll. 


Bismarck an feine Schweſter. 


Petersburg, 19/31. März 1859. Seit vorgeſtern früh bin ich hier im 
Hotel Demidoff warm und trocken untergebracht, aber nicht ohne Anſtrengung bin 
ich ſo weit gelangt. Kaum hatte ich heute vor acht Tagen Königsberg paſſirt, ſo 
ftellte ſich das lebhafteſte Schneegeſtöber ein, und ich habe ſeitdem die natürliche Farbe 
der Erdoberfläche noch nicht wiedergeſehen. Schon bei Inſterburg fuhr ich mit 
Courierpferden 1 Stunde auf die Meile. In Wirballen fand ich eine Mallepoſt, 
deren Inneres aber zu eng für meine Länge war, ich tauſchte daher mit Engel und 
habe die ganze Reiſe im Außenſitz gemacht, der vorn offen iſt; ſchmale Bank mit 
ſpitzwinkliger Anlehnung, jo daß, auch abgeſehen von der Kälte, die nachts bis 12° 
ſtieg, nicht zu ſchlafen war. Ich beharrte in dieſer Lage von Freitag früh bis 
Montag Abend, und außer der erſten und letzten Eiſenbahnnacht habe ich von Mitt- 
woch früh bis Dienſtag Abend nur einmal 3 Stunden und einmal 2 Stunden auf 
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einem Sopha eines Stationshauſes geſchlafen. Die Haut im Geſicht blätterte mir 
ab, als ich ankam. Die Fahrt dauerte ſo lange wegen tiefen Schnees, der friſch 
gefallen war, ohne Schlittenbahn zu machen; mehrmals mußten wir ausſteigen und 
zu Fuß gehen, weil 8 Pferde den Wagen abſolut ſtecken ließen. Die Düna war 
gefroren, hatte aber ¼ Meile aufwärts eine offene Stelle, wo wir übergingen; die 
Wilna trieb mit Eis, der Niemen offen. Mitunter fehlten Pferde, weil alle Poſten 
8 und 10 nahmen, ſtatt der ſonſtigen 3 und 4, unter 6 habe ich nirgends gehabt, 
und der Wagen war nicht überſchwer. Conducteur, Poſtillon und Verräther (Bor- 
reiter) thaten ihr Möglichſtes, ſo daß ich mich der Pferdeſchinderei ſelbſt widerſetzte. 
Glatte Berge waren das übelſte Hinderniß, beſonders bergab ſtürzten mitunter alle 
4 Hinterpferde im Knäuel übereinander, nur der Verräther auf dem rechten der 
beiden Vorderpferde fiel nie, und kaum waren ſie wieder auf, ſo ging es in der 
geſtreckten Carriere mit dem hochbepackten Wagen vorwärts, bergab und über Brücken 
immer, was ſie winden konnten, mit Geſchrei und Knallen; es mag ganz richtig ſein, 
denn die Pferde fielen nur im Schritt; wenn ſie aber bei dieſen werſtlangen Galop— 
paden auf abſchüſſigen Dämmen gefallen wären, fo waren wir auch der reine ** vom 
Prinzen **. Das iſt nun vorbei, und macht mir Spaß, es erlebt zu haben. Hier 
ſteht die Newa feſt wie Granit, ſeit geſtern iſt aber Thauwetter mit Sonnenſchein. 
Daß die Stadt ſchön, iſt bekannt, wenn ich mich aber dem Gefühl des Wunderns 
hingäbe, ſo würde es über die außerordentliche Belebtheit der Straßen ſein; unge— 


achtet ihrer Breite gehören gute Kutſcher dazu, um immer im Trabe ſich durchwinden 


zu können, ſo wimmelt es von Wagen; die Schlitten verſchwanden geſtern. Meine 
Commiſſionen habe ich alle ſchon vorgeſtern beſorgt; die Adreſſe für ** wird in der 
Kanzlei geſchrieben. Ich kam hier unerwartet an. 

1. April. Beim Schreiben des Datums fällt mir ein, daß heut mein Geburts— 
tag iſt, das erſte Mal, daß ich ihn bei klingendem Froſt verlebe, denn den haben wir 
heut wieder, und ſeit 12 Jahren der erſte ohne Johanna. Geſtern hatte ich eine 
lange Audienz bei der Kaiſerin-Mutter und freute mich an der graziöſen Vornehm⸗ 
heit der alten Dame. Heut beim Kaiſer, ſo daß ich grade am Geburtstage die neue 
Function antrete. Der Kaiſer hat vorgeſtern noch 2 Bären geſchoſſen, nun iſt es 
aber leider aus mit Petz, er läßt ſich nicht mehr ankommen, es ſei denn zufällig. Der 
friſche Schnee iſt in 3 Tagen Thauwetter wie weggefegt worden, das ganze Land 
ſoll frei ſein. Eben dringen Geſchäfte ein. Von Johanna und Kindern heut 
liebe Briefe. 


Bismarck an ſeine Gemahlin. 

Moskau, 6. Juni 59. Ein Lebenszeichen will ich Dir wenigſtens von hier 
geben, während ich auf den Samovar warte und ſich hinter mir ein junger Ruſſe im 
rothen Hemde mit vergeblichen Heizungsverſuchen abmüht; er puſtet und ſeufzt, 
aber es will nicht brennen. Nachdem ich in letzter Zeit über die ſengende Hitze ſo 
viel geklagt habe, wachte ich heut zwiſchen Twer und hier auf und glaubte zu träumen, 
als ich das Land und ſein friſches Grün weit und breit mit Schnee bedeckt erblickte. 
Ich wundere mich über nichts mehr, und drehte mich, nachdem ich über die Thatſache 
nicht länger in Zweifel ſein konnte, raſch auf die andere Seite, um weiter zu ſchlafen 
und zu rollen, obſchon das Farbenſpiel von Grün und Weiß im Morgenroth nicht 
ohne Reiz war. Ich weiß nicht, ob er bei Twer noch liegt, hier iſt er weggethaut, 
und ein kühler, grauer Regen raſſelt auf das grüne Blech der Dächer. Grün iſt 
mit vollem Recht die ruſſiſche Leibfarbe. Von den 100 Meilen hierher habe ich 
etwa 40 verſchlafen, aber die anderen 60 waren in jeder Handbreite grün in allen 
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Schattirungen. Städte und Dörfer, überhaupt Häuſer, mit Ausnahme der Bahn⸗ 
höfe, habe ich nicht bemerkt, buſchartige Wälder mit Birken decken Sumpf und Hügel, 
ſchöner Graswuchs unter ihnen, lange Wieſen dazwiſchen, ſo geht es 10, 20, 40 
Meilen fort. Acker erinnere ich mich nicht bemerkt zu haben, auch kein Haidekraut 
und keinen Sand; einſam graſende Kühe oder Pferde weckten mitunter die Ver- 
muthung, daß auch Menſchen in der Nähe ſein könnten. Moskau ſieht von oben 
wie ein Saatfeld aus, die Soldaten grün, die Kuppeln grün, und ich zweifele nicht, 
daß die vor mir ſtehenden Eier von grünen Hühnern gelegt ſind. Du wirſt wiſſen 
wollen, wie ich eigentlich hierher komme; ich habe mich auch ſchon danach gefragt und 
zunächſt die Antwort erhalten, daß Abwechslung die Seele des Lebens iſt. Die 
Wahrheit dieſes tiefſinnigen Spruches wird beſonders einleuchtend, wenn man zehn 
Wochen lang ein ſonniges Gaſthofszimmer mit Ausſicht auf Steinpflaſter bewohnt 
hat. Außerdem wird man gegen die Freuden des Umziehens, wenn ſie ſich in kurzer 
Zeit mehrmals wiederholen, ziemlich abgeſtumpft, ich beſchloß daher, auf ſelbige zu 
verzichten, übergab“ * alles Papier, gab Engel meine Schlüſſel, erklärte, daß ich nach 
8 Tagen im Stenbockſchen Haufe abſteigen würde, und fuhr nach dem Moskauer 
Bahnhofe. Das war geſtern Mittag 12, und heut früh um s ſtieg ich hier im Hotel 
de France ab. Jetzt will ich zunächſt eine liebenswürdige Bekannte aus früheren 
Zeiten beſuchen, die etwa 20 Werſt von hier auf dem Lande wohnt, morgen Abend 
bin ich wieder hier, beſehe Mittwoch und Donnerſtag Kreml und dergl., und ſchlafe 
Freitag oder Sonnabend in den Betten, welche Engel inzwiſchen kaufen wird. Langſam 
anzuſpannen und ſchnell zu fahren, liegt im Charakter dieſes Volkes. Vor 2 Stunden 
habe ich den Wagen beſtellt, auf jede Anfrage, die ich feit 1½ Stunden von 10 zu 
10 Minuten ergehen laſſe, heißt es: ſogleich! mit unerſchütterlich freundlicher Ruhe, 
aber dabei bleibt es. Du kennſt meine muſterhafte Geduld im Warten, aber alles 
hat ſeine Grenzen; nachher wird gejagt, daß in den ſchlechten Wegen Pferd und 
Wagen brechen, und man ſchließlich zu Fuß anlangt. Ich habe inzwiſchen 3 Gläſer 
Thee getrunken, mehrere Eier vertilgt, die Heizbemühungen ſind auch ſo vollſtändig 
gelungen, daß ich das Bedürfniß fühle, friſche Luft zu ſchöpfen. Ich würde mich 
aus Ungeduld raſiren, wenn ich einen Spiegel hätte. Sehr weitläufig iſt dieſe 
Stadt, und ſonderbar fremdartig durch ihre Kirchen mit grünen Dächern und un— 
zähligen Kuppeln; ganz anders wie Amſterdam, aber beide ſind die originellſten 
Städte, die ich kenne. Von der Bagage, die man hier im Coupé mitſchleppt, hat 
kein deutſcher Conducteur eine Ahnung; kein Ruſſe ohne zwei wirkliche überzogene 
Kopfkiſſen, Kinder in Körben und Maſſen von Lebensmitteln aller Art. Ich wurde 
aus Höflichkeit in ein Schlafcoupé complimentirt, wo ich ſchlechter ſituirt war, als 
in meinem Fauteuil; es iſt mir überhaupt wunderlich, ſo viel Umſtände wegen einer 
Reiſe zu machen. 

Archangelski, am Abend ſpät. Heut vor einem Jahr ließ ich mir auch 
nicht träumen, daß ich gerade hier jetzt ſitzen würde; an dem Fluſſe, an welchem 
Moskau liegt, etwa 3 Meilen oberhalb der Stadt, ſteht inmitten weitläufiger Garten- 
anlagen ein Schloß im italieniſchen Styl; vor der Front zieht ſich ein breiter, ter— 
raſſirt abfallender Raſen, mit Hecken, wie in Schönbrunn, eingefaßt, bis zum Fluß, 
und links davon am Waſſer liegt ein Pavillon, in deſſen 6 Zimmern ich einſam 
circulire; jenſeit des Waſſers weite, mondhelle Ebene, dieſſeit Raſenplatz, Hecken, 
Orangerie; im Kamin heult der Wind und flackert die Flamme, von den Wänden 
ſehen mich alle Bilder ſpukhaft au, von draußen weiſen marmorne durchs Fenſter. 
Morgen gehe ich mit meinen Wirthen nach Moskau zurück, ſie übermorgen von dort 
über Petersburg nach Berlin; ich bleibe noch bis Freitag, wenn's Gottes Wille iſt, 
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to see, what is to be seen. Die Feder iſt übrigens zu ſchlecht, ich gehe ins Bett, 
ſo breit und kalt es auch ausſieht, gute Nacht. Gott ſei mit Dir und allem, was 
Reinfeld herbergt. 

Den 7. Ich habe trotz des breiten, kalten Bettes ſehr gut geſchlafen, mir ein 
tüchtiges Feuer machen laſſen, und ſehe über den dampfenden Theekeſſel hinaus in 
den etwas klareren, aber immer noch grauen Horizont und in die gänzlich grüne 
Umgebung meines Pavillons; ein freundliches Stück Erde, und das angenehme 
Gefühl, für den Telegraphen unerreichbar zu ſein. Mein Diener, als echter Ruſſe, 
hat, wie ich ſehe, in meinem Vorzimmer auf einem ſeidenen Divan geſchlafen, und 
darauf ſcheint in der häuslichen Einrichtung gerechnet zu werden, indem man den 
Bedienten keine beſondere Schlafgelegenheit anweiſt. An meinen Pavillon ſtößt ein 
wenigſtens 150 Schritt langes, jetzt leeres Orangeriehaus, deſſen Winterbewohner 
gegenwärtig längs der Hecken in ſtattlicher Größe aufgepflanzt ſind. Das Ganze 
ijt mit feinen Anlagen etwas wie ein ſehr vergrößertes ** mit Roccoccobeiſatz in 
Möbeln, Hecken, Terraſſen, Statuen. Jetzt gehe ich ſpazieren. 

Moskau, 8. Juni. Dieſe Stadt iſt wirklich als Stadt die ſchönſte und 
originellſte, die es gibt; die Umgegend iſt freundlich, nicht hübſch, nicht häßlich; aber 
der Blick von oben aus dem Kremlin auf dieſe Rundſicht von Häuſern mit grünen 
Dächern, Gärten, Kirchen, Thürmen von der allerſonderbarſten Geſtalt und Farbe, 
die meiſten grün, oder roth, oder hellblau, oben am häufigſten von einer rieſenhaften 
goldenen Zwiebel gekrönt, und meiſt zu 5 und mehr auf einer Kirche, 1000 Thürme 
ſind gewiß! etwas fremdartiger Schönes, wie dieſes alles im Sonnenuntergang 
ſchräg beleuchtet, kann man nicht ſehen. Das Wetter iſt wieder klar, und ich würde 
noch einige Tage hier bleiben, wenn nicht Gerüchte von einer großen Schlacht in 
Italien circulirten, die vielleicht Diplomatenarbeit nach ſich ziehen kann, da will ich 
machen, daß ich auf den Poſten komme. Das Haus, in dem ich ſchreibe, iſt auch 
wunderlich genug, eins der wenigen, die 1812 überlebt haben, alte dicke Mauern, 
wie in Schoenhauſen, orientaliſche Architectur, mauriſch, große Räume. 


Bismarck an ſeine Gemahlin. 

Peterhof, 28. Juni 59. Aus vorſtehendem Datum ſiehſt Du ſchon, daß ich 
wieder auf bin. Ich fuhr heut früh hierher, um von der Kaiſerin⸗Mutter Abſchied zu 
nehmen, die morgen in See geht. Für mich hat ſie in ihrer liebenswürdigen Natür⸗ 
lichkeit wirklich etwas Mütterliches, und ich kann mich zu ihr ausreden, als hätte ich 
ſie von Kind auf gekannt. Sie ſprach heut lange und vielerlei mit mir; auf einem 
Balkon mit Ausſicht ins Grüne, ſtrickend an einem weiß und rothen wollenen Shawl 
mit langen Stäben, lag ſie, ſchwarz angezogen, in einer Chaiſelongue, und ich hätte 
ihrer tiefen Stimme und ihrem ehrlichen Lachen und Schelten gern noch ſtundenlang 
zuhören mögen, ſo heimatlich war mir's. Ich war nur auf 2 Stunden im Frack ge⸗ 
kommen; da ſie aber ſchließlich ſagte, ſie hätte noch nicht Luſt, von mir Abſchied zu 
nehmen, ich aber wahrſcheinlich ſchrecklich viel zu thun, fo erklärte ich: „nicht das 
Mindeſte“ und ſie: „dann bleiben Sie doch, bis ich morgen fahre.“ Ich nahm die 
Einladung mit Vergnügen als Befehl, denn es iſt hier reizend und in Petersburg 
fo fteinern. Denke Dir die Höhen von Oliva und Zoppot alle in Parkanlagen ver- 
bunden und mit einem Dutzend Schlöſſern mit Terraſſen, Springbrunnen und 
Teichen dazwiſchen, mit ſchattigen Gängen und Raſen bis ins Seewaſſer hinein, 
blauen Himmel und warme Sonne mit weißen Wolken, über die grünen Wipfel⸗ 


meere hinaus das blaue wirkliche Meer mit Segeln und Möven; ſo gut iſt es mir 


lange nicht geworden. In einigen Stunden kommt der Kaiſer und Gortſchakow, da 
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wird auch wohl einiges Geſchäft in die Idylle eindringen; aber Gott fei Dank, 
ſieht es ja etwas friedlicher in der Welt aus trotz unſerer Mobilmachung, und ich 
brauche mich weniger zu ängſtigen vor gewiſſen Entſchließungen. Es thun mir die 
öſterreichiſchen Soldaten leid, wie müſſen ſie geführt werden, daß ſie jedesmal 
Schläge bekommen, am 24. wieder! Für die Miniſter iſt es eine Lehre, die ſie in 
ihrer Verſtocktheit nicht einmal beherzigen werden. Weniger Frankreich als Oeſter— 
reich würde ich von dem Augenblicke an fürchten, wo wir den Krieg auf uns nähmen. 

28. abends. Nachdem ich eine dreiſtündige Spazierfahrt im offenen Wagen 
durch die Gärten gemacht habe und alle ihre Schönheiten im einzelnen beſehen, trinke 
ich Thee, mit dem Blick auf goldenen Abendhimmel und grüne Wälder; Kaiſers 
wollen den letzten Abend en famille ſein, was ich ihnen nicht verdenke, und ich habe 
als Reconvalescent die Einſamkeit aufgeſucht, für heut auch wirklich genug von 
meinem erſten Ausflug. Ich rauche meine Cigarre in Ruhe, trinke guten Thee und 
ſehe durch die Dämpfe beider einen Sonnenuntergang von wahrhaft ſeltener Pracht. 
Beifolgenden Jasmin ſende ich Dir als Beweis, daß er hier wirklich im Freien 
wächſt und blüht. Dagegen muß ich geſtehen, daß man mir die gewöhnliche Kaſtanie 
in Strauchgeſtalt als ein ſeltenes Gewächs gezeigt hat, welches im Winter einge— 
wickelt wird. Sonſt gibt es recht ſchöne große Eichen, Eſchen, Linden, Pappeln und 
Birken wie Eichen ſo dick. — 


| 
| 
Bismarck an feine Schwefter. | 
Peterhof, 29. Juni 1859. Ich habe Dir mit dem Poſtſchiff vom 25. meinen | 
Glückwunſch in ein Paar Pantoffeln geſteckt ſchicken wollen, Du hätteſt ihn dann 
grade heut erhalten, aber ich habe in der vorigen Woche auch nicht einmal das thun | 
können, fo lag ich erſchlagen auf dem Rücken. Ich bin ſchon ſeit dem Januar in 
Berlin nie wieder recht geſund geweſen, und Aerger, Klima und Erkältung trieben 
mein urſprünglich unſcheinbares Gliederreißen vor etwa 10 Tagen auf die Höhe, 
daß mir der übliche Athem nicht mehr ausreichend zufloß und nur unter ſehr ſchmerz⸗ 
haften Anſtrengungen einzuziehen war. Das Uebel, rheumatiſch⸗gaſtriſch⸗nervös, 
hatte ſich in der Lebergegend eingeniſtet, und wurde mit maſſenhaften Schröpfköpfen 
wie Untertaſſen und ſpaniſchen Fliegen und Senf über den ganzen Leib bekämpft, 
bis es mir gelang, nachdem ich ſchon halb für eine beſſere Welt gewonnen war, die 
Aerzte zu überzeugen, daß meine Nerven durch Sjährigen ununterbrochenen Aerger 
und ſtete Aufregung geſchwächt wären, und weiteres Blutabzapfen mich muthmaßlich 
typhös oder blödſinnig machen würde. Geſtern vor 8 Tagen war's am ſchlimmſten; 
meine gute Natur hat ſich aber raſch geholfen, ſeitdem man mir Sect in mäßigen 
Quantitäten verordnet hat. Ich bin geſtern hierher gefahren, meine erſte Ausfahrt, 
um von der Kaiſerin-Mutter Abſchied zu nehmen, die für mich die Güte ſelbſt iſt, 
und auf ihren Wunſch bin ich bis zu ihrer Abfahrt, die heut um Mittag ſtatt finden | 
wird, hier geblieben, um mich nach allen Leiden an Grün- und Waſſer- und Land⸗ 
luft zu erfreuen. Schreibe über dieſe Krankheitsdetails nichts an Johanna, ich ’ 
werde ihr das mündlich jagen; einſtweilen habe ich ihr nur von gebräuchlichen 
Hexenſchüſſen geſchrieben. Oskar werde ich beſonders ſchreiben, ſobald ich in Ruhe 
bin; ich war tief gerührt von ſeinem langen Brief, und hätte längſt geantwortet, 
aber vor meiner Krankheit war ich S Tage in Moskaus Umgegend, und dann ijt 
der Betrieb der vielen Geſchäfte jetzt doppelt zeitraubend durch den Aufenthalt des 
Hofes und Miniſters in Zarskoe-Selo. Ich hoffe im erſten Drittel Juli Urlaub 
zu bekommen, und dann erſt nach Berlin und hoffentlich über Kröchlendorf nach 
Pommern zu gehen. 


ug 
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An einen preußiſchen Diplomaten. 
Petersburg, 1. Juli 1859. 

Ich danke Ihnen für Ihren Brief und hoffe, daß Sie dieſen erſten nicht den 
letzten ſein laſſen; in meiner Theilnahme nehmen die Frankfurter Verhältniſſe 
noch immer, nächſt dem Drange der Gegenwart, die erſte Stelle ein, und ich bin 
erkenntlich für jede Nachricht von dort. Unſere Politik finde ich bis jetzt correct ; 
aber ich blicke doch mit Sorge in die Zukunſt; wir haben zu früh und zu ſtark 
gerüſtet, und die Schwere der Laſt, die wir uns aufgebürdet, zieht uns die ſchiefe 
Ebene hinab. Man wird zuletzt losſchlagen, um die Landwehr zu beſchäftigen, 
weil man ſich genirt, ſie einfach wieder nach Hauſe zu ſchicken. Wir werden dann 
nicht einmal Oeſterreichs Reſerve, ſondern wir opfern uns gerades Wegs für Oeſter— 
reich, wir nehmen ihm den Krieg ab. Mit dem erſten Schuß am Rhein wird der 
deutſche Krieg Hauptſache, weil er Paris bedroht, Oeſterreich bekommt Luft, und 
wird es ſeine Freiheit benutzen, um uns zu einer glänzenden Rolle zu verhelfen? 
wird es nicht vielmehr dahin ſtreben, uns das Maß und die Richtung unſerer Er- 
folge ſo zuzuſchneiden, wie es dem ſpezifiſch öſterreichiſchen Intereſſe entſpricht? und 
wenn es uns ſchlecht geht, ſo werden die Bundesſtaaten von uns abfallen, wie welke 
Pflaumen im Winde, und jeder, deſſen Reſidenz franzöſiſche Einquartirung bekommt, 
wird ſich landesväterlich auf das Floß eines neuen Rheinbundes retten. Vielleicht 
gelingt es, eine gemeinſchaftliche Haltung der drei neutralen Großmächte zu com— 
biniren; wir find nur ſchon zu koſtſpielig gerüſtet, um ebenſo geduldig wie England 
und Rußland des Erfolges warten zu können, und unſere Vermittelung wird ſchwer— 
lich die Cirkelquadratur einer für Frankreich und Oeſterreich annehmlichen Friedens— 
baſis zu Tage fördern können. In Wien iſt die Stimmung angeblich ſehr bitter 
gegen die eigne Regierung, und ſoll ſchon demonſtrativ bis zum Auspfeifen der 
Nationalhymne geworden fein. Bei uns ijt die Begeiſterung für den Krieg an⸗ 
ſcheinend auch nur mäßig, und es wird ſchwer ſein, dem Volke zu beweiſen, daß der 
Krieg und ſeine Uebel unvermeidliche Nothwendigkeit iſt. Der Beweis iſt zu 
künſtlich für das Verſtändniß des Landwehrmanns. 

Geſchäftlich iſt meine Stellung hier ſehr angenehm, aber viel zu thun mit 
40,000 Preußen, deren Polizei, Advokat, Richter, Aushebungsbehörde und Landrath 
man iſt, täglich 20 bis 50 Unterſchriften ohne Päſſe. Ich bin noch immer wie im 
Bivouac, mit einigen in der Eile gekauften Betten, Handtüchern und Taſſen, 
ohne Koch und Küche, weil alles Geſchirr fehlt; und bei der Hitze ohne Sommer- 
zeug! Mein Haus iſt groß genug und ſchön gelegen, an der Newa; 3 große Säle, 
wovon 2 größer wie der bei Seufferheld; in einen habe ich die Kanzlei gelegt, mit 
Parket, Spiegelthüren und ſilbernen Wandleuchtern. Das einzige was ich bisher 
aus Frankfurt erhalten habe, ſind meine Gewehre, die man leider mit Kronleuchtern 
beſchwert hatte, und zwar ſo, daß 3 Gewehre total zerbrochen und im Lauf 
zerſcheuert ſind. Welcher Schlaukopf mag wohl das gepackt haben! wenn derſelbe 
die andern Sachen emballirt hat, jo kann ich vielleicht froh fein, wenn fie ver- 
unglückt ſind. Die Aſſekuranz iſt niedrig in der Summe, falls das Silber dabei 
ijt, die Prämie aber hoch, weil der ..., der Hans Narr, gegen „Kriegsgefahr“ 
verſichert hat! 


Bismarck an ſeine Gemahlin. 


Petersburg, 2. Juli 59. Vor einer halben Stunde hat mich ein Courier 
mit Krieg und Frieden geweckt. — Unſere Politik gleitet mehr und mehr in das 
öſterreichiſche Kielwaſſer hinein, und haben wir erſt einen Schuß am Rhein abge- 
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feuert, fo iſt es mit dem italieniſch⸗öſterreichiſchen Kriege vorbei und ſtatt deſſen tritt 
ein preußiſch-franzöſiſcher auf die Bühne, in welchem Oeſterreich, nachdem wir die 
Laſt von ſeinen Schultern genommen haben, uns ſoviel beiſteht oder nicht beiſteht, 
als ſeine eigenen Intereſſen es mit ſich bringen. Daß wir eine ſehr glänzende Sieger— 
rolle ſpielen, wird es gewiß nicht zugeben. 

Wie Gott will! es iſt hier alles doch nur eine Zeitfrage, Völker und Menſchen, 
Thorheit und Weisheit, Krieg und Frieden, ſie kommen und gehen wie Waſſerwogen, 
und das Meer bleibt. Es iſt ja nichts auf dieſer Erde, als Heuchelei und Gaukelſpiel, 
und ob nun das Fieber oder die Kartätſche dieſe Maske von Fleiſch abreißt, fallen 
muß ſie doch über kurz oder lang und dann wird zwiſchen einem Preußen und einem 
Oeſterreicher, wenn ſie gleich groß ſind, doch eine Aehnlichkeit eintreten, die das 
Unterſcheiden ſchwierig macht; auch die Dummen und die Klugen ſehen, reinlich 
ſcelettirt, ziemlich einer wie der andere aus; den ſpecifiſchen Patriotismus wird 
man allerdings mit dieſer Betrachtung los, aber es wäre auch jetzt zum Verzweifeln, 
wenn wir auf den mit unſerer Seligkeit angewieſen wären. 

Derſelbe an dieſelbe. 

Sonnabend. Petersburg. Bis halb 4 habe ich heut früh geſchrieben, da 
ging die Sonne auf und ich zu Bett, und heut wieder vor 9 bis jetzt in der Tinte; 
in ½ Stunde geht's Schiff; ** ſegelt hinter mir. Ich habe 3 Tage hintereinander 
nach Zarskoe-Selo müſſen, koſtet immer den ganzen Tag; beim Kaiſer aß ich neulich 
in den Kleidern von vier verſchiedenen Leuten, weil ich nicht auf Frack gefaßt war, 
ich ſah ſehr ſonderbar aus. Man iſt hier ſehr gut für mich, in Berlin aber intriguirt 
Oeſterreich und alle lieben Bundesgenoſſen, um mich hier wegzubringen und ich bin 
doch ſo artig. Wie Gott will, ich wohne eben ſo gern auf dem Lande. 

Bismarck an ſeine Schweſter. 

Berlin, 14./9. 59. Verzeih, daß ich auf Deinen Brief noch nicht geantwortet 
habe; ich glaubte noch einige Tage in Reinfeld bleiben zu können, wurde aber vor⸗ 
geſtern plötzlich telegraphiſch citirt. Sonſt fuhr man in 28 Stunden hierher, ſeit 
die Eiſenbahn eröffnet iſt, braucht man 32, und ſteht um 4 Uhr auf. Ich bin eben, 
6 Uhr, hier angelangt, habe mich ſatt gegeſſen und will nun ſchlafen. Morgen ganz 
früh ſoll ich den Regenten auf dem Bahnhof empfangen, wahrſcheinlich mit nach 
Potsdam, um noch Briefe und Aufträge entgegenzunehmen, morgen Abend nach 
Warſchau. Mit dem Kaiſer werde ich wohl nach Breslau zurückkehren, von dort 
hierher wieder; vielleicht können wir uns dann endlich auf einen Tag ſehen. Heute 
trifft in Tauroggen ein 14ſitziger Wagen für mich ein, wie lange er dort auf mich 
warten wird, weiß der Himmel, dieſes Vagabondiren in herbſtlicher Kälte mit win⸗ 
terlichem Ziel iſt nicht ſehr luſtig. 


Derſelbe an dieſelbe. 

Berlin, 24. Sept. 59. Nachdem ich geſtern Abend von ** erfahren, daß 
Ihr durch Berlin paſſirt und wahrſcheinlich wieder in Kröchlendorf wärt, habe ich 
heut den Tag über unerhörte Anſtrengungen gemacht, um auf morgen früh um ſechs 
frei zu werden und morgen Abend über Kröchlendorf nach Stettin zu gelangen. Nach- 
dem ich vom Reden mit Handwerkern und Staatsmännern heiſer, vor Aerger, Hunger 
und Geſchäftigkeit beinah blödſinnig geworden bin, erlahme ich jetzt, um 11 Uhr, 
vor der Aufgabe, einen weder kurzen, noch einfachen Brief an ** über heutige Ver— 
handlungen zu ſchreiben, morgen um halb ſechs aufzuſtehen, und einige Geld- und 
Juſtizgeſchäfte demnächſt ſchriftlich abzumachen. Je suis A bout de mes forces 
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und muß ſchlafen, ſo ſchmerzlich es mir auch iſt, auf die Dir für morgen zugedachte 
Ueberraſchung zu verzichten. Zwei angefangene Briefe nach Baden habe ich ſchon 
zerriſſen, ich kann meine Gedanken nicht mehr auf dem politiſchen Kothurn erhalten, 
und muß meine Abreiſe nach Stettin auf morgen Abend aufſchieben. Dort über- 
nachte ich, auf übermorgen habe ich mir mit Bernhard in Freienwalde Rendezvous 
gegeben, der bis Labes mit mir fahren kann, wo die Züge kreuzen; den Abend ſchlafe 
ich in Reddentin, und den 27. früh fahre ich nach Reinfeld, ſonſt kratzt mir Johanna 
die Augen aus, es iſt ihres Vaters Geburtstag und die Pferde ſind ſchon beſtellt. 
Wenn ich glaubte, daß dieſer Brief rechtzeitig in Deine Hände gelangte, ſo würde 
ich verſuchen, Euch zur Mitfahrt nach R. zu bereden; aber Ihr werdet reiſemüde 
ſein. Ich habe mich, beſonders die vierzehn Tage in Baden, ſehr erholt. Das 
linke Bein iſt noch ſchwach, wird vom Gehen dick, die Nerven von der Jodvergiftung 
noch nicht erholt, ich ſchlafe noch ſchlecht, und nach den vielen Leuten und Dingen, 
die ich heute ge- und beſprochen habe, bin ich matt und erbittert, ich weiß nicht 
worauf; aber ich habe doch wieder andere Weltanſchauungen wie vor ſechs Wochen, 
wo mir am Weiterleben wenig gelegen war, und die Leute, die mich damals hier 
geſehen haben, ſagen, daß ſie nicht geglaubt haben, dieſes Vergnügen heut noch zu 
haben. Alle preußiſchen Geſandten ſterben oder werden wahnſinnig, ſagt mir ** mit 
einem Ausſehen, welches die Wahrheit ſeiner Worte bekräftigt. Andere Menſchen 
aber auch. Ich denke in Reinfeld vierzehn Tage zu bleiben, dann nach Norden auf— 
zubrechen. Möglich iſt, daß man mich nach Herkunft des Regenten nochmals hierher 
citirt, und vielleicht wird meine Reiſe durch die des Kaiſers noch verzögert. Winter⸗ 
reiſe wird es doch, ſo wie ſo, in Petersburg haben ſie ſchon Schnee und zwei Grad 
Froſt. Ich kann mir nicht einmal einen anderen Poſten wünſchen, da ich nach ärzt— 
licher Vorſchrift faul ſein ſoll; das geht nur in Petersburg, wenn ich nicht ganz 
ausſcheiden will. Ich werde mich in den Bärenpelz wickeln und einſchneien laſſen, 
und ſehen, was nächſten Mai beim Thauwetter von mir und den Meinigen übrig 
geblieben iſt. Iſt es zu wenig, ſo gehe ich zu Bau und ſchließe mit der Politik ab, 
wie Giſchperl auf dem vierten Bilde. Schön wäre es aber doch, wenn wir uns vor 
dem Winterſchlaf noch ſehen könnten; komme ich wieder her in vierzehn Tagen, ſo 
iſt es leicht; im anderen Fall müſſen wir uns noch ein Mittel ausdenken, zuſammen 
Danzig beſehen, oder den Gollenberg. 


Bismarck an ſeine Gemahlin. 

Lazienki, 17. Oct. 59. Soweit hätten ſie mir! Heut früh ſuchte ich in dem 
erſten polniſchen Bahnhof nach dem Billetbüreau, um mich einſchreiben zu laſſen bis 
hier, als mich plotzlich ein wohlwollendes Geſchick in Geſtalt eines weißbärtigen 
ruſſiſchen Generals ergriff; P. heißt der Engel, und ehe ich recht zur Beſinnung 
kam, war mein Paß den Poliziſten, meine Sachen den Douaniers entriffen, und ich 
aus dem Bummelzug auf den Extrazug verpflanzt, ſaß mit einer Cigarre dieſes 
liebenswürdigen Herrn in einem kaiſerlichen Salonwagen, und gelangte nach einem 
guten Diner in Petrikau hier auf dem Bahnhof an, wo ich von Alexander und 
Sachen durch das goldene Gedränge getrennt wurde. Mein Wagen war vor, ich 
mußte hinein und meine in mehreren Sprachen gerufenen Fragen, wo ich wohnte, 
verhallten in dem Wagengeraſſel, mit welchem zwei aufgeregte Hengſte mich in die 
Nacht hineingaloppirten. Wohl eine halbe Stunde lang fuhr man mich in raſender 
Eile durch die Finſterniß, und nun ſitze ich hier in Uniform mit Ordensband, welches 
wir ſämmtlich auf der letzten Station anlegten — Thee neben mir, einen Spiegel 
vor mir, und weiß nichts weiter, nichts, als daß ich im Pavillon Stanislaus Auguſts 
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in Lazienki bin, aber nicht, wo das liegt, und lebe der Hoffnung, daß Alexander mit 
einem etwas bequemeren Koſtüm meine Spur bald auffinden wird. Vor dem Fenſter 
ſcheinen dem Rauſchen nach hohe Bäume oder Springbrunnen zu ſein, außer vielen 
Leuten in Hoflivrée entdecke ich noch keine menſchlichen Weſen ringsum. Der Kaiſer 
kommt den 23. früh nach Breslau, bleibt dort bis heut über 8 Tage, und dann komme 
ich mit 2 Tagen Aufenthalt zu Dir. 

Derſelbe an dieſelbe. 

Lazienki, 19./10. 59. Ich kann Dir nur mit einfachen Worten ſagen, daß 
es mir wohl geht. Geſtern war ich den ganzen Tag en grandeur, Frühſtück mit 
dem Kaiſer, dann Audienz, eben ſo gnädig, wie in Petersburg und ſehr theilnehmend; 
Tafel bei Se. Maj. abends Theater, recht gutes Ballet und alle Logen voll hübſcher 
Damen ; jest habe ich vortrefflich geſchlafen, der Thee ſteht auf dem Tiſch, und wenn 
ich ihn getrunken haben werde, fahre ich aus. Am 23. früh kommt der Kaiſer nach 
Breslau, den 25. früh werden wir wohl nach Berlin fahren. Beſagter Thee, den 
ich eben trank, beſtand übrigens nicht nur aus Thee, ſondern auch Caffee, 6 Eier, 
3 Sorten Fleiſch, Backweſen und 1 Flaſche Bordeaux, und aus der Breſche, die ich 
dann frühmorgens ſchon angerichtet habe, würdeſt Du erſehen, daß die Reiſe mir 
nicht geſchadet hat. Der Wind fährt wie ausgelaſſen über die Weichſel her und 
wühlt in den Kaſtanien und Linden, die mich umgeben, daß die gelben Blätter gegen 
die Fenſter wirbeln; hier drin aber, mit Doppelfenſtern, Thee und dem Gedanken 
an Dich und die Kinder, raucht ſich die Cigarre ganz behaglich. Leider hat alles 
Behagen auf dieſer Welt ſeine gemeſſenen Grenzen, und ich warte nur, daß das 
Frühſtück der Leute im Vorzimmer, bei welchem ich eben Alexanders Stimme lebhaft 
nach einem Pfropfenzieher verlangen höre, beendigt ſei, um mich in den Wagen zu 
werfen und erſt nach verſchiedenen Schlöſſern und Schlößchen, dann nach der Stadt 
zu fahren. 

Derſelbe an dieſelbe. 

Lazienki, 21. Oct. 59. Nur ein Lebenszeichen gebe ich Dir heut, ich habe 
zu lange geſchlafen. Geſtern war großes Diner, eine Waſſer- und Waldillumination, 
die alles übertraf, was ich in der Art geſehen habe, und Ballet mit Mazurka zum 
Verlieben. Was gemacht werden kann, wird gemacht, und für amüſable Leute iſt 
es hier wie in Abrahams Schoß. Ich würde empfänglicher dafür ſein, wenn ich ein 
Wort der Nachricht von Euch hätte; Du haſt bei der Unſicherheit meiner Reiſe wohl 
nicht riskirt, hierher zu ſchreiben, oder es geht ſehr langſam. Morgen um 9 fahren 
wir nach Skianiawicze, wo Jagd im Park iſt, morgen Abend von da nach Breslau. 
Mit Gottes Hilfe bin ich heut über 8 Tage ſchon in Reinfeld, und finde Dich und 
das kleine Volk geſund und reiſefertig. Ich ſehne mich nach dem Moment, wo wir 
zum erſten Mal im Winterquartier ruhig am Theetiſch ſitzen werden, mag die Newa 
ſo dick gefroren ſein, wie ſie will. 

Derſelbe an dieſelbe. 


Skianiawicze, 22. Oct., 9 Uhr abends. 5 Stunden Dammwild geſchoſſen, 
1 Haſen gehetzt, 3 Stunden geritten, alles ſehr gut bekommen. Eben ſteigen wir ins 
Coupé nach Breslau, wo wir morgen früh ſind. 


Derſelbe an einen preußiſchen Diplomaten. 
Hohendorf, 3. Februar 1860. 
. . . Ich höre immer noch mit Vergnügen und mit einem Anflug von Heim⸗ 
weh alle Nachrichten über Frankfurter Zuſtände und Perſonen, und beim Zeitungs- 
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leſen befällt mich oft der Trieb, kampfluſtig in die Sitzungen zu eilen. Der Zug 
mit der Kriegsverfaſſung war vortrefflich, nur weiter ſo, offen und dreiſt mit unſern 
Anſprüchen herausgetreten, ſie ſind zu berechtigt, um nicht ſchließlich, wenn auch 
langſam, ſich Anerkennung zu verſchaffen, und die von des Rheinbunds- und der 
Bundesacte Gnaden ſouveränen Kleinſtaaten können ihren Particularismus auf 
die Dauer gegen den Strom der Zeit nicht halten. Es kann, wie meine Geneſung, 
Stillſtand und Rückſchritt gelegentlich durchmachen, aber im ganzen rückt es vor- 
wärts, ſobald wir muthig wollen und uns unſeres Wollens nicht mehr ſchämen, 
ſondern im Bunde, in der Preſſe, und vor allem in unſeren Kammern offen darlegen, 
was wir in Deutſchland vorſtellen wollen, und was der Bund bisher für Preußen 
geweſen iſt: ein Alp und eine Schlinge um unſern Hals, mit dem Ende in 
feindlichen Händen, die nur auf Gelegenheit zum Zuſchnüren warten ... Doch 
genug Politik. 

Ich hoffe bald reiſefertig zu fein, bin's vielleicht ſchon; meine Frau und die 
Aerzte drängen mich nach Süden, Heidelberg oder Schweiz; ich dränge nach Peters⸗ 
burg, um endlich im eigenen Haufe in Ruhe zu wohnen . . 


Petersburg, 16. Juni 1860. 


Uns geht es vor der Hand ziemlich gut, und mir beſonders beſſer, als 
in Deutſchland unberufen! Die Ruhe und Annehmlichkeit des häuslichen Lebens 
thun das ihre. 24 Grad im Schatten, aber immer kühle Nächte. Die Geſchäfte 
gehen, Dank einem ſo liebenswürdigen Miniſter wie Gortſchakoff, ohne Aerger, 
kurz cela va bien, pourvu que cela dure. Unſere Beziehungen mit hier ſind 
ausgezeichnet, was auch die Zeitungen fabeln mögen. 

Die Augsburger & Co. haben noch immer Angſt, ich möchte Miniſter werden, 
und meinen dies durch Schimpfen über mich und meine franzöſiſch-ruſſiſchen 
Geſinnungen zu hintertreiben. Viel Ehre, von den Feinden Preußens gefürchtet 
zu werden. Uebrigens find meine politiſchen Liebhabereien im Frühjahr bei Hof 
und Miniſter ſo genau geſiebt worden, daß man klar weiß, was daran iſt, und 
wie ich gerade im nationalen Aufſchwung Abwehr und Kraft zu finden glaubte. 
Wenn ich einem Teufel verſchrieben bin, ſo iſt es ein teutoniſcher und kein galliſcher. 
. . . s Lügenfabrik könnte mich viel wirkſamer auf anderen Gebieten angreifen, als 
auf dem des Bonapartismus, wenn ſie an unſerem Hofe, wie bei den Augsburgern, 
Eindruck machen will 


Bismarck an ſeine Schweſter. 


Peterhof, 1./13. Juli 60. Wie mitunter in den Bundestagsſitzungen, fo 
fällt mir auch hier für einen müßigen Moment keine angenehmere Verwendung ein, 
als Dir eine Zeile Nachricht über mein Befinden zu geben. Ich habe, in der Meinung, 
daß um acht Uhr ein Schiff nach Petersburg ginge, bis halb ſieben bei Tiſche geſeſſen, 
genau lange genug, um bis zehn Uhr warten zu müſſen, der Plan iſt ſeit heut geändert, 
ſtatt acht gehen ſie um halb ſieben und zehn. Es läßt ſich hier aber aushalten, rei⸗ 
zendes Wetter heut, Ausſicht übers Grüne und auf die See aus einem wohl ein— 
gerichteten Eckzimmer des Schloſſes, Muſik zur Feier des kaiſerlich⸗mütterlichen Ge⸗ 
burtstags und ein guter Wagen, mit dem ich noch einige Stunden ſpazieren fahren 
werde. Peterhof ijt das Juwel der hieſigen Umgegend und als Park wie als Land— 
ſchaft auch für den Weſt⸗Europäer erfreulich zu ſehen, etwas wie Gegend von Danzig 
und Zoppot, die Du natürlich wieder nicht kennſt, und Rügen auch nicht, letzteres iſt 
im Styl, aber ſchöner. i 
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Mit meinem Befinden geht es wider Erwarten gut, ſeit ich im eigenen Hauſe 
wohne; Deine Liebenswürdigkeit hat mir dieſen Mangel in Berlin einigermaßen 
erſetzt; aber das grüne Gaſthofszimmer und das ganze Proviſoriſche meiner Exiſtenz 
laſtet noch drückend auf meinem Gedächtniß. Mir iſt zu Muthe wie einem alten 
Penſionär, der mit den Händeln dieſer Welt abgeſchloſſen hat, oder doch wie einem 
früher ehrgeizigen Militär, der den Hafen einer guten Commandantur erreicht hat, 
und mir iſt, als könnte ich hier lange zufriedene Jahre hindurch meinem Ende ent- 
gegenreifen. Bis zwölf habe ich jeden Morgen mit Carlsbader, Spazieren, Früh- 
ſtücken, Anziehen zu thun, von da bis fünf gibt mir der Dienſt gerade genug regel— 
mäßige Arbeit, um mich nicht überflüſſig in der Welt zu fühlen. Das Mittag 
ſchmeckt mir vortrefflich, am beſten das, was ich nicht eſſen darf, von acht bis zehn 
reite ich, ebenfalls par ordonnance du medeein, und leſe dann bis zwölf, mit 
dem begleitenden Genuſſe der gemeinen Lazarethpflaume, die eingegangenen Zei— 
tungen und Depeſchen. So halte ich's noch lange aus, vorausgeſetzt, daß es mir 
gelingt, den Standpunkt des beobachtenden Naturforſchers unſerer Politik gegenüber 
feſtzuhalten. Geſtern hat Johanna ihren erſten Eintritt in die Geſellſchaft gemacht, 
da ich um zwölf im Bett ſein ſoll und man vor elf nicht kommt, ſo war's kurz; 
die Cur iſt mir ſonſt willkommener Vorwand, mir alle Geſelligkeit vom Leibe zu 
halten. Heut war ich hier zur Tafel; das ſind die einzigen Unregelmäßigkeiten, ſeit 
die erſte Bewillkommnung am Hofe vorbei iſt. Der Kaiſer war ſehr herzlich beim 
Wiederſehen, umarmte mich und hatte eine unverkennbar aufrichtige Freude, daß 
ich wieder da war. Johanna findet das Leben viel behaglicher, als ſie dachte; etwas 
Kindererkältung ſtörte ihr Gleichgewicht in den letzten Tagen, Gott ſei Dank iſt alles 
wieder gut, ebenſo wie mit Deiner Marie. 


Derſelbe an dieſelbe. 


Zarskoe-Selo, 4. October 1860. Ich muß aus dem geſchäftlichen Uhrwerk 
herausgeriſſen werden und durch kaiſerlichen Befehl eine Mußeſtunde dictirt erhalten, 
um mich einmal beſinnen und Dir ſchreiben zu können. Das alltägliche Leben nimmt 
mich von dem Augenblick der erſten Frühſtückstaſſe bis gegen 4 ziemlich ruhelos in 
Anſpruch, mit Arbeit aller Art, an Papier und Menſch, und dann reite ich bis 6; 
nach dem Eſſen aber nähere ich mich dem Tintenfaß auf ärztliches Verlangen nur 
mit Vorſicht und im äußerſten Nothfalle, leſe dagegen alles, was an Akten und Zei— 
tungen eingegangen iſt, und gehe um Mitternacht zu Bett, meiſt erheitert und con⸗ 
templativ geſtimmt über die ſonderbaren Anſprüche, welche der Preuße in Rußland 
an feinen Gefandten macht. Vor dem Einſchlafen denke ich dann auch an die beſte 
meiner Schweſtern, aber an dieſen Engel zu ſchreiben gelingt mir nur, wenn ich 
um 1 zur Audienz hieher befohlen werde und dazu ſchon den Zug um 10 benutzen 
muß. So bleiben mir 2 Stunden, während deren man mich in die jetzt leere Wohnung 
der ſchönſten aller Großmütter, der Fürſtin ** einquartiert hat, wo ich Dir ſchreibe 
und Papyros rauche, bis mich ein Beſuch oder das Frühſtück ſtören wird. Ich ſehe 
über den Tiſch aus dem Fenſter, bergab, über Birken und Ahorn, in deren Laub 
Roth und Gelb ſchon das Grün beherrſchen. Dahinter die grasgrünen Dächer des 
Städtchens, links von einer Kirche mit fünf goldenen Thürmen in Zwiebelform über- 
ragt, und das Ganze am Horizont eingefaßt von der endloſen Buſch-, Wieſen- und 
Waldebene, hinter deren braun-grau-blauen Schattirungen irgendwo mit einem 
Fernrohre die Iſaacskirche von Petersburg zu ſehen fein mag. Ein charakteriſtiſches 
Landſchaftsbild, aber unter dem kalten grauen Himmel faſt mehr als herbſtlich, jeden⸗ 
falls eine ſehr nördliche Herbſtlandſchaft. Geſtern iſt der junge Großfürſt Paul 
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geboren, und in acht Tagen wird die vielverſchobene Reiſe nach Warſchau nun wohl 
angetreten werden. Ich bleibe hoffentlich hier, ich habe wenigſtens geſchrieben, daß 
ich die allgemeine übliche Dienſtpraxis des Empfangens an der Grenze bei hieſigen 
Entfernungen nicht anwendbar hielte und nur auf beſondern Befehl kommen würde. 
Ich fühle mich, Gott ſei Dank, ſehr viel wohler als im Frühjahr, aber ſo ganz traue 
ich meiner Geſundheit doch nicht, und das dortige Hofleben mit täglich ſtehenden 
Bällen bis 3 Uhr und ſeiner ganzen Ruheloſigkeit wird eine harte Probe auch für 
geſunde Leute ſein. Nach dem langen Umhertreiben ſeit Anfang 59 iſt mir das 
Gefühl, mit den Meinigen zuſammen irgendwo wieder wirklich zu wohnen, ſo wohl 
thuend, daß ich mich ſchwer von der Häuslichkeit losreiße; wenigſtens, bis es wieder 
Sommer iſt, möchte ich ruhig, wie der Dachs, im Bau liegen. Johanna und den 
Kindern geht es, Gottlob, wohl, nachdem Bill uns einige Zeit geängſtigt hatte, wie 
Dir Johanna geſchrieben haben wird; aber der Lehrer und Joſephine, die Bonne, 
liegen im Bett; ganz ohne iſt man niemals, und der Arzt bleibt Stammgaſt. Gott 
gebe, daß in Deinem Hauſe alles Leiden gründlich vergangen iſt! Man meldet mir 
eben den Oberhofmeiſter, und ich weiß nicht, ob ich dazu komme, dieſe Zeilen hier 
oder in Petersburg bis übermorgen weiter zu ſpinnen, wo der Adler abgeht, da ich 
viel Depeſchen zu ſchreiben habe bis dahin. 

Petersburg, den 12. October. Als ich heute in Reiſevorbereitungen meine 
Brieftaſche in die Hand bekam, fand ich darin den anliegenden Tintenerguß, deſſen 
ich mich in Zarskoe ſchuldig machte, und will ihn Dir nicht vorenthalten. Seitdem 
iſt mir die Aufforderung zugegangen, mich in Warſchau einzufinden, und ich gehorche 
mit etwas ſchwerem Herzen, nachdem ich eine Einladung des Kaiſers dahin aus— 
weichend beantwortet hatte. Für Dienſt bin ich geſund, für Vergnügen aber nicht 
ausreichend. Wenn Du dieſes leſen wirſt, vermuthlich Mittwoch, bin ich, ſo Gott 
will, ſchon in Berlin. Donnerſtag reife ich nach Warſchau, und von dort über 
Wilna wieder nach hier. Die Freude, Dich zu ſehen, werde ich alſo nicht haben, 
wenn Du nicht zufällig in Berlin biſt. Hoffentlich nächſten Sommer. Die Seereiſe 
wird nicht behaglich ſein, aber der Weg zu Lande iſt zu langweilig. 


Derſelbe an dieſelbe. 

Petersburg, den 9. December 1860. Ich ſetze voraus, daß Ihr ſchon in 
Berlin ſeid, da ich nicht weiß, was Ihr die langen Abende hindurch in Kröchlen— 
dorf anfangen könntet; wenn ſie auch noch nicht ſo lang ſind wie hier, wo 
jetzt Punkt 3 Uhr Licht gebracht wird, um leſen und ſchreiben zu können; an 
manchen nebligen Tagen kann man ſich, in der trotz Doppelfenſter durch die 
Kälte bedingten Entfernungen vom Fenſter kaum über Mittag voll beiden Be⸗ 
ſchäftigungen hingeben. Doch kann ich nicht ſagen, daß die Abende mir zu lang 
würden oder die Nächte, meine Gereiztheit über den ſchnellen Verlauf der, Zeit 
iſt gleich groß, des Abends, wenn ich zu Bett gehe, und des Morgens, 
wenn ich aufſtehen ſoll. Ich habe eben viel zu thun; geſellig ſind wir gar 
nicht; meine Mittel erlauben mir das nicht; in fremden Häuſern erkälte ich 
mich, und im allgemeinen iſt man hier als Geſandter mit 30,000 Thalern zu 
großer Einſchränkung verurtheilt. Ich laſſe mich zu Mittag beſuchen, d. h. man ißt 
à la fortune du pot bei mir, aber ich gebe keine Soiréen. Abendgeſellſchaften, 
Theater u. ſ. w. verbietet die Trauer; Wagen, Kutſcher, Jäger, alles ſchwarz aus⸗ 
geſchlagen. Auf der Jagd bin ich einmal geweſen, fand zwar die Wölfe klüger als 
die Jäger, habe mich aber doch gefreut, daß ich es wieder leiſten kann. Die Kälte 
iſt nicht übermäßig, 3, 5, 7, ſelten 11 Grad, gute Schlittenbahn ſeit einigen Wochen. 

22. 


Ich bin in Weihnachtsſorgen und finde hier nichts für Johanna, was nicht 
übertheuer wäre. Bitte, kaufe ihr wieder bei Friedberg 12 bis 20 Perlen, die zu 
ihrer Schnur, d. h. zu den größten davon, paſſen; ſo um 300 Thaler hexum will ich 
daran wenden. Außerdem möchte ich gern einige Bilderbücher, Schneiderſche Buch— 
handlung; iſt die Beſorgung Dir langweilig, fo bitte * * darum. Ich meine Düſſel— 
dorfer Monatshefte, den vorigen Jahrgang, desgl. Düſſeldorfer Künſtleralbum, 
diesjährig und vorjährig; Münchener fliegende Blätter vom letzten Jahr und 
Münchener Bilderbogen, diesjährige und vorjährige Lieferung; auch Kladderadatſch— 
kalender und dergleichen Unſinn. 

Bitte, ſchaffe dies alles ſo bald wie möglich an, und laß es mir durch Harrys 
Vermittelung mit dem nächſten Depeſchenſack zugehen, auch die Perlen, damit es wo 
möglich zu Weihnachten hier iſt; es wird wohl bis dahin noch ein Feldjäger auf 
hier abgehen; auch einige Schachteln übliches Confect dabei, aber nicht zu viel, 
denn die Kinder ſind ohnehin ſtets in beſchleunigten Verdauungszuſtänden. 

Der Tod des alten Bellin reißt eine Lücke in Schoenhauſen, und ſetzt mich in 
Verlegenheit mit meinen dortigen Einrichtungen. Ich weiß nicht, ob die Wittwe im 
großen Hauſe bleiben will, oder ob ſie ihr Schmiedehäuschen, den Eiskeller, bezieht, 
welches der Alte ihr zurechtmachen ließ. Den Garten werde ich wohl dem Pächter 
überlaſſen müſſen, will mir aber freihalten, ihn von Jahr zu Jahr auf Kündigung 
zurückzunehmen, falls ich dahin ziehen ſollte. Die Buchführung muß ich meinem 
Anwalt übergeben, ich weiß dort niemand. 

: Derſelbe an dieſelbe. 

Petersburg, 26./14. März 61. Zunächſt gratulire ich Dir zu meinem 
Geburtstag: dieſer uneigennützige Schritt iſt aber nicht die einzige Urſache der 
ſeltenen Erſcheinung eines eigenhändigen Briefes von mir. Du weißt, daß am 
11. April die Baſis meines häuslichen Glückes geboren wurde, weniger bekannt 
iſt Dir vielleicht der Umſtand, daß ich meiner Genugthuung über die Wiederkehr 
dieſes Tages im vorigen Jahre durch ein Geſchenk zweier, bei Wagner unter den 
Linden erſtandener brillanter Ohrringe Ausdruck gab und daß dieſe der liebens— 
würdigen Empfängerin vor kurzem abhanden gekommen, wahrſcheinlich geſtohlen 
ſind. Um die Betrübniß über dieſen Verluſt einigermaßen zu lindern, hätte 
ich gern zum 11., es wird ſich bis dahin doch irgend ein Courier oder Reiſe— 
gelegenheit finden, ein paar ähnliche Zierrathen der ehelichen Ohrmuſcheln. 
Wagner wird ungefähr noch wiſſen, wie ſie waren und was ſie koſteten, ich hätte 
ſie gern möglichſt ähnlich; einfache Faſſung gleich den Deinigen, und können 
ſie immerhin etwas theurer ſein als die vorjährigen; das Gleichgewicht meines 
Budgets läßt ſich ſo wie ſo nicht erhalten, mag der Schaden 100 Thaler größer 
oder kleiner ſein. Ich muß abwarten, in wie weit ſich meine Finanzen erholen, 
wenn ich im Sommer Frau und Kinder nach Pommern und die Pferde nach Inger— 
manland für einige Monate auf Graſung ſchicke. Nur die Erfahrung kann lehren, 
wie hoch ſich die Erſparniß bei dieſer Operation beläuft. Erweiſt ſie ſich als 
unzulänglich, ſo verlaſſe ich im nächſten Jahre mein ſehr angenehmes Haus, und 
richte mich auf ſächſiſch-bairiſch-württembergiſchem Fuß ein, bis das Gehalt erhöht 
wird, oder man mich der Muße des Privatlebens zurückgibt. Im übrigen habe 
ich mich mit der Exiſtenz hier befreundet, finde den Winter durchaus nicht ſo übel, 
wie ich dachte, und verlange nach keiner Aenderung meiner Lage, bis ich mich, wenn's 
Gottes Wille iſt, in Schoenhauſen oder Reinfeld zur Ruhe ſetze, um meinen Sarg 
ohne Uebereilung zimmern zu laſſen. Die Ambition, Miniſter zu ſein, vergeht 
einem heutzutage aus mannigfachen Gründen, die ſich nicht alle zum ſchriftlichen 
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Vortrag eignen; in Paris oder London würde ich weniger behaglich exiſtiren als hier, 
auch nicht mehr mitzureden haben, und ein Umzug iſt halbes Sterben. Der Schutz 
von 200,000 vagabondirenden Preußen, die zu / in Rußland wohnen, zu 2/3 es 
jährlich beſuchen, gibt mir genug zu thun, um mich nicht zu langweilen; Frau und 
Kinder vertragen das Klima ſehr gut, ich habe eine Anzahl angenehmer Leute, mit 
denen ich verkehre, ſchieße gelegentlich einen kleinen Bären oder Elch, den letzten 
290 Werſt von hier, reizende Schlittenbahn, und die große Geſellſchaft, deren täglicher 
Beſuch nicht den geringſten Vortheil für den königlichen Dienſt liefert, vermeide ich, 
weil ich nicht ſchlafen kann, wenn ich ſo ſpät zu Bett gehe. Vor 11 kann man nicht 
wohl erſcheinen, die meiſten kommen nach 12 und gehen gegen 2 in eine zweite meiſt 
ſoupirende Soirée; das vertrage ich noch nicht, vielleicht nie wieder und ich bin nicht 
böſe darüber, denn die Langweiligkeit des rout iſt hier noch viel intenſiver als 
irgendwo, weil man zu wenig gemeinſame Lebensverhältniſſe und Intereſſen hat. 
Johanna geht öfter aus und beantwortet unverdroſſen alle Erkundigungen nach 
meiner Geſundheit, als unentbehrlichen Dünger auf den unfruchtbaren Boden der 
Converſation. Ich wünſche, daß Johanna aus ökonomiſchen Gründen möglichſt früh 
nach Deutſchland geht, ſie will aber nicht! nach Pommern wollt' ich ſagen, und ich 
werde ihr folgen, ſo bald und ſo lange man mir Urlaub gibt. Ich werde irgend 
einen Brunnen trinken und dann vor allem Seebad nehmen, um die unerträgliche 
Verweichlichung meiner Haut wieder los zu werden. Von ** nichts zu hören, nichts 
zu ſehen, und Feldjäger ſcheinen nicht mehr zu reiſen, ſeit Monaten habe ich keine 
courirmäßigen Mittheilungen vom Miniſterium, und was mit der Poſt kommt, iſt 
langweilig. Leb wohl, mein geliebtes Herz, grüße Oskar. Die Newa trägt noch 
Fuhrwerk jeder Art, obſchon wir ſeit Wochen Thauwetter haben, fo daß in der Stadt 
kein Schlitten mehr geht, und die Wagen in den 1½ Fuß tiefen Waſſerlöchern der 
Eislage, welche das Straßenpflaſter deckt, täglich brechen; man fährt wie in ge— 
frorenem Sturzacker. Ihr ſitzt wohl ſchon im Grünen? 
Bismarck an Oskar von Arnim. 

Reinfeld, 16. Auguſt 1861. So eben erhalte ich die Nachricht von dem 
ſchrecklichen Unglück, welches Dich und Malwine betroffen hat. Mein erſter Ge— 
danke war, ſogleich zu Euch zu kommen, aber ich überſchätzte damit meine Kräfte. 
Die Kur hat mich angegriffen, und der Gedanke, ſie plötzlich abzubrechen, fand ſo 
entſchiedenen Widerſpruch, daß ich mich entſchloſſen habe, Johanna allein reiſen 
zu laſſen. Ein ſolcher Schlag geht über den Bereich menſchlicher Tröſtung hin— 
aus, und doch iſt es ein natürliches Verlangen, denen, die man liebt, im Schmerze 
nahe zu ſein und mit ihnen gemeinſchaftlich zu klagen. Es iſt das einzige, was wir 
vermögen. Ein ſchwereres Leid konnte Dich nicht wohl treffen; ein ſo liebens— 
würdiges und freudig gedeihendes Kind auf dieſe Weiſe zu verlieren und mit ihm 
alle Hoffnungen zu begraben, die die Freude Deiner alten Tage werden ſollten, 
darüber wird die Trauer nicht von Dir weichen, ſo lange Du auf dieſer Erde lebſt; 
das fühle ich Dir nach mit tiefem ſchmerzlichen Antheil. Wir ſind in Gottes ge— 
waltiger Hand rathlos und hilflos, ſo weit Er ſelbſt uns nicht helfen will, und 
können nichts thun, als uns in Demuth unter Seine Schickung beugen. Er kann 
uns alles nehmen, was Er gab, und völlig vereinſamen laſſen, und unſere Trauer 
darüber würde um ſo bitterer ſein, jemehr wir ſie in Hader und Auflehnen gegen 
das allmächtige Walten ausarten laſſen. Miſche Deinen gerechten Schmerz nicht 
mit Bitterkeit und Murren, ſondern vergegenwärtige Dir, daß Dir ein Sohn und 
eine Tochter bleibt, und daß Du mit ihnen, und ſelbſt in dem Gefühl, ein geliebtes 
Kind 15 Jahre lang beſeſſen zu haben, Dich als geſegnet betrachten mußt im Ver 
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gleich mit den vielen, welche Kinder niemals gehabt und Elternfreuden nicht gekannt 


haben. Ich will Dir nicht mit ſchwachen Troſtgründen läſtig werden, ſondern Dir 


nur in dieſen Zeilen ſagen, wie ich als Freund und Bruder Dein Leid wie mein 
eigenes fühle und bis ins Innerſte davon ergriffen bin. Wie verſchwinden alle 
kleinen Sorgen und Verdrießlichkeiten, welche unſer Leben täglich geleiten, neben 
dem ehernen Auftreten wahren Unglücks, und ich empfinde wie ebenſoviel Vorwürfe 
die Erinnerungen an alle Klagen und begehrlichen Wünſche, über welche ich ſo oft 
vergeſſen habe, wie viel Segen Gott uns gibt, und wie viel Gefahr uns umringt, 
ohne zu treffen. Wir ſollen uns an dieſe Welt nicht hängen und nicht in ihr 
heimiſch werden; noch 20 oder 30 Jahre im glücklichſten Falle, und wir beide find 
über die Sorgen dieſes Lebens hinaus, und unſere Kinder ſind an unſerem jetzigen 
Standpunkt angelangt und gewahren mit Erſtaunen, daß das eben ſo friſch be— 
gonnene Leben ſchon bergab geht. Es wäre das An- und Ausziehen nicht werth, 
wenn es damit vorbei wäre; erinnerſt Du Dich noch dieſer Worte eines Stolp— 
münder Reiſegefährten? Der Gedancke, daß der Tod ein Uebergang zu einem 
andern Leben iſt, wird Deinen Schmerz freilich wenig lindern, denn Du könnteſt 
glauben, daß Dein geliebter Sohn Dir die Zeit hindurch, die Du auf dieſer Erde 
noch lebſt, ein treuer und lieber Begleiter ſein und Dein Andenken hier in Segen 
fortpflanzen werde. Der Kreis derer, die wir lieben, verengt ſich und erhält keinen 
Zuwachs, bis wir Enkel haben. Man ſchließt in unſeren Jahren keine neuen Ver— 
bindungen mehr, die uns die abſterbenden erſetzen könnten. Laß uns darum um ſo 
enger in Liebe zuſammenhalten, bis auch uns der Tod von einander trennt, wie 
jetzt Deinen Sohn von uns. Wer weiß, wie bald! Willſt Du nicht mit Malle 
nach Stolpmünde kommen, ſtill mit uns einige Wochen oder Tage leben? Jeden— 
falls komme ich in 3 bis 4 Wochen zu Dir nach Kröchlendorf oder wo Du ſonſt biſt. 
Meine geliebte Malle grüße ich von Herzen, möge Gott ihr, wie Dir, Kraft ver— 
leihen zum Tragen und geduldiger Ergebung! 


Bismarck an ſeine Schweſter. 
Petersburg, 17./5. Jan. 62. Ich wollte geſtern Abend auf die Jagd fahren, 
etwa 15 Meilen von hier auf der Straße nach **, wo meiner einige von mir bereits 
käuflich requirirte wilde Vierfüßler warten, ich hatte deshalb in haſtiger Eile alles 


geſchrieben, was der heutige Courier mitnehmen ſollte. Die brüderliche Liebe aber- 


war dabei zu kurz gekommen. Nun wurde es wieder ſo kalt, daß die nächtliche 
Schlittenfahrt für meine Naſe bedenklich und die Jagd für die Treiber grauſam 
geweſen wäre. Ich habe ſie alſo aufgegeben und Zeit gewonnen, Dir einige liebende 
Worte zu ſagen, beſonders Dir für Deine vortrefflichen Beſorgungen und Briefe zu 
danken. Das Kleid hat allſeitig den größten Beifall, und auch in der kleinen Broche 
hat ſich Dein guter Geſchmack bewährt. Weihnachten iſt mit Gottes Gnade ſtill und 
zufrieden von uns begangen und Marie in erfreulichem Fortſchritt. Es wäre daher 
undankbar, über die Kälte zu klagen, die mit einer auch für Rußland ungewöhnlichen 
Beharrlichkeit den Stand von 18 bis 28 Grad feſthält, was für das kleine Gebirge 
im Südweſten von hier, wo ich meiſt jage, etwa 22 bis 32 ergibt. Seit 14 Tagen 
keine Stunde unter 18. Sonſt iſt es ſelten länger als 30 Stunden hintereinander 
über 20. Die Häuſer frieren ſo durch, daß keine Heizung mehr hilft. Heute 24 Gr. 
hier am Fenſter, helle Sonne, blauer Himmel. Du ſchreibſt in Deinem Letzten von 
indiscreten Reden, die ** in Berlin geführt hat. Takt hat er nicht und wird er nie 
haben, für abſichtlich feindlich gegen mich halte ich ihn nicht. Es paſſirt hier auch nichts, 
was nicht jeder wiſſen könnte. Wollte ich noch Carriere machen, ſo wäre es vielleicht 
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gerade gut, wenn recht viel Nachtheiliges von mir gehört würde, dann käme ich wenig⸗ 
ſtens wieder nach Frankfurt, oder wenn ich 8 Jahre lang recht faul wäre und anſpruchs⸗ 
voll, das hilft. Für mich iſt es damit zu ſpät, ich fahre deshalb fort, hausbacken meine 
Schuldigkeit zu thun. Ich bin ſeit meiner Krankheit geiſtig ſo matt geworden, daß 
mir die Spannkraft für bewegte Verhältniſſe verloren gegangen iſt. Vor drei Jahren 
hätte ich noch einen brauchbaren Miniſter abgegeben, jetzt komme ich mir in Gedanken 
daran vor wie ein kranker Kunſtreiter. Einige Jahre muß ich noch im Dienſt bleiben, 
wenn ich's erlebe. In 3 Jahren wird Kniephof pachtlos, in 4 Schoenhauſen; bis 
dahin weiß ich nicht recht, wo ich wohnen ſollte, wenn ich den Abſchied nähme. Das 
jetzige Revirement der Poſten läßt mich kalt, ich habe eine abergläubiſche Furcht, einen 
Wunſch deshalb auszuſprechen und ihn ſpäter erfahrungsmäßig zu bereuen. Ich 
würde ohne Kummer und ohne Freude nach Paris, London gehen, hierbleiben, wie 
es Gott und Sr. Majeſtät gefällt, der Kohl wird weder für unſere Politik, noch für 
mich fetter, wenn das eine oder das andere geſchieht. Johanna wünſcht ſich nach 
Paris, weil ſie glaubt, daß den Kindern das Klima beſſer wäre. Krankheiten 
kommen überall, Unglücksfälle auch, mit Gottes Beiſtand überſteht man ſie oder beugt 
ſich in Ergebung Seinem Willen, die Localität thut dabei nichts. ** gönne ich jeden 
Poſten, er hat das Zeug dazu. Ich wäre undankbar gegen Gott und Menſchen, wenn 
ich behaupten wollte, daß es mir hier ſchlecht ginge, und für Aenderung beſtrebt wäre; 
vor dem Miniſterium habe ich geradezu Furcht wie vor kaltem Bade. Ich gehe lieber 
auf jene vacanten Poſten oder nach Frankfurt zurück, ſelbſt nach Bern, wo ich recht 
gern lebte. Soll ich hier fort, fo wäre es mir lieb, bald davon zu hören. Am 1./13. 
Februar muß ich mich erklären, ob ich mein Haus behalte, muß en cas que si Bauten 
und Reparaturen bedingen, auch wären theuere Pferde und andere Sachen zu ver— 
kaufen, was hier Monate erfordert und tauſende verlieren oder behalten macht. Ein 
Umzug im Winter iſt kaum möglich. — Ich leſe nach einigen Störungen den Brief 
über und finde, daß er einen hypochondriſchen Eindruck macht; mit Unrecht, ich fühle 
mich weder mißvergnügt noch lebensſatt und habe bei prüfendem Nachdenken keinen 
unbefriedigten Wunſch entdeckt, als den noch 10 Grad Kälte weniger und etwa fünfzig 
Viſiten ſchon gemacht zu haben, die auf mir laſten. Beſcheidene Wünſche. Ich höre, 
daß man mich im Winter zum Landtag zu erwarten meint. Es fällt mir nicht ein, 
ohne ſtricten Befehl des Königs nach Berlin zu kommen, es fei denn im Sommer 
auf Urlaub. Johanna und die Kinder gehen, wie ich denke, in etwa 4 Monaten nach 
Deutſchland ab, ich folge, ſo Gott will, vier oder ſechs Wochen ſpäter und kehre ebenſo 
viel früher hierher zurück. Die Kinder haben der Kälte wegen ſeit faſt drei Wochen 
das Haus nicht verlaſſen. Alle ruſſiſchen Mütter haben dieſes Regime, ſobald es über 
zehn Grad iſt, es muß alſo wohl durch Erfahrung geboten ſein, wenn ich auch bis 
fünfzehn gehe, weiter nicht, und ſie ſehen für dieſen Luftmangel wohl genug aus, trotz 
der Diätfehler, zu denen ſie angeerbten Hang haben und den Weihnachtsnäſchereien. 
Marie iſt ein verſtändiges Perſönchen geworden, aber doch auch ganz Kind noch, was 
ich recht gern ſehe. Neben mir liegt gerade Varnhagens Tagebuch, ich begreife den 
Aufwand von ſittlicher Entrüſtung nicht, mit dem man dieſen dürftigen Zeitſpiegel 
von 36 bis 45 verdammt. Es ſtehen Gemeinheiten genug darin, aber gerade ſo 
wurde geredet in der Zeit, und ſchlimmer, es iſt aus dem Leben. V. iſt eitel und bos⸗ 
haft, wer iſt das nicht? es kommt nur darauf an, wie das Leben die Natur des einen 
oder des anderen reift, mit Wurmſtichen, mit Sonne oder mit naſſem Wetter, bitter, 
ſüß oder faul. Bei aller Zeit, die ich hatte, war doch ſo viel Quengelei aller Art, 
daß ich knapp bis zwei Uhr ſoweit geſchrieben habe und um drei muß der Feldjäger 
auf der Eiſenbahn ſein. 
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Derſelbe an dieſelbe. 

Petersburg, den 7. März 1862. Ich benutze einen engliſchen Courier, um 
Dir einen Gruß von wenigen Zeilen zu ſenden; einen Stoßſeufzer über alle Krank— 
heit, mit der Gott uns heimſucht. Wir haben beinahe keinen Tag in dieſem Winter 
gehabt, wo alles im Hauſe geſund geweſen wäre. Gegenwärtig hat Johanna einen 
Huſten, der ſie ganz erſchöpft, und darf nicht ausgehen; Bill liegt im Bett, fiebert, 
Schmerzen in Leib und Hals, was es wird, weiß der Arzt noch nicht. Unſere neue 
Gouvernante hat kaum Hoffnung, Deutſchland wiederzuſehen; ſie liegt ſeit Wochen, 
täglich ſchwächer und hilfloſer, wahrſcheinlich galoppirende Schwindſucht, meint der 
Doctor, wird das Ende ſein. Ich ſelbſt bin nur geſund auf der Jagd; ſowie ich hier 
in die Bälle und Theater gerathe, erkälte ich mich, ſchlafe und eſſe nicht. Sobald die 
Witterung milder wird und alles reiſefähig ijt, ſchicke ich Kind und Kegel nach Rein- 
feld. Die Gleichmüthigkeit, mit der ich der Verſetzungsfrage entgegenſah, vermindert 
ſich unter dieſen Umſtänden; ich würde kaum den Muth haben, dem nächſten Winter 
hier zu trotzen. Mich allein herreiſen zu laſſen, dazu werde ich Johanna ſchwer über— 
reden. Verſetzt man mich nicht, ſo komme ich vielleicht um längeren Urlaub ein. 
Bon habe ich neulich einen Brief gehabt, er glaubt für hier beſtimmt zu fein, 
würde aber lieber nach Paris gehen; mir ſtellt er London in Ausſicht, und ich habe 
mich mit dem Gedanken ziemlich vertraut gemacht. Prinzliche Briefe ſprachen von 
Rücktritt und meiner Nachfolge; ich glaube nicht, daß es die Abſicht iſt, würde 
aber ablehnen, wenn's wäre. Abgeſehen von allen politiſchen Unzuträglichkeiten fühle 
ich mich nicht wohl genug, für ſo viel Aufregung und Arbeit. Dieſe Rückſicht macht 
mich auch bedenklich, wenn man mir Paris anböte; London iſt ruhiger. Wenn Klima 
und Kindergeſundheit nicht wären, ſo bliebe ich zweifellos am liebſten hier. Bern iſt 
auch eine fixe Idee von mir; langweilige Orte mit hübſcher Gegend ſind für alte 
Leute entſprechend; nur fehlt dort alle Jagd, da ich Klettern nach Gemſen nicht liebe. 
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jahren, zu ſeiner Geſandtſchaft in Paris; dieſelbe umfaßt nur einen Zeit⸗ 

raum von wenigen Wochen, iſt aber durch bedeutende Bekanntſchaften, die 
Bismarck damals machte, durch die genauere Kenntniß franzöſiſcher Verhältniſſe, die 
er damals erlangte und bei ſeinen ſpäteren Badereiſen nach Biarrits ausdehnte, für 
die Folge ſehr wichtig geworden. Wir wiſſen es aus einem der mitgetheilten Briefe, daß 
Bismarck bereits in St. Petersburg eine Andeutung empfangen, daß ſein König damit 
umgehe, ihn zum Miniſterpräſidenten zu ernennen und ihn ſo an die Spitze der Staats— 
regierung zu ſtellen. Es wird die dort erwähnte Andeutung nicht die einzige geweſen 
ſein, die Relationen zwiſchen dem Könige und ihm waren ſchon längere Zeit ſehr intim. 
Die Ereigniſſe jener Tage liegen uns noch zu nahe, als daß der Schleier gänzlich 
gelüftet werden dürfte: wahrſcheinlich war es König Wilhelms Abſicht, Bismarck ſo⸗ 
fort, im Frühjahr 1862, zum Miniſterpräſidenten zu ernennen; wir wiſſen nicht, was 
die Ernennung damals verhinderte; die Folge ließ es in mehrfacher Hinſicht als einen 
glücklichen Umſtand erſcheinen, daß Bismarck erſt Geſandter in Paris geweſen, 
bevor er an die Spitze der Staatsregierung trat. Ob Bismarck Bedenken getragen, 
die große Verantwortlichkeit zu übernehmen — wer will das genau ſagen? Reiflich 
geprüft wird er ſich haben, aber ſicherlich hätte er auch ſchon damals nicht einen 
Augenblick gezögert, dem Rufe ſeines Königs mit patriotiſchem Eifer zu folgen, denn 
er ſah durch die liberale Oppoſition die Reorganiſation des Heeres bedroht, auf 
welcher für ihn die ganze Hoffnung beruhte, Preußen zur rechten Stunde ſeine rechte 
Stellung und Deutſchland ſeine Zukunft zu ſichern. Gewiß wußte er, daß ihm 
ſchwere Kämpfe bevorſtanden, aber er wußte 
auch, daß ſie durchgekämpft werden mußten; 
auf daß der Parlamentarismus für das König— 
thum von Preußen unſchädlich gemacht und 
das ſchwarzweiße Banner auf ſturmfreien 
Werken aufgepflanzt werden konnte. Cr 

Am 23. Mai 1862 wurde Bismarck zum 
Geſandten in Paris ernannt und ging dahin | 
ab. Vorher hatte er einige Wochen in Berlin 
verweilt, wo ſicher über ſeine Uebernahme der 
Präſidentſchaft mehrfach verhandelt wurde, 
darauf deutet auch eine Stelle in dem nach— 
folgenden Briefe an die Schweſter. 

Am 17. Mai wurde die Statue des Grafen 
Brandenburg auf dem Leipziger Platz in Ber- 
lin im Beiſein König Wilhelms eingeweiht; da— 
mals ſchon lag das Miniſterium Bismarck, ſo 
zu ſagen, in der Luft. Bismarck war zugegen. Als die Hülle des Standbildes unter 
den Klängen des Hohenfriedberger Marſches gefallen war, trat Seine Königliche 
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Hoheit, der Prinz Carl an ihn heran und reichte ihm mit einem: „Guten Tag, 
Bismarck!“ die Hand. 
„Begrüßen Sie den neuen Miniſterpräſidenten!“ ſagte ein Mitglied des ehe— 
maligen Miniſteriums Manteuffel ſehr lebhaft zu einem Vertreter der neuen Aera. 
Das Lebehoch auf den König und die ſchmetternden Fanfgren der Trompeter 
von den Cüraſſiers begleiteten die Prophezeiung. 
Die nachfolgenden drei Briefe Bismarcks an ſeine Gemahlin zeigen, daß er ſich 
durch das Ungewiſſe ſeiner damaligen Lage in peinlichſter Weiſe bedrückt fühlte. 
Berlin, 17. 5. 62. Unſere Zukunft ijt noch ebenſo unklar wie in Peters- 
burg. Berlin ſteht mehr im Vordergrund; ich thue nichts dazu und nichts dagegen, 
trinke mir aber einen Rauſch, wenn ich erſt meine Beglaubigung nach Paris in der 
Taſche habe. Von London iſt im Augenblick gar nicht die Rede, es kann ſich aber 
wieder ändern. Heute weihe ich erſt Brandenburg ein, fahre dann nach **, bei ** 
zu ſpeiſen. Aus den Miniſterbeſprechungen komme ich den ganzen Tag nicht los, und 
finde die Herren nicht viel einiger untereinander, als ihre Vorgänger waren. 
Berlin, 23. Mai 62. Aus den Zeitungen haft Du ſchon erſehen, daß ich nach 
Paris ernannt bin; ich bin ſehr froh darüber, aber der Schatten bleibt im Hintergrund. 
Ich war ſchon ſo gut wie eingefangen für das Miniſterium; ich reiſe, ſo ſchnell ich los 
komme, morgen oder übermorgen nach Paris. Aber ich kann unſere „unbeſtimmten“ 
Sachen noch nicht dahin dirigiren, denn ich muß gewärtigen, daß man mich in wenig Mo⸗ 
naten oder Wochen wieder herberuft und hier behält. Ich komme vorher nicht zu Dir, weil 
ich erſt in Paris Beſitz ergreifen will, vielleicht entdecken fie einen andern Miniſter⸗ 
präſidenten, wenn ich ihnen erſt aus den Augen bin. Ich gehe auch nicht nach Schoen— 
hauſen, alles in Sorge, daß man mich noch wieder feſthält. Geſtern bin ich vier 
Stunden als Major umhergeritten, wobei ich meine Ernennung für Paris aus dem 
Sattel erhielt. Die Fuchsſtute ift hier, und meine Freude und Erholung im Thier 
garten; ich nehme ſie mit. Die Bären ſind geſtern nach Frankfurt abgereiſt. Ich 
habe alle Hände voll zu thun, um meine Abreiſe zu ermöglichen. 
Berlin, 25. Mai 62. Du ſchreibſt recht ſelten, und haſt ohne Zweifel mehr 
Zeit dazu als ich. Seit ich hier bin, habe ich kaum einmal gründlich ausgeſchlafen. 
Geſtern ging ich um 8 Uhr früh aus, 
kam 5 Mal zum Umkleiden eilig nach 
Haufe, fuhr um 8 noch nach Potsdam 
zu Prinz Friedrich Carl, und um 11 
wieder her. Heut habe ich eben, um 4, 
die erſte freie Minute, und benutze ſie 
zur Sammlung dieſer feurigen Kohle 
auf Dein ſchwarzes Haupt. Ich denke 
morgen, ſpäteſtens Dienstag, nach 
Paris aufzubrechen; ob auf lange, das 
weiß Gott; vielleicht nur auf Monate 
oder Wochen! Sie find hier alle ver- 
ſchworen für mein Hierbleiben, und 
ich will recht dankbar ſein, wenn ich im 
Garten an der Seine erſt einen Ruhe⸗ 
punkt gewonnen, und einen Portier 
habe, der für einige Tage niemand zu 
mir läßt. Ich weiß noch nicht, ob ich unſere Sachen überhaupt nach Paris 
ſchicken kann, denn es iſt möglich, daß ich ſchon wieder herberufen werde, ehe ſie 


— BF 


ankommen. Es iſt mehr ein Fluchtverſuch, den ich mache, als cin neuer Wohnſitz, 
an den ich ziehe. Ich habe ſehr feſt auftreten müſſen, um nur einſtweilen hier aus 
dem Gaſthofswarteleben loszukommen. Ich bin zu allem bereit, was Gott ſchickt, 
und klage nur, daß ich von Euch getrennt bin, ohne den Termin des Wiederſehens 
berechnen zu können. Habe ich Ausſicht, bis zum Winter in Paris zu bleiben, ſo 
denke ich, daß Du mir bald folgſt, und wir richten uns ein, fei es auch auf kurze Zeit. 
Im Laufe des Juni wird es ſich hier entſcheiden müſſen, ob ich wieder herkomme, vor 
Ende des Sommers Landtagsſitzung, oder länger und lange genug, um Euch überzu— 
ſiedeln, in Paris bleibe. Was ich kann, thue ich, damit letzteres geſchieht, und jeden— 
falls möchte ich, daß Du nach P. kommſt, wenn es auch für kurze Zeit und ohne Ein— 
richtung wäre, damit Du es geſehen haſt. Geſtern war großes Militärdiner, wo ich 
als Major figurirte, vorher Parade. Die Fuchsſtute iſt meine tägliche Freude im 
Thiergarten, aber für Militär nicht ruhig genug. 

Ueber den Aufenthalt in Paris geben die nachſtehenden Briefe die beſte 
Nachricht. 

Bismarck an ſeine Gemahlin. 

Paris, 31. Mai 62. Nur wenige Zeilen im Drang der Geſchäfte, um Dir 
zu ſagen, daß es mir wohl geht, aber recht einſam mit dem Blick ins Grüne, bei 
trübem Regenwetter, Hummeln ſummen und Spatzen zirpen. Morgen große Audienz. 
Aergerlich iſt, daß ich Leinwand kaufen muß, Hand-, Tiſch- und Betttücher. Laſſe 
die „unbeſtimmten“ Sachen noch nicht von Petersburg abſchicken; die nach 
Schoenhauſen und Reinfeld aber auf Stettin dirigiren, beide an Bernhards Spe— 
diteur D. Witte Nachfolger, dem ich Beſcheid ſchreibe. Die für Reinfeld gehen zu 
Schiff von Stettin nach Stolpmünde. Mein Bleiben hier iſt noch nicht geſichert, 
ehe das Miniſterium nicht für Hohenlohe einen andern Präſidenten hat, und ehe 
London nicht neu beſetzt iſt. Leb wohl, grüße herzlich und ſchreibe. 

Derſelbe an dieſelbe. 
Paris, 1. Juni 62. Heute wurde ich vom Kaiſer empfangen und gab meine 


Briefe ab; er empfing mich freundlich, ſieht wohl aus, iſt etwas ſtärker geworden, 


aber keinesweges dick und gealtert, wie man zu karikiren pflegt. Die Kaiſerin iſt 
noch immer eine der ſchönſten Frauen, die ich kenne, trotz Petersburg; ſie hat ſich 
eher embellirt ſeit 5 Jahren. Das Ganze war amtlich und feierlich, Abholung im 
Hofwagen mit Ceremonienmeiſter, und nächſtens werde ich wohl eine Privataudienz 
haben. Ich ſehne mich nach Geſchäften, denn ich weiß nicht, was ich anfangen ſoll. 
Heut habe ich allein dinirt, die jungen Herren waren aus; den ganzen Abend Regen 
und allein zu Hauſe. Zu wem ſollte ich gehen? mitten im großen Paris bin ich 
einſamer wie Du in Reinfeld, und ſitze hier wie eine Ratte im wüſten Hauſe. Mein 
einziges Vergnügen war, den Koch wegzuſchicken, wegen Rechnungsexceß. Du kennſt 
meine Nachſicht in dieſem Punkt, aber ** war ein Kind dagegen. Ich eſſe einſt⸗ 
weilen im Café. Wie lange das dauert, weiß Gott. In 8 bis 10 Tagen erhalte 
ich wahrſcheinlich eine telegraphiſche Citation nach Berlin, und dann iſt Spiel und 
Tanz vorbei. Wenn meine Gegner wüßten, welche Wohlthat ſie mir perſönlich 
durch ihren Sieg erweiſen würden, und wie aufrichtig ich ihn ihnen wünſche! 
* thäte dann vielleicht aus Bosheit das Seinige, um mich nach Berlin zu bringen. 
Du kannſt nicht mehr Abneigung gegen die Wilhelmſtraße haben, als ich ſelbſt, und 
wenn ich nicht überzeugt bin, daß es ſein muß, ſo gehe ich nicht. Den König 
unter Krankheitsvorwänden im Stich zu laſſen, halte ich für Feigheit und Untreue. 
Soll es nicht fein, fo wird Gott die Suchenden ſchon noch einen ** auftreiben 
laſſen, der ſich zum Topfdeckel hergibt; ſoll es ſein, dann voran! wie unſere 
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Kutſcher ſagten, wenn fie die Leine nahmen. Im nächſten Sommer wohnen wir 
dann vermuthlich in Schoenhauſen. Hurero! Ich gehe nun in mein großes 
Himmelbett, ſo lang wie breit, als einziges lebendes Weſen im ganzen Stockwerk, 
ich glaube, auch im Parterre wohnt niemand. 

Bismarck an ſeine Schweſter. 

Paris, 16. Juni 1862. Heut wirft Du, wann alles nach dem Programm ge- 
gangen iſt, in Landeck eingetroffen ſein, wo ich Dir frohe und geſunde Tage wünſche. 
Ich hoffe mich bei Vollendung Deines 29. Jahres noch mit einem Glückwunſch en 
régle einzufinden, wenn ich auch nicht genau weiß, in wie kurzer Zeit die Poſt 
zwiſchen hier und Landeck fährt. Mein Barometerſtand iſt noch immer auf ver— 
änderlich, wie ſeit Jahr und Tag, und wird auch wohl noch lange ſo bleiben, mag 
ich hier oder in Berlin wohnen. Ruhe iſt im Grabe, hoffe ich wenigſtens. Seit 
meiner Abreiſe habe ich über die miniſterielle Frage kein Wort aus Berlin von 
irgend jemand. ** Urlaub iſt abgelaufen und er tritt nicht wieder ein, das wußte 
ich vorher. Ende Juni warte ich in Ruhe ab; weiß ich dann noch nicht, was aus 
mir wird, jo werde ich eindringlich um Gewißheit bitten, damit ich mich hier ein- 
richten kann. Habe ich Ausſicht, bis zum Januar hier zu bleiben, ſo denke ich 
Johanna im September zu holen, obſchon ein Etabliſſement auf 4 Monat in 
eigner Häuslichkeit immer ſehr proviſoriſch iſt und unbehaglich. Man ſchlägt bei 
Aus- und Einpacken ein kleines Vermögen an Glas und Porzellan entzwei. Für 
jetzt fehlt mir außer Frau und Kind hier vorzugsweiſe die Fuchsſtute. Ich habe 
einige Miethgäule verſucht, lieber aber reite ich nie wieder. Das Haus liegt ſehr 
ſchön, iſt aber dunkel, feucht und kalt. Die Sonnenſeite mit Treppen und non- 
valeurs verbraucht, alles liegt nach Norden, riecht dumpfig und kloakig. Kein 
einziges Möbel auf, kein Winkel, in dem man gern ſitzen möchte; / vom Haufe 
it als „gute Stube“ verſchloſſen, überzogen, und ohne große Umwälzung der Ein- 
richtung für den täglichen Gebrauch nicht vorhanden. Die Zofen wohnen 3, die 
Kinder 2 Treppen hoch; der Hauptſtock (1 Treppe) enthält nur das Schlafzimmer, 
mit einem großen Bett, ſonſt einen altmodiſchen Salon (Styl von 1818) noͤben 
dem andern, viel Treppen und Vorzimmer. Die eigentliche Exiſtenz iſt zu ebener 
Erde, Nordſeite, am Garten, in dem ich mich wärme, ſobald die Sonne ſcheint, 
höchſtens 3 Mal wöchentlich auf einige Stunden. Am Rande ſiehſt Du es; 

1 Toilettenzimmer, Schwammgeruch und unbewohnbar, feucht; 
Tı 1 Arbeitszimmer, dunkel, ftinft es ; 3 Empfangszimmer; 4 Durch⸗ 
ca blick von Flur nach Garten mit Bücherſpinden; 5 Eßzimmer; 


8 
9 


6 ſchlafe ich; 7 Office; 8 Garten, wo dieſe Zeilen ſtehen quai 
d'Orsay und Seine; 9 und 10 Kanzlei; 11 Hausflur; 


12 Treppenhaus. Dazu in der ganzen Belletage nur 1 Schlaf- 


10 
11 
2 Treppen hoch, enge, finſtere, ſteile Treppen, die ich nicht 
— gerade aus paſſiren kann wegen meiner Schulternbreite und 
1240 ohne Crinoline. Die Haupttreppe geht nur in den erſten Stock, 
9 dafür aber 3 leiterartige an beiden Hausenden nach oben. So 
haben Hatzfeld und Pourtales die ganze Zeit exiſtirt, ſind aber 
auch dabei geftorben, in der Blüthe ihrer Jahre, und bleibe ich 
in dem Hauſe, ſo ſterbe ich auch früher, als ich wünſche. Ich mag nicht umſonſt 
darin wohnen, ſchon des Geruchs wegen. 
Bitte ſchreibe doch an Johanna die Adreſſe, wo Du mir vor 2 Jahren ſo ſehr 
guten Baumkuchen zum Geburtstage machen ließeſt. Ich habe der Großfürſtin 


2 
3 
4 zimmer und fonft nichts, und das ganze häusliche Treiben 
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Marie einen verſprochen. Oder ſchreibe mir lieber dieſe Adreſſe, ich beſtelle den 
Kuchen brieflich von hier aus und lege ein Schreiben für ** bei, mit dem der 
Conditor die Sache durch Stettiner Schiff dann expedirt. Ich bin etwas in Sorge, 
wenn wir hier bleiben, daß es Johanna wenig gefallen wird. In einigen Tagen ſoll 
ich nach Fontainebleau; die Kaiſerin iſt etwas ſtärker geworden, dadurch hübſcher wie 
je, und immer ſehr liebenswürdig und luſtig. Nachher gehe ich auf einige Tage nach 
London. Eine Anzahl angenehmer Ruſſinnen, die ich hier hatte, iſt meiſt verſchwunden. 
Wer hat eigentlich die Dispoſition über meine Fuchsſtute, falls ich ſie herkommen 
laſſen wollte? 


Ende Juni machte Bismarck einen kurzen Abſtecher zur Induſtrieausſtellung 
nach London und kehrte am 5. Juli nach Paris zurück. Am 14. ſchrieb er an ſeine 
Gemahlin: 

Aus Deinem Brief vom 9. d. M. habe ich mit Freuden erſehen, daß Ihr geſund 
ſeid, und hoffentlich leſe ich es morgen früh noch einmal. Heut traf endlich der 
Courier ein, um deſſenwillen ich vorgeſtern vor 8 Tagen eiligſt London verließ. Ich 
wäre dort gern einige Tage länger geblieben, man ſah ſo viel ſchöne Geſichter und 
ſchöne Pferde. Das Geſandtſchaftshaus aber iſt mein Schrecken; ſchön eingerichtet, 
jedoch im Parterre außer der Treppe nur 3 Räume, wovon einer Kanzlei, einer Eßſaal 
und zwiſchen beiden, zugleich als Sammelzimmer fürs Diner, und ohne eine Ecke, um 
einen Schlafrock abzulegen, das Arbeitscabinet Sr. Excellenz. Will man von dort 
ans Waſchbecken u. dergl., fo muß man die hohe, große Haustreppe ſteigen, durch das 
mit einem Bett verſehene eheliche Schlafzimmer in ein kleines Hundeloch von Wohn⸗ 
zimmer gehen. Oben iſt ein großer Salon, 1 kleiner Tanzſaal, daneben gedachtes 
Schlafzimmer nebſt Hundeloch; das iſt der ganze Wohnraum. Dann 2 Treppen 
hoch 2 Zimmer für den Secretär und 5 kleine Dinger für Kinder, Lehrer, Gouver— 
nante u. ſ. w. 3 Treppen unterm Dach die Dienerſchaft, im Keller die Küche. Ich 
werde ganz elend bei dem Gedanken, da eingezwängt zu ſein. Auf mein Urlaubs⸗ 
geſuch habe ich heut von B. die Antwort erhalten, der König könne ſich noch nicht ent⸗ 
ſchließen, ob er mir Urlaub gäbe, weil dadurch die Frage, ob ich das Präſidium über⸗ 
nähme, noch 6 Wochen in der Schwebe gehalten würde, und ich möchte ſchreiben, ob 
ich es für nützlich hielte, in der jetzigen Kammerſeſſion noch einzutreten und wann? 
und ob ich nicht vor Antritt meines Urlaubs nach Berlin kommen wollte. Letzteres 
werde ich nach Möglichkeit ablehnen, vorſchlagen, mich bis zum Winter ruhig hier zu 
laſſen und dann einſtweilen, übermorgen oder Donnerstag, nach Trouville gehen, 
weſtlich von Havre an der See, und dort den Winter abwarten. Ich kann von da 
in 5 Stunden immer hier ſein. Seit geſtern haben wir ſchönes Wetter, bis dahin 
war es elend kalt und Regen ohne Ende. Ich benutzte es geſtern, um in St. Germain 
zu eſſen, ſchöner Wald, 2 Werft lang, Terraſſe über der Seine, mit reizender Aus- 
ſicht über Wälder, Berge, Städte und Dörfer, alles meiſt in Grün bis Paris. Eben 
bin ich in der mildeſten Mondnacht durch bois de Boulogne gefahren, tauſende von 
Wagen Corſo⸗File, Waſſerflächen mit bunten Lichtern, dann Concert im Freien, es 
geht nun ſchlafen. Unſere Wagen ſind in Stettin angelangt; ich laſſe ſie dort oder 
in Külz unterbringen. Meine Kollegen ſind alle fort, und der einzige Bekannte in 
der großen Stadt, mit dem ich verkehre, iſt der alte * *, was ihm und mir vor 
20 Jahren nicht träumte. Meine Bedienung iſt Limberg als Ruſſe, ein Italiener 
Fazzi, der mit Stolberg in Marocco war als Lakai, 3 Franzoſen (Kanzleidiener, 
Kutſcher, Koch) und ein Kurheſſe mit einer belgiſchen Frau als Portier. — 
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Bismarck ging zunächſt nach Trouville, wie er angekündigt, es wollte ihm dort 
aber ſo wenig behagen, daß er es nach wenigen Tagen ſchon wieder verließ. Am 
25. Juli trat er jene ſchöne Reiſe nach dem Südweſten Frankreichs bis nach Spanien 
hinein an, auf welcher er Stärkung für die wuchtige Aufgabe fand, die ihm zwei 
Monate ſpäter zufallen ſollte, jene große Aufgabe, die er nicht ſuchte, die er aber auch 
nicht ablehnte. Er empfand die Wohlthat dieſer Erholung mit vollem Bewußtſein, er 
wußte ja, was ihm bevorſtand. Mit beſonderer Wonne genoß er die Seebäder in 
San Sebaſtian und Biarrits, wo er „ganz Seeſalz und Sonne“ war, wo er ganz ſo 
lebte, „wie in Stolpmünde, nur ohne Sect“. Er beſtieg die Pyrenäen und freute 
ſich an den Maulbeeren, Oliven und rothen Trauben in Avignon und war ein ſo 
fleißiger Correſpondent für ſeine Gemahlin, daß die blauen Couverts nicht ausreichten, 
in denen ſeine Briefe von der ſpaniſchen Grenze nach Hinterpommern flogen. Wie 
mancher dieſer Briefe iſt im Freien auf einem Felsblock, oder auf dem Raſen auf 
der Unterlage einer Zeitung geſchrieben! Einige davon mögen hier ihre Stelle finden. 

Bordeaux, 27. Juli 62. Du kannſt mir das Zeugniß eines fleißigen Cor— 
reſpondenten nicht verſagen, heut früh ſchrieb ich Deinem Geburtstagskinde aus 
Chenonceaux und heut Abend Dir aus der Stadt des rothen Weines. Dieſe Zeilen 
werden aber einen Tag ſpäter eingehen, als jene, die Poſt geht erſt morgen Mache 
mittag. Ich bin erſt vorgeſtern Mittag aus Paris gefahren, es iſt mir aber, als 
wäre es eine Woche. Sehr ſchöne Schlöſſer habe ich geſehen, Chambord, wovon die 
aus einem Buch geriſſene Anlage eine unvollkommene Idee gibt, entſpricht in ſeiner 
Verödung dem Geſchick ſeines Beſitzers. In den weiten Hallen und prächtigen 
Sälen, wo Könige mit Maitreſſen und Jagden ihren Hof hielten, bilden die Kinder— 
ſpielſachen des Herzogs von Bordeaux das einzige Mobiliar. Die Führerin hielt 
mich für einen franzöſiſchen Legitimiſten und zerdrückte eine Thräne, als ſie mir die 
kleine Kanone ihres Herrn zeigte. Ich bezahlte den Tropfen tarifmäßig mit 1 Fr. 
extra, obſchon ich keinen Beruf habe, den Carlismus zu ſubventioniren. Die Schloß— 
höfe lagen ſo ſtill in der Sonne, wie verlaſſene Kirchhöfe; von den Thürmen hat 
man eine weite Rundſicht, aber nach allen Seiten ſchweigender Wald und Haidekraut 
bis an den äußerſten Horizont, keine Stadt, kein Dorf, kein Bauerhof, weder am 
Schloß noch im Umkreis. Aus beiliegenden Proben von Haidekraut wirſt Du nicht 
mehr erkennen, wie purpurn dieſe von mir geliebte Pflanze dort blüht, die einzige 
Blume in den königlichen Gärten und Schwalben, faſt das einzige lebende Weſen im 
Schloß. Für Sperlinge iſt es zu einſam. Prächtig liegt das alte Schloß von 
Amboiſe, man ſieht von oben die Loire 6 Meilen weit auf und ab. Von dort hier- 
her geht man allmählich in den Süden über. Das Getreide verſchwindet und macht 
dem Mais Platz, dazwiſchen rankiger Wein und Kaſtanienwälder, Schlöſſer und 
Schlößchen mit vielen Thürmen, Schornſteinen und Erkern, alle weiß mit hohen, 
ſpitzen Schieferdächern. Es war glühend heiß und ich ſehr froh, ein halbes Coupé 
allein zu haben. Am Abend herrliches Wetterleuchten im ganzen Oſten, und jetzt 
eine angenehme Kühle, die ich bei uns noch ſchwül finden würde. Die Sonne ging 
ſchon um 7 Uhr 35 unter, in Petersburg wird man jetzt, um 11, noch ohne Licht 
ſehen können. Bisher iſt kein Brief für mich hier, vielleicht finde ich einen in 
15 2 Tage werde ich hier wohl bleiben, um zu ſehen, wo unſere Weine 
wachſen. — 

Bordeaux, Mittwoch, 29. Juli 62. Dein Brief vom 23. iſt mir geſtern 
glücklich hier zugekommen, und danke ich Gott für Euer Wohlſein. Geſtern habe ich 
den ganzen Tag mit unſerm Conſul und einem General eine reizende Tour durchs 
Medoc gemacht, — Lafitte, Mouton, Pichon, Laroze, Latour, Margaux, St. Julien, 
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Branne, Armeillac und andere Weine in der Urſprache von der Kelter getrunken. 
Wir haben im Schatten 30, in der Sonne 55 Grad am Thermometer, aber mit 
gutem Weine im Leibe ſpürt man das gar nicht. Im Augenblick fahre ich nach 
Bayonne, und ſchreibe Dir von da mit mehr Ruhe, als jetzt in der Eiſenbahnhaſt. 
Bayonne, 29. Juli 62. Ich benutze die Zeit, bis meine Sachen vom Bahn⸗ 
hof kommen, um mein kurzes Schreiben von heut früh aus Bordeaux etwas zu ver- 
vollſtändigen. Das Land, welches ich ſo eben durchfahren habe, verſetzt mich auf den 
erſten Anblick lebhaft ins Gouvernement Pſkow oder Petersburg. Von Bordeaux 
bis hier ununterbrochen Fichtenwald, Haidekraut und Moor, bald Pommern, wie 
etwa im Strandwald hinter den Dünen, bald Rußland. Wenn ich aber mit der 
Lorgnette hinſah, ſchwand die Illuſion; ftatt der Kiefer iſt es die langhaarige See— 
pinie, und die anſcheinende Miſchung von Wachholder, Heidelbeeren und dergl., 
welche den Boden deckt, löſt ſich in allerhand fremdartige Pflanzen mit myrten- und 
cypreſſenartigen Blättern auf. Die Pracht, in der das Haidekraut hier ſeine violett⸗ 
purpurnen Blüten entwickelt, iſt überraſchend; dazwiſchen eine ſehr gelbe Ginſterart, 
mit breiten Blättern, das Ganze ein bunter Teppich. Der Fluß Adour, an dem 
Bayonne liegt, begrenzt dieſes B moll der Haide, welches mir in ſeiner weicheren 
Idealiſirung einer nördlichen Landſchaft das Heimweh ſchärfte. Von St. Vincent 
ſieht man zuerſt über Haide und Kiefern hinweg, die blauen Umriſſe der Pyrenäen, 
eine Art rieſigen Taunus, aber doch kühner und zackiger in den Umriſſen. Die Poſt 
iſt bis 4 Uhr, während der heißen Zeit, geſchloſſen, ich kann erſt in 1 Stunde Deinen 
Brief bekommen und würde doppelt ungeduldig ſein, wenn ich nicht geſtern Deinen 
Brief vom 23. ſchon gehabt hätte und der hieſige älter iſt. Ich denke, gegen Abend 
zu Wagen nach Biarrits zu fahren, dort morgen zu baden, und dann meinen 
Weg zur Grenze fortzuſetzen. In Fuentarabia erwarte ich Nachricht, ob G. in 
St. Sebaſtian iſt; dann beſuche ich ihn; iſt er aber ſchon nach Madrid zurück, ſo 
begnüge ich mich, die Bidaſſoa überſchritten zu haben, fahre hier wieder her, und 
ſodann längs der Berge nach Pau; von dort wende ich mich rechts ins Gebirge, 
zuerſt nach Eaux Bonnes und Eaux Chaudes, von da nach Cauterets, St. Sauveur, 
Luz, Barréges, Bagnéres de Luchon. Ich kann nicht jagen, daß ich mich langweile, 
eine Menge neuer Eindrücke ſprechen mich an, aber ich komme mir doch wie ein 
Verbannter vor, und bin mit meinen Gedanken mehr an der Kamenz, als am Adour. 
Deutſche Zeitungen habe ich ſeit 6 Tagen nicht geſehen und vermiſſe fie aud) nicht. 
San Sebaſtian, 1. Aug. 62. Der Weg von Bayonne hierher iſt herrlich, 
links die Pyrenäen, etwas wie Dent du Midi und Moleſon, was hier aber Pic und 
Port heißt, im wechſelnden Alpenpanorama, rechts das Meer, Ufer wie bei Genua. 
Der Uebergang nach Spanien iſt überraſchend, in Behobie, dem letzten franzöſiſchen 
Ort, konnte man noch glauben, ebenſogut an der Loire zu ſein, in Fuentarabia eine 
ſteile Gaſſe, 12 Fuß breit, jedes Fenſter mit Balkon und Vorhang, jeder Balkon mit 
ſchwarzen Augen und Mantillen, Schönheit und Schmutz, auf dem Markte Trommeln 
und Pfeifen und einige hundert Weiber, alt und jung, die unter ſich tanzten, während 
die Männer rauchend und drapirt zuſahen. Die Gegend iſt bis hierher außerordent— 
lich ſchön, grüne Thäler und waldige Hänge, darüber phantaſtiſche Linien von 
Feſtungswerken, Reihe hinter Reihe; Buchten der See mit ganz ſchmalen Ein⸗ 
fahrten, die wie Salzburger Seen in Bergkeſſeln, tief ins Land ſchneiden. Aus 
meinem Fenſter ſehe ich auf eine ſolche, durch eine Felſeninſel gegen die See ab- 
geſchloſſen, von Bergen mit Wald und Häuſern ſteil eingerahmt, links unten Stadt 
und Hafen. Um 10 badete ich und nach dem Frühſtück gingen oder ſchlichen wir 
durch die Hitze auf den Berg der Citadelle, und ſaßen lange auf einer Bank, einige 
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100 Fuß unter uns die See, neben uns eine ſchwere Feſtungsbatterie mit einer 
ſingenden Schildwache. Dieſer Berg oder Fels wäre eine Inſel, wenn ihn nicht eine 
niedrige Landzunge mit dem Feſtlande verbände. Die Landzunge ſcheidet zwei 
Meeresbuchten von einander, und ſo hat man von der Citadelle nach Norden den 
weiten Blick in die See, öſtlich und weſtlich auf die beiden Buchten, wie zwei 
Schweizerſeen, ſüdlich auf die Landzunge mit der Stadt darauf, und dahinter, land» 
wärts, himmelhohe Gebirge. Ich wollte Dir ein Bild davon malen können, und 
wenn wir 15 Jahr jünger wären, ſo führen wir beide her. Morgen oder über— 
morgen gehe ich nach Bayonne zurück, bleibe aber einige Tage noch in Biarrits, wo 
es nicht ſo ſchön am Strande iſt, wie hier, aber doch hübſcher, als ich dachte, und 
civiliſirter zu leben. Von Berlin und Paris höre ich zu meiner Beruhigung kein 
Wort. Ich bin ſehr ſonnenroth und hätte am liebſten eine Stunde heut in der See 
gelegen; das Waſſer trägt mich wie ein Stück Holz, es iſt gerade noch kühl genug, 
um angenehm zu ſein. Man iſt faſt trocken, wenn man in die Anziehhütte kommt, 
dann ſetze ich mir den Hut auf und gehe im Peignoir ſpazieren; 50 Schritt davon 
baden die Damen, ländlich, ſittlich. — Douanen und Paßſcheerereien ohne Ende und 
unglaubliche Chauſſeegelder, ſonſt bliebe ich noch länger hier, anſtatt in Biarrits zu 
baden, wo man ein Coſtüm dazu anlegen muß. 

Biarrits, 4. Aug. 62. Ich fürchte, daß ich in unſerer Correſpondenz etwas 
Verwirrung angerichtet habe, weil ich Dich verleitet, zu früh nach Orten zu ſchreiben, 
wo ich noch nicht bin. Es wird beſſer ſein, daß Du Deine Briefe nach Paris 
adreſſirſt, ganz als ob ich dort wäre, die Geſandtſchaft ſchickt ſie mir dann nach, und 
dorthin kann ich ſchneller Nachricht geben, wenn ich meinen Reiſeplan ändere. 
Geſtern Abend bin ich aus St. Sebaſtian wieder nach Bayonne gelangt, wo ich die 
Nacht ſchlief, und ſitze hier in einem Eckzimmer des Hotel de l'Europe, mit reizender 
Ausſicht auf die blaue See, die ihren weißen Schaum zwiſchen wunderlichen Klippen 
hindurch gegen den Leuchtthurm treibt. Ich habe ein ſchlechtes Gewiſſen, daß ich ſo 
vieles Schöne ohne Dich ſehe. Wenn man Dich durch die Luft herführen könnte, ſo 
wollte ich gleich noch einmal mit Dir nach St. Sebaſtian. Denke Dir das Sieben— 
gebirge mit dem Drachenfels ans Meer geſtellt; daneben den Ehrenbreitenſtein und 
zwiſchen beiden dringt ein Meeresarm etwas breiter als der Rhein ins Land, und 
bildet hinter den Bergen eine runde Bucht. In dieſer badet man in durchſichtig 
klarem Waſſer, ſo ſchwer und ſo ſalzig, daß man von ſelber oben auf ſchwimmt und 
durch das breite Felſenthor ins Meer ſieht, oder landeinwärts, wo die Bergketten 
immer höher und immer blauer ſich überragen. Die Frauen der mittleren und 
unteren Stände ſind auffallend hübſch, mitunter ſchön; die Männer mürriſch und 
unhöflich, und die Bequemlichkeiten des Lebens, an die wir gewöhnt ſind, fehlen. 
Die Hitze iſt hier nicht ſchlimmer, als dort und ich mache mir nichts daraus, befinde 
mich im Gegentheil ſehr wohl, Gott ſei Dank. Vorgeſtern war ein Sturm, wie ich 
nie etwas Aehnliches geſehen habe. Bei einer Treppe von 4 Stufen auf dem 
Hafendamm mußte ich 3 Mal Anlauf nehmen, ehe es mir gelang, heraufzukommen; 
Steinſtücke und halbe Bäume flogen in der Luft. Ich beſtellte dabei leider meinen 
Platz auf einem Segelſchiſſ nach Bayonne wieder ab, weil ich nicht denken konnte, 
daß nach 4 Stunden alles ſtill und heiter ſein würde. So kam ich um eine reizende 
Seefahrt längs der Küſte, blieb einen Tag mehr in St. Sebaſtian, und fuhr geſtern 
in der Diligence ziemlich unbehaglich eingepackt zwiſchen niedlichen Spanierinnen, 
mit denen ich kein Wort ſprechen konnte. So viel Italieniſch verſtanden ſie aber 
doch, daß ich ihnen meine Zufriedenheit mit ihrer Außenſeite klar machen konnte. 
Ich ſah mir heut einen Reiſeplan an, wie ich von hier, d. h. von Toulouſe, per Eiſen⸗ 


bahn über Marſeille nach Nizza gelange, dann zu Schiff nach Genua, von dort über 
Venedig, Trieſt, Wien, Breslau, Poſen, Stargard nach Cöslin! wenn nur Berlin 
erſt paſſirbar iſt. Jetzt kann ich nicht gut daran vorbeifahren. 

Luchon, 9. Sept. 62. Vorgeſtern ſind wir von hier auf den Col de Venasque 
geſtiegen, zuerſt 2 Stunden durch prächtige Buchenwälder, voll Epheu, Felſen und 
Waſſerfällen, dann ein Hospiz, dann 2 Stunden ſteiles Steigen zu Pferde im 
Schnee, mit Fernſichten, ſtillen, tiefen Seen zwiſchen Schnee und Klippen, und 7500 
Fuß hoch öffnet ſich eine ſchmale Pforte im ſcharfen Kamme der Pyrenäen, durch die 
man Spanien betritt. Das Land der Kaſtanien und Palmen zeigt ſich hier als 
Felſenkeſſel, ringsum eingefaßt von der Maladetta, die vor uns lag, Pie de Sauve— 
garde und Pie de Picade, rechts floſſen die Gewäſſer zum Ebro, links zur Garonne, 
und bis zum Horizont ſtarrte ein Gletſcher und Schneegipfel hinter dem andern, 
weit nach Catalonien und Aragon hinein. Dort frühſtückten wir, etwas ſchräg an 
die Felſen gedrückt, rothe Rebhühner ohne Salz und ohne Waſſer, und ritten dann 
auf ſchwindelnden Stegen, aber in herrlichem Wetter wieder abwärts. Geſtern 
hatten wir eine ähnliche Expedition nach Superbagneres und an die Pforten der 
Hölle, le gouffre d’enfer, in deſſen Tiefen ſich ein prachtvoller Waſſerfall zwiſchen 
Buchen, Eichen, Kaſtanien und Eſchen ſtürzt. An Waſſerfällen ſind die Pyrenäen 
den Alpen entſchieden überlegen, ſonſt ſind letztere doch impoſanter. Heut ſahen 
wir den See von Oo, Felſenkeſſel wie der Oberſee bei Berchtesgaden, aber belebt 
durch einen gewaltigen Waſſerfall, der in ihn ſtürzt. Wir befuhren ihn, ſangen 
franzöſiſche Chanſonetten mit Mendelsſohn abwechſelnd, d. h. ich hörte zu; ritten 
dann heim in ſtarkem Regen und ſind nun wieder trocken und hungrig. Unter 
6 bis 8 Stunden zu Pferde geht es keinen Tag. Morgen hat der Scherz ein Ende, 
und „Ach wie jo bald verhallt“ u. ſ. w. war heut an der Tagesordnung. Morgen 
Abend ſind wir in Toulouſe, wo ich Briefe von Dir über Paris zu finden hoffe. 
Der letzte, den ich habe, war Deiner vom 29., den mir R. ſchickte. Es iſt meine 
Schuld, weil ich beſtellt hatte, nur bis zum 4. von Paris aus auf hier zu ſchicken, 
dann nach Toulouſe; ich dachte ſchon den 6. aus Luchon und in T. zu ſein. Von 
Berlin weiß ich gar nichts, habe ſeit 14 Tagen keine Zeitung geleſen, und mein 
Urlaub iſt um. Ich erwarte in Toulouſe einen Brief von ** und daß man mich 
nach Berlin citirt, ohne beſtimmte Entſcheidung. 

Toulouſe, 12. Sept. 62. Durch fehlerhafte Einrichtung von meiner Seite 
und Poſtpedanterie war ich etwas mit Deinen Briefen auseinander gekommen, und 
bin ſehr erfreut und dankbar, hier deren 4 von Deiner lieben Hand mit guten Nach⸗ 
richten zu finden. Ich hatte auch einen von ** mit Klarheit über die Zukunft er⸗ 
wartet, erhielt aber nur den von **, Ich hatte keine Ahnung von des Königs 
Reiſe nach Doberan und Carlsruhe, ich habe in glücklichem Vergeſſen der Welt 
Berge und Wälder durchſtreift, und bin etwas bedrückt, mich ſeit 6 Wochen zum 
erſten Mal wieder in einer großen Stadt zu finden. Ich gehe einſtweilen heut mit 
** bis Montpellier, und muß mich noch beſinnen, ob ich von dort zunächſt nach 
Paris zurückgehe, um mich mit Sachen zu verſehen, oder ob ich““ bis Genf begleite 
und von dort direct nach Berlin fahre. Mein Urlaub iſt um; ** ſchreibt, daß der 
König den 9. in Carlsruhe iſt, nach Deinem Brief erſt den 13. Es würde das Beſte 
ſein, wenn ich von hier den Urlaub auf weitere — Wochen nach Pommern erbitte, 
und in Paris die Antwort, ſowie die Rückkehr des Königs nach Berlin erwarte, ehe 
ich reife; denn Gewißheit iſt jetzt nöthig, oder ich nehme Knall und Fall meinen Ab- 
ſchied. Ich bin in dieſer Minute noch nicht im Stande, mich zu entſchließen; ich 
will erſt etwas ſpazieren gehen, dabei wird mir wohl einfallen, wie ich es machen muß. 
13 
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Ich wundere mich, daß meine Briefe Dir nicht regelmäßig zugegangen ſind. 
Der längſte Zwiſchenrauu, den ich je vergehen ließ, waren 4 Tage zwiſchen meinem 
letzten Brief aus Luchon und dem vorletzten aus Bayonne, weil wir täglich von 
Morgen bis Abend ritten, aßen oder ſchliefen, und Papier nicht immer bei der 
Hand. Geſtern war ein Regentag, zur Eiſenbahn geeignet, die uns von Montrejeau 
hierher führte, noch neu und ſchlecht; flaches Land mit Wein und Wieſen. Ich 
ſchreibe jetzt an ** und *, wenn es fein kann, will ich in Paris bleiben. — 


Mit dieſen Briefen find die Lehr- und Wanderjahre Bismarcks beſchloſſen; 
die nächſten Tage ſchon führten ihn von Avignon nach Berlin, ſeine Meiſterſchaft 
zu erweiſen. 
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„Dein machtvolles Rüſten Wenn alles ſie wüßten, 
Verſtehen ſie nicht, Sie folgten Dir nicht — 
Die rettenden Küſten, Und ſoll Dir's gelingen, 
Die ſehen ſie nicht, So mußt Du ſie zwingen!“ 
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Der Conflict. 
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bit dem haſtigen Leben und Treiben, welches unſerer Zeit merkbarſte Signatur 
„ ift, mit dem rapiden Verlauf der politiſchen Ereigniſſe zeigt ſich verſchwiſtert 
RR auch ein überſchnelles Vergeſſen. Die meiſten unter uns werden ſchon jetzt 
Mühe haben, ſich ein klares Bild von der allerdings ziemlich ſchwer zu beurtheilenden 
Lage zu machen, in welcher ſich Preußen gegen den Herbſt des Jahres 1862 befand. 
Dieſe Lage hier zu zeichnen iſt nicht unſere Aufgabe an dieſer Stelle, ganz abgeſehen 
von den ſonderbaren Schwierigkeiten, welche zur Zeit der Löſung ſolcher Aufgabe 
entgegenſtänden; wir müſſen uns hier an flüchtigen Andeutungen genügen laſſen. 
Das abgetretene liberale Miniſterium hatte dem conſervativen, das ihm folgte, 
den Conflict mit der Wahlkammer des Landtags hinterlaſſen. 
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König Wilhelm wollte keinen Staatsſtreich; er bemühte ſich deshalb unabläſſig, 
eine Verſtändigung herbeizuführen, und ſah ſich bei dieſen dornigen Bemühungen 
durch den loyalen Eifer und Hingebung conſervativer wie liberaler Männer, beſon— 

na ders aber durch feinen immer getreuen 

ER Kriegsminifter, den General von 

Roon, unterſtützt; aber alle Verſuche 

ſcheiterten zum tiefſten Schmerz für das 
landesväterliche Herz des Königs. 

Es galt endlich, einen leitenden Mi- 
niſter zu finden, der Hingebung und 
Energie, Kühnheit und Umſicht genug 
hatte, um die Geſchäfte fortzuführen, 
trotz des Conflictes, bis mit der Zeit 
die Action der Geſchichte zu einer Ver— 
ſöhnung der brennenden Gegenſätze ge— 
führt. 

Die Wahl des Königs fiel auf ſeinen 
damaligen Geſandten in Paris, auf 
Bismarck, und aus den Pyrenäen rief 
ihn der Telegraph nach Berlin. 

König Wilhelm war ſich ſehr wohl be- 
wußt, daß gerade die Wahl dieſes Staats⸗ 
mannes, für den Augenblick wenigſtens, 
den Conflict verſchärfen mußte, denn für 
die große Maſſe der Gegner war und 
blieb noch lange Bismarck nur der Heiß⸗ 
ſporn der Junkerpartei, der feurige und 
energiſche conſervative Parteiführer; 
nur wenige wußten, zu welchem Staats⸗ 
mann Bismarck in Frankfurt, wo er den 
für Preußen ſo verhängnißvollen Fuchsbau der deutſchen Kleinſtaaterei mit ſeinen 
zahlloſen Schlupfwinkeln, Luft⸗ und Angſtröhren gründlich kennen gelernt, in 
St. Petersburg, wo er bei einem Politiker erſten Ranges, wie es Fürſt Gortſchakoff 
iſt, ſtudirt, und endlich auf dem heißen Boden zu Paris geworden, herangereift war. 

„Bismarck, das iſt der Staatsſtreich!“ rief ein demokratiſches Organ damals, 
und leiſe ſagten das wohl auch viele Conſervative, die eben auch nur noch Rettung 
in einem Staatsſtreich ſahen. Aber Bismarck war eben nicht der Staatsſtreich, 
ſondern ein Staatsmann und zwar der Staatsmann, dem der König fein Ver- 
trauen ſchenkte. 

Nach langen, reiflichen Ueberlegungen erſt faßte der König den ſchweren Ent⸗ 
ſchluß; die Berufung Bismarcks mußte ihm unter den gegebenen Verhältniſſen 
doppelt und dreifach ſchwer werden, denn wenn Er auch ſeinen Bismarck kannte, die 
Maſſe des Volles kannte ihn nicht, und überall, in allen Kreiſen, in allen Geſtalten, 
erhub ſich der Widerſtand mit Zetergeſchrei. 

Und als die Berufung wirklich ergangen war, da erhuben ſich wieder ſchwere 
Bedenken auf der anderen Seite; welche Bedingungen wird Bismarck machen? mit 
welchem Programm wird er in die Situation eintreten wollen? 

Da wurde General von Roon, den Bismarck ſchon als Knabe gekannt, den er 
bei Feldmeſſungen in Pommern einſt mit ſeiner kleinen Flinte begleitet hatte, ihm 
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entgegengeſchickt. Und ſiehe da, alle dieſe Bedenken waren überflüſſig geweſen, die 
brandenburgiſche Vaſallentreue Bismarcks antwortete auf den Appell des Lehnsherrn 
mit einem einfachen: „Hier!“ 

Bismarck ſtellte keine Bedingungen, er rückte mit keinem Programm heraus; 
der treue Lehnsmann von Churbrandenburg ſtellte ſich ganz einfach ſeinem Könige 
zur Verfügung mit jener ritterlichen Hingebung, die auch das Schwerſte als felbjt- 
verſtändlich betrachtet. Das geliebte Königthum von Preußen mußte gegen den 
Parlamentarismus gehalten, die neue Organiſation des Heeres, auf welcher Preußens 
und Deutſchlands Zukunft beruhte, gerettet werden, das war die Aufgabe, die 
Bismarck zufiel. 

Als Bismarck im halben September 1862 nach Berlin kam, fand er ſich der 
faſt ſiegesgewiſſen Fortſchrittspartei gegenüber, die übermüthig, wie ein Randalir⸗ 
fuchs mit Pfundſporen und Schleppfäbel, einherraſſelte, alles was ihr in den Weg 
kam, „rempelte“, täglich neue „Scandäler contrahirte“ und es in einer Weiſe trieb, 
daß klügere Leute der Partei ſelbſt die Köpfe darüber ſchüttelten. Neben der Fort— 
ſchrittspartei, zum Theil von ihr beherrſcht und ins Schlepptau genommen, befand 
ſich die liberale Partei nach ihrem großen Fiasco in völliger Auflöſung, hegte aber, 
wenige ausgenommen, eine faſt noch größere Abneigung gegen Bismarck, als der 
Fortſchritt; erklärlich, denn dieſen Politikern gerade hatte Bismarck ſeit dem erſten 
vereinigten Landtage in vielen ſcharfen Kämpfen entgegengeſtanden. 

Für ſich hatte Bismarck nur die conſervative Partei, aber dieſe war im Verlauf 
der neuen Aera bis auf einen faſt verſchwindenden Bruchtheil wie weggewiſcht aus 
der Wahlkammer, ſie ſtand nur noch durch das Herrenhaus und durch die „Neue 
Preußiſche Zeitung“ nebſt einem Theile der Provinzialpreſſe, in politiſcher Action und 
fing damals erſt an, durch Wiederbelebung des conſervativen Vereinsweſens ihren 
Widerſtand ſtärker zu betonen. Die neue Aera hatte den conſervativen Politikern 
gezeigt, daß eine conſervative Partei in Preußen, wenn auch mit vollſter Selb⸗ 
ſtändigkeit in einzelnen Fragen, im ganzen und großen doch nur die Regierungs- 
partei ſein kann. „Mit der Regierung voll Muth, ohne die Regierung voll Weh- 
muth, wenn's fein muß gegen die Regierung in Demuth, jo geht die conſervative 
Partei ihren Weg!“ ſo lautete einſt ein ſchöner und ſtolzer Spruch aus conſervativem 
Munde, aber er iſt doch nur wahr, wenn es ſich um einzelne Fragen handelt. Das 
conſervative Preußen kann nur mit der königlichen Regierung gehen; auf der andern 
Seite aber iſt es auch eben ſo gewiß, daß eine wirklich königliche Regierung in 
Preußen nur eine eonſervative fein kann. Die aus Frankreich oder England impor— 
tirten Beweiſe für das Gegentheil ſind bei den eigenthümlichen Verhältniſſen 
Preußens nicht zutreffend und darum wirken ſie verwirrend. 

Die Unterſtützung, welche die conſervative Partei damals Bismarck zu bieten 
vermochte, war, ſo zu ſagen, die einer geſchlagenen Armee, auch hier mußte die 
Truppe erſt wieder reorganiſirt werden, bevor ſie vor den Feind geführt werden 
konnte. Aber die conſervative Unterſtützung wurde willig und mit voller Hingebung 
geboten, ſelbſt von derjenigen Fraction der Partei, die mit Bismarck grollte, ſeit er 
in Frankfurt Front gegen Oeſterreich gemacht, ja ihm feindſelig faſt gegenüberſtand, 
ſeit er auf ein freundlicheres Verhältniß mit Frankreich, auf die vielberufene Politik 
gemeinſamer Intereſſen, hingearbeitet und ſich für Italien erklärt hatte. Die 
ſcharfen Hochkirchenmänner, die geiſtvollen Vertreter des conſervativen Idealismus, 
die feſten Stützen der Politik der heiligen Alliance, die ſchwärmeriſchen Vertheidiger 
aller Legitimitäten, aus deren Reihen Bismarck ſelbſt einſt hervorgegangen, ſie 
waren zum Theil ſeine Gegner geworden, aber in der ſchweren Stunde, da er an 
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die Spitze der Regierung trat, verſagten fie ſich ihm nicht, und „unſere Himmel⸗ 
blauen“, wie ſie der ſelige Baron von Hertefeld, mit einer eigenthümlichen Miſchung 
von Bewunderung und Bosheit, zu nennen pflegte, haben Bismarck ſchwere Jahre 
en redlich beigeftanden in dem guten Kampfe, den er fürs preußiſche Königthum 
ämpfte. 

Welch ein Kampf das aber war, das mag man daran ermeſſen, daß viele der 
beſten Mitkämpfer Bismarcks ſich ſchon nicht mehr um den Sieg ſchlugen, ſondern, 
ſo zu ſagen, nur um ein ritterlich Sterben. Ueberall konnte man damals in con⸗ 
ſervativen Kreiſen hören, daß man ſich nur noch ſtemme, weil's die Pflicht gebiete; 
der Sieg des Fortſchritts und des Parlamentarismus über das alte preußiſche 
Königthum ſei nur noch eine Frage der Zeit, aber man müſſe ſtehend ſterben. Die 
letzten Streiter für das preußiſche Königthum wollten wenigſtens die Achtung der 
Gegner erzwingen. So ſprach man damals; die meiſten haben ſchon längſt wieder 
vergeſſen, aber es iſt gut, zuweilen auch daran zu erinnern. Im Jahre 1863 ent⸗ 
ſchloß ſich einer der eifrigſten perſönlichen Anhänger Bismarcks zur Uebernahme 
einer wichtigen Miſſion, die ihm dieſer übertrug, mit der feſten Ueberzeugung, daß 
er damit in einen ehrenvollen Untergang eintrete. Freilich gab es auch damals 
friſche, unverzagte Seelen, die in ihrem unverwüſtlichen Glauben an das preußiſche 
Königthum wie in einem ſturmfreien Werke ſtanden und das Fähnlein der Hoffnung 
luſtig flattern ließen, aber viele waren es wahrlich nicht. 

Ob Bismarck zu dieſen gehörte? Ja! 

Er glaubte an fein preußiſches Königthum, an Preußens und Deutſchlands 
Zukunft, aber er war ſich auch vollkommen bewußt, daß er in einem Kampfe auf 
Leben und Tod ſtand. 

Er hat ſich darüber nicht öffentlich ausgeſprochen, aber einzelne Andeutungen, 
die er in der ihm eigenthümlichen Weiſe zu verſchiedenen Zeiten gegen Freunde 
fallen ließ, ſetzen es außer Zweifel. Mehrmals ſagte er: „Der Tod auf dem 
Schaffot iſt unter Umſtänden eben ſo ehrenvoll, wie der auf dem Schlachtfelde!“ 
oder: „Ich kann mir ſchlimmere Todesarten denken, als die Hinrichtung!“ 

Nur wenige Jahre liegen zwiſchen jener Zeit, in der ſolche Worte eine furchtbar 
ernſte Bedeutung hatten, und heute, wo jene Zeit uns wie ein wüſter Traum 
erſcheint; daß ſie uns aber nur als ein ſolcher noch erſcheint, das iſt nächſt Gottes 
Barmherzigkeit und König Wilhelms Tapferkeit das Werk von Bismarcks treuer 
Hingebung und ſeiner energiſchen Politik. 

Uebrigens trat Bismarck mit ſtarker Hoffnung ſein Amt an; er hoffte an⸗ 
fänglich wirklich auf eine Löſung des Conflictes. Alle, die ihn in jenen September⸗ 
oder Octobertagen geſehen und geſprochen haben, erinnern ſich des friſchen Weſens 
und der freudigen Zuverſicht, mit welcher er ans Werk ging. „Er ſieht mager, 
geſund und ſonnenbraun aus, wie ein Mann, der einen Ritt durch die Wüſte auf 
dem Dromedar gemacht hat!“ ſo ſchilderte ihn ein Freund in jenen Tagen. Ihm 
dünkte es im Anfang nicht unmöglich, die feindlichen Parteiführer zu gewinnen, er 
verhandelte damals mit vielen; ob Liberale oder Fortſchrittsleute, es waren ja doch 
ſchließlich Preußen; er appellirte an den preußiſchen Patriotismus in ihnen, ſie 
mußten, wenn ſie auch andere Wege verfolgten, mit ihm doch des Vaterlandes Ruhm 
und Größe als gemeinſames Ziel im Auge haben! Wenn ſie aber Preußens und 
Deutſchlands Heil wollten, ſo mußten ſie auch das Mittel dazu, das neuorganiſirte 
Heer, wollen. So manchem, mit welchem Bismarck damals verhandelte oder ver- 
handeln ließ, mag auch das Herz bei ſolchem Appell laut genug geklopft haben, aber 
er gewann doch nur wenige, bei vielen erhub ſich die ſtarre Parteidoctrin als 
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unüberſteigliche Schranke, bei anderen wich unbeſiegliches Mißtrauen jedem Verſuche 
zur Verſtändigung aus; viele verſtanden auch wohl die Andeutungen, weiter konnte 
Bismarck zunächſt nichts geben, und ſo ſtieß er endlich auf eine Summe von Ent— 
täuſchungen, die ihn zwar nicht entmuthigte, ſeine patriotiſche Seele aber nach und 
nach mit dem tiefſten Kummer erfüllen mußte. 

Zu Anfang aber, wie ſchon erwähnt, trat er friſch und voll Hoffnung auf: 
auch die erſten Fehlſchläge und Enttäuſchungen machten ihn keineswegs irre, ſein 
Ton war ein durchaus verſöhnlicher den gegneriſchen Parteien gegenüber; er that 
um ſeines Königs willen damals ſo manchen Schritt zur Verſöhnung, der ihm 
ſchwer anging, ohne auch nur zu zögern. 

Der noch bei den Eltern in Pommern weilenden Gemahlin konnte Bismarck 
damals nur ſpärliche Mittheilungen zugehen laſſen. Die ſchöne Zeit der „blauen 
Couverts“ war vorüber, die Fülle der Arbeit begann immer wuchtiger zu laſten. 
Damals ſchrieb er ihr aus einer Sitzung des Abgeordnetenhauſes wie folgt: 

Berlin, den 7. October 1862. 

„Am Kammertiſch mit einem Redner, der mir Sottiſen ſagt, auf der Tribüne 
vor mir, zwiſchen einer abgegebenen und einer abzugebenden Erklärung, gebe ich 
Dir Nachricht von meinem Wohlbefinden. Arbeit iſt viel, etwas müde, nicht genug 
Schlaf, aller Anfang iſt ſchwer; mit Gottes Hilfe wird es beſſer werden, es iſt ja 
auch ſo recht gut, nur das Leben auf dem Präſentirteller iſt etwas unbehaglich Ich 
eſſe alle Tage bei den guten Roons, die Dir eine rechte Stütze ſein werden. Ich 
ſehe, daß ich verkehrt angefangen habe, hoffentlich nicht als böſes Omen! (der Brief 
iſt auf der innern Seite des Bogens angefangen.) Wenn Roon und die Fuchs⸗ 
Me 1595 wären, ſo würde ich mir etwas vereinſamt vorkommen, obwohl ich nie 
ein ön = 


Bismarck wohnte damals noch proviſoriſch im Staatsminiſterium, in der 
„Auerswaldhöhle“, und bezog das Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten 
erſt, als die Familie aus Pommern zurückgekehrt war. 

Auch das hier folgende Billet iſt in jenen Tagen an die Schweſter geſchrieben 
worden; der Bismarckſche Humor ſchlägt darin noch vor: 

Berlin, 10. Oct. 1862. 

„So gute Blutwurſt aß ich nie und ſo gute Leber nur ſelten; mögen Deine 
Schlachtthaten an Dir geſegnet werden; ich frühſtücke ſeit 3 Tagen daran. Koch 
Rimpe iſt angelangt, und ich eſſe einſam im Hauſe, wenn nicht an Sr. M. Tafel. 
In Paris ging es mir gut, in Letzlingen ſchoß ich 1 Hirſch, 1 Sau, 4 Schaufler, 
5 Spießer, 4 St. Damwild, und pudelte doch gehörig, wenn auch nicht ſoviel wie 
meine Nachbarn. Die Arbeitslaſt wächſt hier aber täglich. Heut von 8 bis 11 
Diplomatie, von 11 bis 2½ verſchiedene ſtreitſüchtige Miniſterconferenzen, dann 
bis 4 Vortrag beim König, von ½ bis 3/, Galopp im Regen bis Hippodrom, um 
5 zur Tafel, von 7 bis jetzt. 10 Uhr Arbeit aller Art, aber geſund und guten Schlaf, 
ſtarken Durſt!“ 

Es ſollte, es konnte aber nicht lange fo bleiben; das ſtarke Selbſt- und 
Siegesbewußtſein, mit welchem die Fortſchrittspartei und zwar mehr und mehr in 
den ſchroffſten, häufig perſönlich höchſt verletzenden Formen auftrat, mußte Bismarck 
die Ueberzeugung geben, daß es auch ihm nicht gelingen werde, den Conflict zu löſen. 
Er mußte ſich nun entſchließen, nach dem Willen ſeines Königs der Zeit allein die 
Löſung zu überlaſſen, aber trotzdem innerhalb der Verfaſſungsbeſtimmungen die 
Regierung zu leiten. Feſten Schrittes iſt er dieſen ſchweren Weg gegangen, und 
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feine Zuverſicht wußte er auch Anderen einzuhauchen. Ja König Wilhelm ſelbſt, 


deſſen mildes Herz hart litt in dieſen Conflictswirren, erfriſchte ſich an feines 
Miniſters ſicherem Auftreten, ſo daß er einſt, auf Bismarck deutend, einer ſchönen 
ruſſiſchen Fürſtin, welche ihn über ſein geſundes Ausſehen beglückwünſchte, ant⸗ 
wortete: „Voila mon médecin!“ 

Einem alten Bekanten, der Bismarck damals begegnete und ihn fragte: „Wie 
geht es Ihnen?“ antwortete er: „Wie ſoll's mir gehen? Sie wiſſen, wie ich ſo 
gern faul bin, und nun muß ich arbeiten!“ 

Der Führer einer der zahlreichen Deputationen jener Tage, über die von den 
Gegnern, als Loyalitätsdeputationen, ſehr viel Spott getrieben wurde, die aber doch 
ihre ſehr große Bedeutung hatten, war auch Bismarck vorgeſtellt worden; er faßte 
den perſönlichen Eindruck, den ihm der Miniſterpräſident gemacht, mit ziemlich 
ſingendem ſächſiſchen Patois in die bewundernde Phraſe zuſammen: „Hören Sie, 
dem Manne gegenüber kann man ja gar keine Dummheit ſagen!“ 

„Da ſind Sie wohl noch nie in der Kammer geweſen?“ fragten die Berliner 
Freunde den ehrlichen Wettiner oder Löbejühner. 

Gewiß iſt es bezeichnend für Bismarcks verſöhnliche Abſichten, daß er in einer 
Commiſſionsſitzung ans ſeiner Brieftaſche ein Zweiglein zog, es den neben ihm 
ſitzenden gegneriſchen Abgeordneten zeigte und ihnen harmlos plaudernd erzählte, 
daß er dieſen Oelzweig in Avignon gepflückt habe, um ihn der Fortſchrittspartei als 
Friedenszeichen zu bieten, leider müſſe er hier erfahren, daß die Zeit dazu noch nicht 
gekommen. 

Am 29. September 1862 hatte er die Zurückziehung des Budgets für 1863 
verkündet, „weil es die Regierung für ihre Pflicht halte, die Hinderniſſe der Ver— 
ſtändigung nicht höher anſchwellen zu laſſen, als ſie ohnehin ſeien“. Er ſprach da⸗ 
mals ſeine Abſichten, ſeine Ziele, ſo klar aus, als er irgend wagen durfte. 

„Der Conflict werde zu tragiſch aufgefaßt“, ſagte er, „und von der Preſſe zu 
tragiſch dargeſtellt; die Regierung ſuche keinen Kampf. Könne die Kriſis mit 
Ehren beſeitigt werden, ſo biete die Regierung gern die Hand dazu. Die große 
Selbſtändigkeit des Einzelnen mache es in Preußen ſchwierig mit der Verfaſſung 
zu regieren. Eine Verfaſſungskriſis ſei keine Schande, ſondern eine Ehre. „Wir 
ſind vielleicht zu gebildet, um eine Verfaſſung zu ertragen; wir ſind zu kritiſch.“ 
Die öffentliche Meinung wechſele; die Preſſe ſei nicht die öffentliche Meinung; 
man wiſſe, wie die Preſſe entſtehe. Die Abgeordneten hätten die Aufgabe, die 
Stimmung zu leiten, über ihr zu ſtehen. Nicht auf Preußens Liberalismus ſieht 
Deutſchland, ſondern auf ſeine Macht. Baiern, Würtemberg und Baden mögen 
dem Liberalismus indulgiren; darum wird ihnen doch keiner Preußens Rolle an— 
weiſen. Preußen muß ſeine Kraft zuſammenhalten auf den günſtigen Augenblick, 
der ſchon einigemal verpaßt iſt, Preußens Grenzen ſind zu einem geſunden Staats⸗ 
körper nicht günſtig. Nicht durch Reden und Majoritätsbeſchlüſſe werden die 
großen Fragen der Zeit entſchieden — das iſt der Fehler von 1848 und 1849 
geweſen — ſondern durch Eiſen und Blut.“ 

Man verſtand gegneriſcherſeits aber dieſe offene Sprache ſo wenig, daß man 
nur über die „Blut- und Eiſenpolitik“ ſpottete und des Witzelns darüber fein 
Ende war. 

Als die Kammer auf dieſe verſöhnlichen Schritte mit den Beſchlüſſen vom 
7. October, durch welche alle Ausgaben für verfaſſungswidrig erklärt wurden, 
welche die Volksvertretung abgelehnt hatte, antwortete, gab Bismarck die ſchneidige 
Erklärung ab: 
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„Nach dieſer Reſolution vermag die königliche Staatsregierung ſich von einer 
Fortſetzung des von ihr verſuchten Vermittelungsverfahrens einen Erfolg gegen- 
wärtig nicht zu verſprechen, muß vielmehr von einer Erneuerung der Verhandlung 
nur eine Verſchärfung der principiellen Gegenſätze gewärtigen, welche die Ver— 
ſtändigung für die Zukunft erſchweren würde.“ 

Am Tage darnach (S. October 1862) wurde er, der am 23. September zum 
Staatsminſter und interimiſtiſchen Vorſitzenden des Staatsminiſteriums berufen 
worden, zum Präſidenten des Staatsminiſteriums und Miniſter der Auswärtigen 
Angelegenheiten ernannt. 

Am 13. October wurde die Sitzung des Landtags geſchloſſen, und dabei nahm 
denn Bismarck wieder Gelegenheit, ſich mit großer Mäßigung und Milde über ſeine 
Stellung auszuſprechen; er ſagte: 

„Sie (die Regierung) iſt ſich der Verantwortlichkeit in vollem Maße bewußt, 
die für ſie aus dieſem beklagenswerthen Zuſtande erwächſt; ſie iſt aber ebenſo der 
Pflichten eingedenk, welche ihr gegen das Land obliegen, und findet darin die 
Ermächtigung, bis zur geſetzlichen Feſtſtellung des Etats die Ausgaben zu beſtreiten, 
welche zur Erhaltung der beſtehenden Staatseinrichtungen und zur Förderung der 
Landeswohlfahrt nothwendig ſind, indem ſie die Zuverſicht hegt, daß dieſelben ſeiner 
Zeit die nachträgliche Genehmigung des Landtages erhalten werden.“ 

Das iſt der Beginn des ſo arg verſchrieenen „budgetloſen“ Regiments; es 
wird jetzt wohl niemand mehr beſtreiten, daß darin gerade die mildeſte Form des 
Widerſtandes gewählt wurde. Ein Budget war allerdings nicht zu Stande ge— 
kommen, aber die Regierung wurde gewiſſenhaft nach den Beſtimmungen der 
Verfaſſung weiter geführt, wie es der König befohlen. Es war ein harter, unauf— 
hörlicher Kampf, der nun begann, ein Leib und Seele ermüdender Streit, aber 
niemals appellirte die Regierung an die Gewalt, es blieb ein Krieg der Meinungen 
und Ueberzeugungen, ein Krieg mit geiſtigen Waffen, wie ihn die Weltgeſchichte auf 
politiſchem Gebiet noch nicht geſehen, wie er eben nur in Preußen möglich war. 

Es iſt hier vielleicht die rechte Stelle, um auf einen Punkt der Politik 
Bismarcks aufmerkſam zu machen, der uns im allgemeinen noch nicht gewürdigt 
genug erſcheint, der aber gerade höchſt charakteriſtiſch für Bismarcks Weiſe iſt; wir 
meinen die große Vorſicht, mit welcher er ſtets das Königthum ſelbſt über den 
Conflict hinaushob. Freilich kämpfte er den Kampf für das preußiſche Königthum, 
auf welchem Preußens und Deutſchlands Zukunft beruhete, der Conflict aber war 
zwiſchen ihm, zwiſchen der Staatsregierung und dem Hauſe der Abgeordneten, nicht 
zwiſchen der Krone und dem Landtag, am wenigſten zwiſchen dem Könige und dem 
Volke. Konnte der König auf die Reorganiſation verzichten, ſo brauchte er nur 
Bismarck zu entlaſſen, und es war kein Conflict mehr da. Bismarck perſonificirte 
ſich mit dem Conflict. Er konnte in demſelben zu Grunde gehen, das Königthum 
blieb unberührt aufrecht. An ſolcher Hingebung aber hatte die conſtitutionelle 
Fiction von der Unverantwortlichkeit des Königs nicht den geringſten Antheil; es 
war eben wieder die brandenburgiſche Vaſallentreue, die mit ihrem ritterlichen 
Schilde den Lehnsherrn deckte. 

In den letzten Tagen des October ging Bismarck noch einmal nach Paris, um 
ſich am Tuilerienhofe officiell zu verabſchieden, am 1. November hatte er ſeine 
Abſchiedsaudienz bei dem Kaiſer Napoleon in Saint⸗Cloud. Es konnte nicht 
fehlen, daß das Geſpräch auch die große Aufgabe berührte, deren Löſung Bismarck 
ſo muthig übernommen. Napoleon hatte damals nur geringen Glauben an das 
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Gelingen und deutete wohl auf das Schickſal des Fürſten Polignac hin, Bismarck 
aber war ſich der Verſchiedenheit der Situation von 1830 in: Frankreich und 1862 
in Preußen vollkommen bewußt. 

Unmittelbar nach der Audienz kehrte er nach Berlin zurück. 


. 0 — 
Der Mann um Steuer. 


D. Action der Geſchichte mußte den Conflict löſen, aber ſie konnte ihn nur 

löſen, wenn Preußen energiſch eintrat in dieſe Action, und fo ſehen wir 
Bismarck, den Mann am Steuer, unbeirrt durch die täglichen Angriffe der Fort— 
ſchrittspartei, das preußiſche Staatsſchiff durch Untiefen und Klippen feſt und ſicher 
dem offenen Waſſer zulenken, auf dem es dann endlich, von dem Hauch Gottes in 
der Weltgeſchichte getrieben, mit vollen Segeln dem Sonnenaufgang des Sieges 
entgegenflog. 

Gleich nach Uebernahme des Miniſteriums, noch im December 1862, ließ 
Bismarck Oeſterreich Eröffnungen machen; konnte ſich Oeſterreich entſchließen, der 
preußenfeindlichen Politik Schwarzenberg Valet zu ſagen, Preußen die ihm zu- 
ſtehende Sellung in Deutſchland und damit Deutſchland ſelbſt zu geben, was es 
haben mußte, jo war Bismarck bereit, in eine Coalitionspolitik mit Defterreich 
einzutreten; konnte ſich Oeſterreich aber zu ſolcher Politik nicht erheben, ſo war 


Preußen entſchloſſen, dem ungeſunden, unklaren Weſen, das wie ein erdrückender 
Alp auf dem deutſchen Leben lag, allein den Todesſtoß zu geben, der unnatürlichen 
Schwebe ein Ende zu machen und Deutſchland einen neuen, geſunden Leib zu ſchaffen. 

Mit großer Offenheit ſprach ſich Bismarck Oeſterreich gegenüber aus. Dieſes 
operirte damals mit dem Project der ſogenannten Delegationen am Bunde, d. h. mit 
einer Reform, die keine Reform, ſondern eine ganz bedeutungsloſe Spielerei, nicht 
einmal eine Täuſchung war. 

In der berühmten Circulardepeſche vom 24. Januar 1863 ſagte Bismarck: 

„Ich hatte zur Herbeiführung beſſeren Einverſtändniſſes beider Höfe die 
Initiative in der Form von Unterredungen mit dem Grafen Karolyi ergriffen, in 


welchen ich dem kaiſerlichen Geſandten Nachſtehendes zu erwägen gab. Nach meiner 


Ueberzeugung müſſen unſere Beziehungen zu Oeſterreich unvermeidlich entweder 
beſſer oder ſchlechter werden. Es ſei der aufrichtige Wunſch der könig— 
lichen Regierung, daß die erſtere Alternative eintrete; wenn wir aber das hierzu 
nöthige Entgegenkommen des kaiſerlichen Cabinets nachhaltig vermißten, ſo ſei es 
für uns nothwendig, die andere ins Auge zu faſſen und uns auf 
dieſelbe vorzubereiten. 

„Ich habe den Grafen Karolyi daran erinnert, daß in den Jahrzehnten, die 
den Ereigniſſen von 1848 vorhergingen, ein ſtillſchweigendes Abkommen zwiſchen den 
beiden Großmächten vorwaltete, kraft deſſen Oeſterreich der Unterſtützung Preußens 
in europäiſchen Fragen ſicher war und uns dagegen in Deutſchland einen durch 
Oeſterreichs Oppoſition unverkümmerten Einfluß überließ, wie er ſich in der 
Bildung des Zollvereins manifeſtirt. Unter dieſen Verhältniſſen erfreute ſich der 
deutſche Bund eines Grades von Einigkeit im Innern und von Anſehen nach außen, 


wie es ſeitdem nicht wieder erreicht worden iſt. Ich habe unerörtert gelaſſen, durch 


weſſen Schuld analoge Beziehungen nach der Reconſtituirung des Bundestages 
nicht wieder zu Stande gekommen find, weil es mir nicht auf Recriminationen für 
die Vergangenheit, ſondern auf eine praktiſche Geſtaltung der Gegenwart ankam. 
In letzerer finden wir gerade in den Staaten, mit welchen Preußen, der geogra- 
phiſchen Lage nach, auf Pflege freundſchaftlicher Beziehungen beſonderen Werth legen 
muß, einen zur Oppoſition gegen uns aufſtachelnden Einfluß des kaiſerlichen Cabinets 
mit Erfolg geltend gemacht. Ich gab dem Grafen Karolyi zu erwägen, daß Oeſter— 
reich auf dieſe Weiſe zum Nachtheil für die Geſammtverhältniſſe im Bunde die 
Sympathien der Regierungen jener Staaten vielleicht gewinne, ſich aber diejenigen 
Preußens entfremde. Der kaiſerliche Geſandte tröſtete ſich hierüber mit der Gewiß— 
heit, daß in einem für Oeſterreich gefährlichen Krieg beide Großſtaaten ſich dennoch 
unter allen Umſtänden als Bundesgenoſſen wiederfinden würden. 

„In dieſer Vorausſetzung liegt meines Erwachtens ein gefährlicher 
Irrthum, über welchen vielleicht erſt im entſcheidenden Augenblick eine für beide 
Cabinette verhängnißvolle Klarheit gewonnen werden würde, und habe ich deshalb 
den Grafen Karolyi dringend gebeten, demſelben nach Kräften in Wien ent— 
gegenzutreten. Ich habe hervorgehoben, daß ſchon im letzten italieniſchen 
Kriege das Bündniß für Oeſterreich nicht in dem Maße wirkſam geweſen ſei, wie es 
hätte der Fall ſein können, wenn beide Mächte ſich nicht in den vorhergehenden acht 
Jahren auf dem Gebiete der deutſchen Politik in einer ſchließlich nur für Dritte 
Vortheil bringenden Weiſe bekämpft und das gegenſeitige Vertrauen untergraben 
hätten. Dennoch ſeien damals in dem Umſtande, daß Preußen die Verlegenheiten 
Oeſterreichs im Jahre 1859 nicht zum eigenen Vortheil ausgebeutet, vielmehr zum 
Beiſtand gerüſtet habe, die Nachwirkungen der früheren intimeren Verhält⸗ 
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niſſe unverkennbar geweſen. Sollten aber letztere ſich nicht neu anknüpfen und be⸗ 
leben laſſen, fo würde unter ähnlichen Verhältniſſen ein Bündniß 
Preußens mit einem Gegner Oeſterreichs ebenſo wenig aus— 
geſchloſſen fein, als, im entgegengeſetzten Falle, eine treue und feſte Verbindung 
beider deutſchen Großmächte gegen gemeinſchaftliche Feinde. Ich wenigſtens 
würde mich, wie ich dem Grafen Karolyi nicht verhehlte, unter ähnlichen 
Umſtänden niemals dazu entſchließen können, meinem allergnädigſten 
Herrn zur Neutralität zu rathen; Oeſterreich habe die Wahl, feine gegen- 
wärtige antipreußiſche Politik mit dem Stützpunkte einer mittelſtaatlichen Coalition 
fortzuſetzen, oder eine ehrliche Verbindung zu ſuchen. Zu letzterer zu gelangen, ſei 
mein aufrichtigſter Wunſch. Dieſelbe könne aber nur durch das Aufgeben der uns 
feindlichen Thätigkeit Oeſterreichs an den deutſchen Höfen gewonnen werden. 

„Graf Karolyi erwiderte mir, daß es für das Kaiſerhaus nicht thunlich ſei, 
ſeinen traditionellen Einflüſſen auf die deutſchen Regierungen zu entſagen. Ich ſtellte 
die Exiſtenz einer ſolchen Tradition mit dem Hinweis in Abrede, daß Hannover 
und Heſſen ſeit hundert Jahren vom Anbeginn des ſiebenjährigen Kriegs 
vorwiegend den preußiſchen Einflüſſen gefolgt ſeien, und daß in der Epoche des 
Fürſten Metternich die genannten Staaten auch von Wien aus im Intereſſe des 
Einverſtändniſſes zwiſchen Preußen und Oeſterreich ausdrücklich in jene Richtung 
gewieſen worden ſeien, daß alſo die vermeintliche Tradition des öſterreichiſchen 
Kaiſerhauſes erſt ſeit dem Fürſten Schwarzenberg datire, und das 
Syſtem, welchem fie angehöre, ſich bisher der Conſolidirung des deutſchen Bünd— 
niſſes nicht förderlich erwieſen habe. Ich hob hervor, daß ich bei meiner Ankunft 
in Frankfurt im Jahre 1851 nach eingehenden Beſprechungen mit dem damals 
auf dem Johannisberg wohnenden Fürſten Metternich gehofft habe, Oeſterreich 
ſelbſt werde es als die Aufgabe einer weiſen Politik erkennen, uns im deutſchen 
Bunde eine Stellung zu ſchaffen, welche es für Preußen der Mühe werth mache, 
feine geſammte Kraft für gemeinſchaftliche Zwecke einzuſetzen. Statt deſſen habe 
Oeſterreich dahin geſtrebt, uns unſere Stellung im deutſchen Bunde zu verleiden 
und zu erſchweren, und uns thatſächlich auf das Beſtreben nach anderweiten 
Anlehnungen hinzuweiſen. Die ganze Behandlungsweiſe Preußens von Seiten 
des Wiener Cabinets ſcheint auf der Vorausſetzung zu beruhen, daß wir mehr als 
irgend ein anderer Staat auswärtigen Angriffen ausgeſetzt ſeien, gegen 
welche wir fremder Hilfe bedürfen, und daß wir uns deshalb von Seiten 
der Staaten, von welchen wir ſolche Hilfe erwarten könnten, eine rückſichts⸗ 
loſe Behandlung gefallen laſſen müßten. Die Aufgabe einer preußiſchen 
Regierung, welcher die Intereſſen des königlichen Hauſes und des eigenen Landes 
am Herzen liegen, werde es daher ſein, das Irrthümliche jener Vorausſetzung 
durch die That nachzuweiſen, wenn man ihren Worten und Wünſchen keine 
Beachtung ſchenke. 

„Unſere Unzufriedenheit mit der Lage der Dinge im deutſchen Bund erhalte 
in den letzten Monaten neue Nahrung durch die Entſchloſſenheit, mit welcher die mit 
Oeſterreich näher verbundenen deutſchen Regierungen in der Delegirtenfrage an- 
griffsweiſe gegen Preußen vorgingen. Vor 1848 ſei es unerhört geweſen, 
daß man im Bunde Fragen von irgendwelcher Erheblichkeit eingebracht habe, ohne 
ſich des Einverſtändniſſes beider Großmächte vorher zu verſichern. Selbſt da, wo 
man auf den Widerſpruch minder mächtiger Staaten geſtoßen fei, wie in der Ange- 
legenheit der ſüddeutſchen Bundesfeſtungen, habe man es vorgezogen, Zwecke von 
dieſer Wichtigkeit und Dringlichkeit viele Jahre unerfüllt zu laſſen, anſtatt den 
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Widerſprechenden mit dem Verſuch der Majoriſirung entgegenzutreten.  Heut- 
zutage werde dagegen der Widerſpruch Preußens nicht nur gegen einen 
Antrag, ſondern gegen die Verfaſſungsmäßigkeit deſſelben als ein der Be- 
achtung unwerther Zwiſchenfall behandelt, durch welchen man ſich in 
entſchloſſenem Vorgehen auf der gewählten Bahn nicht beirren laſſe. Ich habe den 
Grafen Karolyi gebeten, den Inhalt der vorſtehend angedeuteten Unterredung mit 
möglichſter Genauigkeit, wenn auch auf vertraulichem Wege zur Kenntniß des 
Grafen Rechberg zu bringen, indem ich die Ueberzeugung ausſprach, daß die Schäden 
unſerer gegenſeitigen Beziehungen nur durch rückhaltsloſe Offenheit zu 
heilen verſucht werden könnten. 

„Die zweite Unterredung fand am 13. December v. J., einige Tage nach der 
erſten, aus Veranlaſſung einer Depeſche des königlichen Bundestagsgeſandten ſtatt. 
Ich ſuchte den Grafen Karolyi auf, um den Ernſt der Lage der Dinge am 
Bunde ſeiner Beachtung zu empfehlen, und verhehlte ihm nicht, daß das weitere 
Vorſchreiten der Majorität auf einer von uns für verfaſſungswidrig er— 
kannten Bahn uns in eine unannehmbare Stellung bringe, daß wir in den 
Conſequenzen deſſelben den Bruch des Bundes vorausſähen, daß Herr 
v. Uſedom über dieſe unſere Auffaſſung dem Freiherrn v. Kübeck und dem Freiherrn 
v. d. Pfordten keinen Zweifel gelaſſen, auf ſeine Andeutungen aber Antworten er— 
halten habe, die auf kein Verlangen nach Ausgleichung ſchließen ließen, indem Frei- 
herr v. d. Pfordten auf beſchleunigte Abgabe unſeres Minoritätsvotums dränge. 

„Ich bemerkte hiergegen, daß unter ſolchen Umſtänden das Gefühl der eigenen 
Würde uns nicht geſtatte, dem von der anderen Seite herbeigeführten Conflict 
ferner auszuweichen, und daß ich deshalb den königlichen Bundestagsgeſandten 
telegraphiſch zur Abgabe ſeines Minoritätsvotums veranlaßt habe. Ich ſtellte in 
Ausſicht, daß wir die Ueberſchreitung der Competenz durch Majo 
ritätsbeſchlüſſe als einen Bruch der Bundesverträge auffaſſen und 
dem entſprechend verfahren würden, indem dieſſeit der königliche 
Bundestagsgeſandte ohne Subſtitution abberufen werden würde, und deutete 
die praktiſchen Conſequenzen an, welche ſich aus einer ſolchen Situation in 
verhältnißmäßig kurzer Zeit ergeben müßten, indem wir natürlich die Wirkſamkeit 
einer Verſammlung, an welcher wir uns aus rechtlichen Gründen nicht mehr 
betheiligten, in Bezug auf den ganzen Geſchäftskreis des Bundes nicht weiter für 
zuläſſig anerkennen könnten. TCC 


„Wenige Tage darauf erhielt ich die vertrauliche Mittheilung, daß der kaiſer⸗ 
lich öſterreichiſche Geſandte in St. Petersburg (Graf Thun) über Berlin auf ſeinen 
Poſten zurückkehren und die ſchwebende Streitfrage mit mir beſprechen werde. Als 
derſelbe hier eintraf, habe ich mich durch die eben erwähnten bedauerlichen Er⸗ 
fahrungen nicht abhalten laſſen, ſeine mir zum Zweck einer Verſtändigung gemachten. 
Eröffnungen in der entgegenkommendſten Weiſe aufzunehmen. In Folge derſelben 
erklärte ich mich bereit, auf verſchiedene zwiſchen uns verabredete Auswege zur Bei⸗ 
legung der Frankfurter Schwierigkeiten einzugehen Graf Thun ſchlug mir 
darauf vor, eine Zuſammenkunft zwiſchen dem Grafen Rechberg und mir behufs 
weiterer Beſprechung der Frage zu veranſtalten. Ich erklärte mich hierzu bereit, 
erhielt indeſſen in den folgenden Tagen durch Graf Karolyi vertrauliche Mit- 
theilungen, nach welchen Graf Rechberg vor unſerer Zuſammenkunft die Erklärung 
meines Einverſtändniſſes mit Bundesreformvorſchlägen erwartete, für welche meines 
Erachtens längere und eingehendere Verhandlungen erforderlich geweſen wären. Da 
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hierzu die Zeit bis zum 22. December zu kurz war, fo glaubte ich auf die vor- 
geſchlagene Zuſammenkunft nur in dem Falle eingehen zu können, daß von vor- 
gängigen, bindenden Verabredungen Abſtand genommen werde .... Da Graf 
Rechberg hierauf erklären ließ, daß Oeſterreich auf weitere Verfolgung des Antrages 
in Betreff der Delegirtenverſammlung nicht ohne geſichertes Aequivalent verzichten 
könne, fo iſt die Zuſammenkunft bisher unterblieben. — “ 

Wie es hier ſo klar dargelegt wird, ſo ging es leider bei allen Verhandlungen; 
ſtets ſuchte Preußen mit Oeſterreich zu gehen, ſtets wich Oeſterreich aus, es wollte 
in deutſchen Angelegenheiten auch fürder feinen Weg allein wandeln, den Schwarzen⸗ 
bergiſchen Weg, der über die volle Bedeutungsloſigkeit Deutſchlands zur Ernied— 
rigung und Unterdrückung Preußens führen ſollte; da blieb denn Preußen endlich 
auch weiter nichts übrig, als die ihm geſteckten Ziele auf eigenem Pfade zu ver— 
folgen. — In dieſe Zeit fällt der Abſchluß der Preußiſch-Ruſſiſchen Convention 
über gemeinſame Maaßregeln zur Unterdrückung des polniſchen Aufſtandes. Dieſe 
Convention, durch welche die freundſchaftlichen Beziehungen Preußens und Ruß⸗ 
lands noch befeſtigt wurden, iſt vielfach abſichtlich und unabſichtlich mißdeutet worden. 
Ihr innerer Zuſammenhang und ihre Rückwirkung bedürfen noch immer weiterer 
Aufklärung. 

Der diplomatiſche Feldzug, den die andern Mächte aus Anlaß der Convention 
eröffneten, blieb bekanntlich ohne Reſultat, verlief im Sande. 

Die traurigſte Figur in dieſem Handel ſpielte die preußiſche Fortſchritts⸗ 
partei, welche in ihrem blinden Eifer gegen Bismarck die Convention angriff, weil 
Preußen durch dieſelbe zu einem Vorpoſten Rußlands erniedrigt würde. Die 
Ruſſiſche National-Partei ebenſo verkehrt behauptete bekanntlich das Gegentheil. 
Man hätte über eine ſo bodenloſe Beſchränktheit, wenn es überhaupt eine ſolche 
war, lachen können, wenn es doch nicht gar zu traurig geweſen wäre, daß auch hier 
wieder der Gegnerſchaft Preußens im Auslande eine Bundesgenoſſenſchaft im 
eigenen preußiſchen Lager zufiel. Das ſollte ſich unglücklicher Weiſe ſpäter noch 
öfter wiederholen. 

Im Sommer 1863 hatte Bismarck ſeinen König nach Carlsbad und von dort 
nach Gaſtein begleitet, als Oeſterreich mit feinen neuen haltloſen Reorganiſations⸗ 
vorſchlägen, in denen überdem noch ganz tendenziös das unfähige Föderativprincip 
den preußiſchen Unionsbeſtrebungen gegenüber betont war, hervortrat. König 
Wilhelm erhielt die Einladung zu dem Frankfurter Fürſtencongreß zu Gaſtein, und 
der Kaiſer Franz Joſeph ſelbſt überreichte ihm perſönlich eine ausführliche Denk⸗ 
ſchrift über dieſe Reformvorſchläge. Dieſelben enthielten, was freilich nicht von 
Oeſterreich zugeſtanden wurde, nicht viel mehr als das alte von Preußen bereits 
bekämpfte Delegirtenproject, welches in keiner Weiſe den Anſprüchen Preußens und 
den Bedürfniſſen des deutſchen Volkes genügen konnte. 

König Wilhelm, der mit ſeinem Premier von Gaſtein über München und 
Stuttgart nach Baden-Baden gegangen war, lehnte es ab, auf dem Frankfurter 
Fürſtencongreß zu erſcheinen, der dann wohl mit ganz anerkennenswerthem 
Geſchick, auch mit Geſchmack, in Scene geſetzt wurde, aber nicht das geringſte 
Reſultat hatte, obwohl die anweſenden Fürſten die Grundzüge des öſterreichiſchen 
Projectes genehmigt hatten. 

Und wie kam es, daß dieſer glänzende Fürſtencongreß ſo unbeklagt zum Orkus 
gehen, fo ſpurlos verſchwinden konnte, daß ſchon etliche Wochen danach niemand 
mehr von demſelben ſprach? Einfach, weil ſich Preußen von demſelben fern ge— 
halten hatte. 
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Man hatte in Wien geglaubt, Preußen mit fortreißen zu können; als das 
mißglückt war, wollte man nicht umkehren und mußte nun die bittre Erfahrung 
maachen, daß in Deutſchland nichts möglich fet ohne Preußen. Man hatte Preußen 
wie immer unterſchätzt, das rächte ſich, aber man fuhr trotz alledem fort, Preußen 
geringzuſchätzen, und das ſollte ſich noch viel ſchwerer rächen. f 
; Jetzt konnten auch die blödeſten Augen einſehen, daß die Rivalität Preußens 

und Oeſterreichs erſt zum Austrag gebracht werden mußte, bevor an eine Recon- 
ſtruirung Deutſchlands gedacht werden durfte. Oeſterreich hatte alle Vorſchläge 
Preußens, die im weſentlichen auf ein friedliches Scheiden Oeſterreichs aus dem 
deutſchen Bunde und auf ein Bundesverhältniß des neuen reconſtruirten Bundes 
unter Preußens Führung mit Oeſterreich hinausliefen, abgewieſen, darauf aber mit 
der Reformacte geantwortet, welche eine Nullificirung Preußens in ſich ſchloß. 
Oeſterreich und die mit ihm verbündeten Mittelſtaaten hatten Preußen vor die 
Wahl geſtellt, ſich unbedingt zu unterwerfen, ſich nullificiren zu laſſen, oder ſich 
ſelbſt aus dem neuen Bunde auszuſchließen. 

a Preußen vollzog mit ruhiger Würde dieſen Act der Selbſtausſchließung, und 
ſiehe da! die Sache ging nicht, die Wiener Reformacte war Maculatur. 

In ſeinem Bericht an des Königs Majeſtät vom 15. September 1863 und in 
der königlichen Antwort an die Theilnehmer des Fürſtentages vom 22. deſſelben 
Monats ſtellte nun Bismarck eine poſitive Reihe von „Vorbedingungen“ für die 
Theilnahme Preußens an weiteren Verhandlungen auf. 


Er forderte: 1) das „Veto Preußens und Oeſterreichs mindeſtens gegen 
jeden Bundeskrieg, welcher nicht zur Abwehr eines Angriffes auf das 
Bundesgebiet unternommen“ werde; 2) die „volle Gleichberechtigung 
Preußens mit Oeſterreich zum Vorſitze und zur Leitung der Bundesangelegen— 
heiten“; und 3) eine „Volksvertretung, welche nicht aus Delegation, ſondern aus 
directen Wahlen nach Maßgabe der Bevölkerung der einzelnen Staaten 
hervorgehe, und deren Befugniſſe zu beſchließender Mitwirkung jeden- 
falls ausgedehnter zu bemeſſen ſein würden, als in dem Entwurfe der 
Frankfurter „Reformacte“. Zur Begründung dieſer Forderung hob er in dem 
Bericht an den König beſonders hervor: „Die Intereſſen und Bedürfniſſe des 
preußiſchen Volkes ſeien weſentlich und unzertrennlich identiſch mit denen des 
deutſchen Volkes; wo dieſes Element zu ſeiner wahren Bedeutung 
und Geltung komme, da werde Preußen niemals befürchten dürfen, 
in eine ſeinen eigenen Intereſſen widerſtrebende Politik hineingezogen zu werden.“ 
— Außer den drei Punkten führte er auch noch aus, daß es den „deutſchen 
Souveränen“ obliege, entweder „über dasjenige, was ſie der Nation darzubieten 
beabſichtigten, die Aeußerung der Nation ſelbſt durch das Organ gewählter 
Vertreter zu vernehmen, oder die verfaſſungsmäßige Einwilligung 
der Landtage jedes einzelnen Staates herbeizuführen.“ 

Daß aber Bismarck auch ganz vollkommen die letzten, eigentlichen Ziele der 
Oeſterreichiſch⸗Mittelſtaatlichen Politik erkannt hatte, das geht aus dem folgenden 
Satze des Berichts an des Königs Majeſtät hervor: 

„Nach der ganzen auffälligen Haltung, wie fie Oeſterreich in dieſer Angelegen- 
heit beobachtet, könne man fic) des Eindrucks nicht erwehren, als ob dem kaiſerlich— 
öſterreichiſchen Cabinet von Haufe aus nicht die Betheiligung 
Preußens an dem gemeinſamen Werke, ſondern die Verwirklichung des 
Separatbündniſſes als Ziel vorgeſchwebt habe, welches ſchon in der erſten 
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Mittheilung vom 3. Auguft für den Fall in Ausſicht genommen wurde, daß 
Preußen ſich den Anträgen Oeſterreichs nicht anſchließen werde.“ 


Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß Bismarck durch ſeine feſte Haltung 
dem Fürſtencongreß und der Oeſterreichiſch-Mittelſtaatlichen Politik gegenüber nicht 
nur Preußens, ſondern auch Deutſchlands Zukunft gerettet hat; damals freilich 
war man ſo zerfahren und verblendet, daß man es eigentlich gar nicht merkte; die 
kleinen Kämpfe in der Kammer hatten den Leuten das Verſtändniß für die großen 
Dinge, die ſich vollzogen, geraubt. Offenbar war Bismarck ſchon damals der 
Meinung, daß es zum Kriege kommen müſſe; man kann es klar genug aus dem 
Bericht herausleſen, in welchem er die Auflöſung der Wahlkammer des Landtags 
begründete. Da heißt es: „Auf dem Gebiete der deutſchen Bundesverfaſſung 
ſind Beſtrebungen zu Tage getreten, deren unverkennbare Abſicht 
es iſt, dem preußiſchen Staate diejenige Machtſtellung in Deutſchland und in 
Europa zu verkümmern, welche das wohlerworbene Erbtheil der ruhmvollen 
Geſchichte unſerer Väter bildet, und welche das preußiſche Volk ſich nicht 
ſtreitig machen zu laſſen jederzeit entſchloſſen geweſen iſt. Unter 
dieſen Umſtänden wird es für Ew. Majeſtät Unterthanen zugleich ein Bedürfniß 
fein, bei den bevorſtehenden Wahlen der That ſache Ausdruck zu geben, daß keine 
politiſche Meinungsverſchiedenheit in unſerm Lande tief genug greift, 
um, gegenüber einem Verſuche zur Beeinträchtigung der Un- 
abhängigkeit und der Würde Preußens, die Einigkeit des Volkes in 
ſich und die unverbrüchliche Treue zu gefährden, mit welcher daſſelbe ſeinem ange— 
ſtammten Herrſcherhauſe anhängt.“ 

Und drüben im Lager Oeſterreichs und ſeiner Verbündeten glaubte man 
an Krieg, vielleicht rechnete man ſogar darauf, und der Krieg kam ja damals auch, 
aber merkwürdiger Weiſe nicht der Krieg zwiſchen Preußen und Oeſterreich, ſondern 
zur namenloſen Ueberraſchung der Welt zogen Preußen und Oeſterreich Hand in 
Hand als Bundesgenoſſen aus zum Kriege gegen Dänemark. 


Es ijt ganz unmöglich, klar darzulegen, wie es Bismarck gelungen ijt, Oeſter⸗ 
reich zu dieſem Kriege zu führen, wie es ihm möglich wurde, den alten Rivalen für 
Preußens Intereſſe, im Gegenſatz gegen deſſen ganze bisherige Politik, das Schwert 
ziehen zu laſſen. Es iſt wohl richtig, wenn man ſagt, daß Bismarcks energiſche 
Initiative Oeſterreich mit fortgeriſſen habe, aber klarer wird die Sache dadurch doch 
nicht. Es iſt gewiß auch nicht ganz unrichtig, wenn die öſterreichiſche Diplomatie 
ſpricht, ſie habe mit handeln müſſen, um Preußen überwachen und zügeln zu können, 
aber es war doch nicht falſch, wenn der Wiener rief: „Der Bismarck, er führt uns 
halt am Bandel!“ als Oeſterreich nach Holſtein mit ging, nach Schleswig, nach 
Jütland, im Intereſſe Preußens und Deutſchlands. Mächtig mitgewirkt zu dieſem 
politiſchen Wunder hat unſtreitig Oeſterreichs brennende Begierde, der kaiſerlichen 
Armee neuen Kriegsruhm zu gewinnen, nach dem Unglück von 1859 einen friſchen 
Lorbeerkranz an die alte ſchwarzgelbe Fahne zu heften. Solchen Kranz aber haben 
die öſterreichiſchen Krieger ſich dort im Norden redlich erſtritten. Möglicher Weiſe 
hat auch der Umſtand mitgewirkt, daß Oeſterreichs Kaiſer ſtets ein freundliches 
Wohlwollen für Bismarcks Perſon hegte, vielleicht mit in der nicht ganz ungerecht— 
fertigten Meinung, daß Bismarcks conſervative Politik in irgend einer Weiſe auch 
günſtig in Oeſterreich wirken müſſe. Man erzählt ſich, daß Kaiſer Franz Joſeph, 
als einſt Bismarck in ſeiner Gegenwart ſcharf getadelt wurde, ganz ungezwungen 
ausgerufen habe: „Wenn ich ihn nur hätte!“ 


Wenn aber Bismarck alſo Oeſterreich als den Bundesgenoſſen Preußens nach 
Norden führte und dadurch Einmiſchungen von anderer Seite fern hielt, ſo ſchuf er 
ſich für die Folge dadurch auch Schwierigkeiten, welche höher, weit höher anzuſchlagen 
ſind, als es gewöhnlich geſchieht. Er wußte ſehr gut, daß nach dem Siege über 
Dänemark der alte Hader mit Oeſterreich aufs neue entbrennen werde, entbrennen 
müſſe, und ihm konnte es nicht entgehen, daß ein in Gemeinſchaft mit Oeſterreich 
ſiegreich geführter Krieg alle Sympathieen, die Oeſterreich im Heere und im conſer— 
vativen Preußen hatte, mächtig ſteigern mußte. Die tiefe Abneigung gegen einen 
Bruch mit Oeſterreich, die Bismarck im eigenen Lager zu bekämpfen hatte, trat denn 
auch gleich nach dem Kriege immer lebhafter hervor und erſchwerte ſeine Stellung 
von Tage zu Tage. All die Traditionen ruhmreicher Bundesgenoſſenſchaft aus den 
großen Tagen des Befreiungskrieges waren wieder lebendig geworden in der Hütte 
wie im Palaſt, und fie hatten eine reale Macht, denn es iſt ja eine ganz unbeſtreit⸗ 
bare Wahrheit, daß Oeſterreich der beſte Bundesgenoß für Preußen iſt von dem 
Augenblick an, wo es ſich entſchließt, ohne Groll und Neid Preußen ſeine ihm 
gebührende Stellung in Deutſchland zu laſſen. Das war ja eben das Verhängniß 
Deutſchlands, daß Oeſterreich ſich nicht entſchließen konnte, Preußen zu geben, was 
Preußen gebührte; Bismarcks große politiſche Aufgabe aber war es, von Oeſterreich 
zu erzwingen, was Preußen und Deutſchland zukommt. 

Doch das, was wir hier angedeutet haben, ſollte ſich erſt nach dem Siege 
geltend machen; mit dem Beginn des däniſchen Feldzuges ging es wie ein friſcher 
Hauch durch die ſchwüle politiſche Atmoſphäre im Innern Preußens; freilich be⸗ 
harrte die Fortſchrittspartei in ihrer Feindſeligkeit, im Volke ſelbſt aber begann es 
zu tagen, es kam über die nicht ganz in politiſcher Leidenſchaft befangenen Gemüther 
doch eine Ahnung von der Bedeutung Bismarcks. Der Kanonendonner von 
Miſſunde hatte den preußiſchen Patriotismus geweckt, Preußen war noch niemals 
taub, wenn des Königs Trompete zum Kampf lud, und das preußiſche Herz hat ſich 
noch alle Mal geregt, wenn die Adlerfahnen entfaltet wurden. Das aber mußte 
dem Miniſter zu Gute kommen, deſſen Politik zu Kampf und Sieg führte. 

Als Prinz Friedrich Carl Preußens Fahne ſiegreich aufgepflanzt hatte auf 
Düppels Wall, im April 1864, da ging König Wilhelm ſelbſt nach Norden, um ſeine 
tapfern Krieger zu ehren, Bismarck begleitete ihn auf dieſem Triumphzug und er 
konnte dort wohl den Eindruck empfangen, daß er nicht mehr der weithin ſo verhaßte 
Miniſterpräſident war, ſondern daß dieſer Sieg die Schaar ſeiner Verehrer mächtig 
geſtärkt hatte. 

Im Sommer deſſelben Jahres begleitete er ſeinen königlichen Herrn nach 
Carlsbad, und in dieſer Zeit war es, wo er die neue Kameradſchaft Oeſterreichs auf 
eine harte Probe ſtellte. Sächſiſche und hannoverſche Truppen hielten im Namen 
des deutſchen Bundes das Herzogthum Holſtein beſetzt; Bismarck hielt es für 
nöthig, die Sachſen und Hannoveraner zu entfernen aus den Herzogthümern, welche 
Preußen und Oeſterreich mit dem Schwert erobert hatten, die von Dänemark im 
Wiener Frieden dann auch an Preußen und Oeſterreich abgetreten wurden. Durch 
die Entfernung der mittelſtaatlichen Truppen aber wurde die Lage entſchieden ver⸗ 
einfacht und die Frage wieder einen Schritt näher der Löſung geführt. Es ließ ſich 
vorausſehen, daß Oeſterreich bei ſeinen geheimen Verbindungen mit den Mittel⸗ 
ſtaaten dieſen Schritt übel vermerken würde, dennoch ſetzte ihn Bismarck ins Werk, 
und man ließ ihn öſterreichiſcherſeits geſchehen, wenn auch die Preſſe darüber 
wüthete, wovon ſich Bismarck, der von Carlsbad über Prag nach Wien und dann 
nach Gaſtein ging, ſchon auf der Reiſe überzeugen konnte. 
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Bon Gaſtein kehrte Bismarck im Gefolge des Königs auf Einladung des 
Kaiſers von Oeſterreich nach Wien zurück, wo er Theil an den großen Jagden der 
beiden Monarchen im Wildpark nahm und ſich ſeines Jagdglücks zu rühmen hatte. 
Von dem Kaiſer Franz Joſeph wurde er bei dieſem Beſuch ſehr ausgezeichnet und 
empfing den hohen ungariſchen Orden des heiligen Stephan. 

Von Wien begleitete er den König nach Baden und ging dann nach ſeinem 
ſtillen Reinfeld in Pommern, kehrte aber noch ein Mal nach Baden zurück, bevor 
er ſich nach Biarrits begab, wo er bis in den November Seebäder nahm; nach kurzem 
Aufenthalt in Paris kam er nach Berlin zurück. 

Hier trat er in die alten Kämpfe mit der Fortſchrittspartei ein, die ſich in ihrem 
Haß gegen den Minifterpräfidenten in demſelben Maße ſteigerte, als derſelbe ſich 
bedeutender und größer zeigte. 

Nach dem ſo „elegant“ geführten Krjege, der zugleich auch eine Probe für die 
reorganiſirte Armee und das Zündnadelgewehr war, der den patriotiſch kriegeriſchen, 
d. h. den ächten preußiſchen Geiſt wieder geweckt, hatte der König ſeinem Miniſter⸗ 
präſidenten das höchſte Ehrenzeichen Preußens, den hohen Orden vom ſchwarzen 
Adler, verliehen. Unter denen, die ſich gedrungen fühlten, Bismarck zu dieſer wohl⸗ 
verdienten Auszeichnung ſchriftlich Glück zu wünſchen, befand ſich auch ſein ehemaliger 
Lehrer, Director Dr. Bonnell. Eines Abends nun trat Bismarck bei demſelben ein, 
um ihm perſönlich zu danken; harmlos plaudernd ſaß er mit Bonnells Familie am 
Theetiſch, erzählte in ſeiner körnigen Weiſe viel von Biarrits, wo er ſich ſehr wohl⸗ 
gefallen, berührte flüchtig die zahlreichen Drohbriefe und Mordanſchläge, mit denen 
er incommodirt werde, die er aber verachte, weil noch niemals eine Partei Vortheil 
aus dem politiſchen Mord gezogen habe, dann aber erzählte er von einem Traume, 
den er in Biarrits gehabt. In dieſem Traume ſei er auf einem Gebirgspfade in die 
Höhe geſtiegen, der immer enger geworden ſei, bis er endlich vor einer hohen Wand 
geſtanden und neben ſich in einen tiefen Abgrund geblickt habe. Einen Augenblick 
habe er überlegt, ob er umkehren ſolle, dann habe er ſich entſchloſſen und mit ſeiner 
Gerte einen Schlag gegen die Wand geführt, augenblicklich ſei dieſe verſchwunden 
und der Weg frei geweſen. Nachdem er noch manches aus alter und neuer Zeit 
geſprochen, ſtand er auf und ſagte: „Jetzt muß ich gehen, ſonſt beunruhigt ſich 
meine Frau wieder!“ 

Träume ſind Schäume, ſagt das Sprichwort, aber ſie ſind es doch nicht immer, 
und heute kennt jeder die Wand, die vor Bismarcks Schlag verſchwand. 

Das folgende Jahr 1865 kam; durch den Wiener Frieden vom 30. October 
1864 waren die Herzogthümer Holſtein und Schleswig an Preußen und Oeſterreich 
abgetreten, das heißt, ſie waren dahin gekommen, wohin ſie gehörten, zu Deutſchland. 
Das war aber lediglich das Werk der ebenſo kühnen als geſchickten Politik Bismarcks, 
denn ſolche Erwerbung waren ganz gegen die Abſicht, gegen den Willen Oeſterreichs. 
Es kam nun darauf an, ſich mit dieſer Erwerbung einzurichten, und alsbald ergab 
ſich, daß Oeſterreich gegen die große nationale Politik Bismarcks, deren letztes Ziel 
ziemlich offen ausgeſprochen, ein deutſcher Bund unter Preußens Führung war, mit 
dem traurigen Particularismus eines neuen ſchleswig⸗-holſteiniſchen Kleinſtaats 
operiren wollte. Kein Zweifel, daß es bei ſolcher Politik Oeſterreichs nur darauf 
ankam, Preußens deutſche Politik zu durchkreuzen, die Verwirklichung des Bis⸗ 
marckſchen Unionsgedankens unmöglich zu machen; aber auch kein Wunder, daß die 
mitteldeutſchen Höfe die Politik Bismarcks nicht unterſtützten, denn ſie mußten 
allerdings einen Theil jener Souveränetät, die ihnen allen doch erſt in neueſter Zeit 
zu Theil geworden, der Nation opfern, wenn die Politik Bismarck ſiegreich war. 


1 — 


> 


Dieſe Souveräne konnten ſich nicht entſchließen, in eine ähnliche Stellung etwa 
zurückzutreten, wie ſie einſt ſo lange als deutſche Reichsfürſten inne gehabt; ſie 
wollten ihre ſcheinbare Souveränetät behaupten, und ſie vermochten nicht einzuſehen, 
daß fie, im Fall des öſterreichiſchen Sieges, Oeſterreichs Vaſallen wurden auf Koſten 
germaniſcher Nation, um den Preis von Deutſchlands Zukunft. Vergebens mühete 
ſich Bismarck am Bunde, wie an den deutſchen Höfen, geſunderen Geſinnungen 
Eingang zu verſchaffen, er kam nicht vorwärts, und die immer ſchroffern Formen, 
in denen Oeſterreich in den eroberten Herzogthümern auftrat, konnten ihm keinen 
Zweifel mehr darüber laſſen, daß die Wiener Politik mit ihrem ganzen Anhang in 
Deutſchland entſchloſſen war, Preußen zur Unterwerfung, zur Aufgabe ſeiner 
rettenden Unionspolitik, zur Annahme der öſterreichiſchen Föderation, das heißt zu 
ſeiner Erniedrigung und ſeiner Unterwerfung zu zwingen. 

Traurig genug, daß Oeſterreich bei ſeinem feindſeligen Vorgehen auch auf den 
innern Conflict in Preußen zählte, der immer eifriger geſchürt wurde, obwohl die 
Führer der Fortſchrittspartei erkannten, daß ſich das Herz des Volkes immer mehr 
dem Staatsmanne zuwendete, der ſeine Siege zum höhern Ruhme Preußens und 
zum Heile Deutſchlands erfocht; Bismarck ſchlug ſie auf einem Felde, wohin ſie 
ihm nicht zu folgen vermochten, auf dem Felde der Ehre und der Thaten. Was half 
es auf die Länge, daß ſie durch ihre gepfefferten Reden die Majorität in der Kammer 
ſiegreich gegen das Miniſterium führten, daß ſie Bismarck und den andern Miniſtern 
das tägliche Leben verbitterten und ihnen ihre Arbeit ſaurer machten, wenn dieſes 
Miniſterium trotzalledem ſiegreich vorging in der Weltgeſchichte und Bismarck, wenn 
auch nicht die Stimmen der Majorität, ſo doch die Herzen des Volkes gewann! 

Für uns unterliegt es keinem Zweifel, daß Bismarck ſchon im Sommer 1865 
die Stunde des großen Kampfes zwiſchen Preußen und Oeſterreich gekommen 
glaubte und daß er entſchloſſen war, männlich einzuſtehen für ſeine geſunde Politik, 
und mit dieſer Ueberzeugung treten wir vor ein großes Räthſel, vor die Epiſode 
von Gaſtein. 

Bismarck war im Sommer 1865 mit dem König nach Carlsbad gegangen, von 
da nach Gaſtein und Salzburg, nach Iſchl zum Kaiſer von Oeſterreich. 

Der Schleier tiefſten Geheimniſſes deckt noch, was damals geſchehen; freilich 
verſicherte der Hiſtoriker A. Schmidt (Preußens deutſche Politik, pag. 273) ſchon 
am 15. Juli habe ſich Bismarck in Carlsbad gegen den franzöſiſchen Botſchafter am 
Wiener Hofe, den Herzog von Grammont, dahin ausgeſprochen, daß er den Krieg 
zwiſchen Preußen und Oeſterreich für unvermeidlich halte, ja, daß derſelbe zu einer 
Nothwendigkeit geworden ſei. Das iſt aber entſchieden unwahr, eben ſo unwahr 
wie die weitere Mittheilung deſſelben Hiſtorikers, Bismarck habe am 23. Juli dem 
Premierminiſter des Königs von Baiern, dem Freiherrn von der Pfordten, gerade 
heraus geſagt: „Nach ſeiner feſten Ueberzeugung ſei der Krieg zwiſchen Preußen 
und Oeſterreich [ehr wahrſcheinlich und nahe bevorſtehend. Es handle 
ſich, wie er die Sache auffaſſe, um ein Duell zwiſchen Oeſterreich und Preußen 
allein. Das übrige Deutſchland könne mit voller Beruhigung den paſſiven 
Zuſchauer dieſes Duells abgeben. Preußen habe niemals daran gedacht, und denke 
auch noch jetzt nicht daran, ſein Machtgebiet über die Mainlinie hinaus zu 
erſtrecken. Lange werde übrigens die Entſcheidung nicht auf ſich warten laſſen. 
Ein einziger Stoß, eine Hauptſchlacht — und Preußen werde 
in der Lage fein, die Bedingungen zu dietiren. Es ſei durch das 
dringendſte Intereſſe der Mittelſtaaten geboten, ihrerſeits Stellung zu nehmen. 
Die Neutralität, auch die des ſächſiſchen Bodens, werde Preußen achten. 
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Eine Localiſirung des Krieges, und zwar durch einen Stoß von Schleſien her, fei 
nicht blos beſchloſſen, ſondern auch, nach dem bereits eingezogenen Gutachten der 
competenteſten militäriſchen Autoritäten, möglich. Den Mittelſtaaten ſei zudem in 
der Proclamirung der bewaffneten Neutralität noch ein Mittel mehr zur Sicherung 
jener Localiſirung gegeben. Baiern aber ſpeciell werde wohl zu erwägen haben, 
daß es der natürliche Erbe der Stellung Oeſterreichs in Süddeutſchland ſei.“ 

Das was Bismarck dem Freiherrn von der Pfordten wirklich geſagt hat, iſt in 
dieſer Faſſung gar nicht mehr erkennbar. 

Am 14. Auguſt wurde der Vertrag von Gaſtein geſchloſſen, der das Condo— 
minat Preußens und Oeſterreichs in Holſtein und Schleswig theilte. Dieſer Vertrag 
nöthigte Oeſterreich, die Mittelſtaaten abermals im Stich zu laſſen; die Mittel- 
ſtaaten hätten hierbei lernen können, wie wenig man ſich im Grunde zu Wien um 
ſie kümmerte. Sie mußten ein Jahr ſpäter dieſe Erkenntniß theuer genug erkaufen! 

Was hat nun Bismarck zum Abſchluß dieſes Waffenſtillſtandes, denn etwas 
anderes war der Gaſteiner Vertrag nicht, bewogen? Wer will es beſtimmt ſagen? 
Es iſt eben ein noch nicht gelöſtes Räthſel. Wirkten dabei militäriſche Rückſichten 
entſcheidend? war die Jahreszeit zu weit vorgerückt? war es die europäiſche Politik, 
die hemmte? die noch nicht beendeten Verhandlungen mit Italien? drohende Inter- 
vention von anderer Seite? mußte Rückſicht getragen werden den alten Sympathien 
für Oeſterreich in Preußen, welche durch den letzten gemeinſamen Krieg eine ge— 
waltige Steigerung erfahren hatten? folgte König Wilhelm der alten traditionellen 
Vorliebe für Oeſterreich? wollten der König und ſein Miniſter Oeſterreich einen 
letzten Termin ſtellen und hofften ſie, daß die Wiener Politik noch in der zwölften 
Stunde ſich ändern werde? deutet der Ankauf des Herzogthums Lauenburg vielleicht 
auf einen gehofften Ausweg? 

Möglicher Weiſe müſſen alle dieſe Fragen mit: Ja! beantwortet werden, that⸗ 
ſächlich wurde der Vertrag zu einer letzten Probe, ob es für Preußen noch länger 
möglich ſei, mit Oeſterreich zu gehen. Uebrigens darf doch auch nicht überſehen 
werden, daß der vielfach angefochtene Vertrag ſehr günſtig für Preußen war. 
Preußen blieb trotz des Condominats, ſchon durch ſeine geographiſche Lage, Herr in 
den Herzogthümern, es war dort immer der Stärkere. 

Von Oeſterreich ging Bismarck mit dem Könige über München und Frankfurt 
nach dem Rhein, verweilte in Baden-Baden und Homburg, machte die großen 
Manöver in der Provinz Sachſen bei Merſeburg mit, dann ging er nach dem 
Herzogthum Lauenburg, deſſen Specialminiſter er wurde, und fand endlich ſeine 
Erholung wieder in Biarrits. 

0 Hag dem 15. September 1865 wurde er in den Preußiſchen Grafenſtand 
erhoben. 

Kurze Zeit nachdem er über Paris nach Berlin zurückgekehrt war, im December 
1865, erkrankte er und blieb leidend den ganzen Winter hindurch, wenn er auch die 
Geſchäfte ganz wie ſonſt mit voller Anſtrengung fortführte. 

In dieſe Zeit fällt eine kleine Epiſode, deren wir gar nicht gedenken würden, 
wenn ſie Bismarck nicht Anlaß zu einem Briefe an ſeinen alten Freund André von 
Roman gegeben hätte, der kurz darauf in den Berliner Blättern erſchien. In 
Gaſtein hatte nämlich ein Photograph ein Bild angefertigt, auf welchem Graf 
Bismarck und neben ihm die königliche Kammerſängerin Pauline Lucca erſchien. An 
dieſer Zuſammenſtellung nahmen viele Freunde Bismarcks Anſtoß; es kam allerlei 
wüſtes Gerede auf, was denn endlich Herrn André bewogen haben mag, Bismarck 
darüber ſchriftlich zu befragen. Bismarck antwortete auf Andrés Brief wie folgt: 
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Berlin, den 26. December 1865. Lieber Andre. Wenn auch meine Zeit 
knapp bemeſſen ift, fo vermag ich doch nicht, mir die Beantwortung einer Inter- 
pellation zu verſagen, die mir in Berufung auf Chriſti Namen aus ehrlichem Herzen 
geſtellt wird. Es iſt mir herzlich leid, wenn ich gläubigen Chriſten Aergerniß gebe, 
aber gewiß bin ich, daß das in meinem Beruf nicht ausbleiben kann; ich will nicht 
davon reden, daß es in den Lagern, welche mir mit Nothwendigkeit politiſch gegen- 
überſtehen, ohne Zweifel zahlreiche Chriſten giebt, die mir auf dem Weg des Heils 
weit voraus ſind, und mit denen ich doch vermöge deſſen, was beiderſeits irdiſch iſt, 
im Kampf zu leben habe; ich will mich nur darauf berufen, daß Sie ſelbſt ſagen: 
„Verborgen bleibt vom Thun und Laſſen in weiten Kreiſen nichts.“ Wo iſt der 
Mann, der in ſolcher Lage nicht Aergerniß geben ſollte, gerechtes oder ungerechtes? 
Ich gebe Ihnen mehr zu, denn Ihre Aeußerung vom Verborgenbleiben iſt nicht 
richtig. Wollte Gott, daß ich außer dem, was der Welt bekannt wird, nicht andere 
Sünden auf meiner Seele hätte, für die ich nur im Vertrauen auf Chriſti Blut 
Vergebung hoffe! Als Staatsmann bin ich nicht einmal hinreichend rückſichtslos, 
meinem Gefühl nach, eher feig, und das, weil es nicht leicht iſt, in den Fragen, die 
an mich treten, immer die Klarheit zu gewinnen, auf deren Boden das Gott— 
vertrauen wächſt. Wer mich einen gewiſſenloſen Politiker ſchilt, thut mir Unrecht; 
er ſoll ſein Gewiſſen auf dieſem Kampfplatz erſt ſelbſt einmal verſuchen. Was die 
Virchowſche Sache anbelangt, fo bin ich über die Jahre hinaus, wo man in der- 
gleichen von Fleiſch und Blut Rath annimmt; wenn ich mein Leben an eine Sache 
ſetze, ſo thue ich es in demjenigen Glauben, den ich mir in langem und ſchwerem 
Kampfe, aber in ehrlichem und demüthigem Gebet vor Gott geſtärkt habe, und den 
mir Menſchenwort, auch das eines Freundes im Herrn und eines Dieners ſeiner 
Kirche nicht umſtößt. Was Kirchenbeſuch anbelangt, ſo iſt es unrichtig, daß ich 
niemals ein Gotteshaus beſuche. Ich bin ſeit faſt 7 Monaten entweder abweſend 
oder krank; wer alſo hat die Beobachtung gemacht? Ich gebe bereitwillig zu, daß 
es öfter geſchehen könnte, aber es iſt nicht ſo ſehr aus Zeitmangel, als Rückſicht auf 
meine Geſundheit, daß es unterbleibt, namentlich im Winter, und denen, die ſich in 
dieſer Beziehung zum Richter an mir berufen fühlen, will ich gern genauer Auskunft 
darüber geben; Sie ſelbſt werden es mir ohne mediciniſche Details glauben. Ueber 
die Luccaphotographie würden auch Sie vermuthlich weniger ſtreng urtheilen, wenn 
Sie wüßten, welchen Zufälligkeiten ſie ihre Entſtehung verdankt hat. Außerdem iſt 
die jetzige Frau von Rahden, wenn auch Sängerin, doch eine Dame, der man ebenfo- 
wenig, wie mir ſelbſt, jemals unerlaubte Beziehungen nachgeſagt hat. Deffen- 
ungeachtet würde ich, wenn ich in dem ruhigen Augenblick das Aergerniß erwogen 
hätte, welches viele und treue Freunde an dieſem Scherz genommen haben, aus dem 
Bereich des auf uns gerichteten Glaſes zurückgetreten ſein. Sie ſehen aus der 
Umſtändlichkeit, mit der ich Ihnen Auskunft gebe, daß ich Ihr Schreiben als ein 
wohlgemeintes auffaſſe und mich in keiner Weiſe des Urtheils derer, die mit mir 
denſelben Glauben bekennen, zu überheben ſtrebe. Von Ihrer Freundſchaft aber 
und von Ihrer eigenen chriſtlichen Erkenntniß erwarte ich, daß Sie den Urtheilen⸗ 
den Vorſicht und Milde bei künftigen Gelegenheiten empfehlen; wir bedürfen deren 
alle. Wenn ich unter der Vollzahl der Sünder, die des Ruhmes an Gott mangeln, 
hoffe, daß ſeine Gnade auch mir in den Gefahren und Zweifeln meines Berufs den 
Stab demüthigen Glaubens nicht nehmen werde, an dem ich meinen Weg zu finden 
ſuche, ſo ſoll mich dieſes Vertrauen weder harthörig gegen tadelnde Freundesworte, 
noch zornig gegen liebloſes und hoffärtiges Urtheil machen. In Eile Ihr 

v. Bismarck. 
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Mag dieſer Brief nun auch durch eine Indiseretion an die Oeffentlichkeit 
gelangt ſein, die wir unter andern Umſtänden beklagt haben würden, hier, wir 
geſtehen es offen, freuen wir uns der Frucht derſelben, und unſere Leſer werden 
unſerer Anſicht ſein, ohne daß wir nöthig haben, uns weiter auszuſprechen und den 
Inhalt des Briefes zu qualificiren. 

Wir ſchließen dieſen Abſchnitt mit Briefen Bismarcks, welche er während der 
Sommerreiſen 1863, 1864 und 1865, auf denen er ſich meiſt in Begleitung des 
Königs befand, an die Seinen, meiſt an ſeine Gemahlin, geſchrieben. 


Carlsbad, 7. Juli 63. 
hat meine wärmſte Theilnahme; Kinder verlieren iſt ſchlimmer, als ſelbſt 
ſterben, es iſt ſo gegen den Lauf der Dinge. Aber wie lange dauert's, ſo folgt 
man ihnen. Ich habe heut einen recht ſonnigen Gang gemacht, von 12 bis 2, das 
Schweizerthal, hinter dem Militärſpital aufwärts, und bei Donitz an der Eger 
oberhalb Carlsbad, und den Bergen, dann beim König, dem es bei 3 Becher 
Sprudel, Gottlob, vortrefflich geht. Ich wohne jetzt im „Schild“, gerade vis à vis 
vom Hirſchenſprung, und aus den Rückfenſtern ſehe ich Ottos Höhe, 3 Kreuzberg 
u. ſ. w. Es iſt ganz ſchön und geht mir gut, aber etwas Heimweh habe ich mitunter, 

mit Euch in Reinfeld zu ſein und die ganze Miniſterwelt hinter mir zu laſſen. 

Carlsbad, 13. Juli 63. 

Ich denke, mich morgen Abend nach Schwarzenberg und von da in die ſtaubige 
Wilhelmsſtraße zu begeben, zwei Tage dort zu bleiben und entweder in Regensburg, 
oder in Salzburg wieder zum Könige zu ſtoßen und mit ihm nach Gaſtein zu gehen. 
Wie lange ich dort bleibe, wollen wir ſehen. Ich werde mich noch oft nach den ſtillen 
Wäldern hier zurückſehnen, Aberg, Eſterhazyweg, Hammer, Kehrwiederweg, Aich, 
und ich wußte immer glücklich alle Bekannte abzuſtreifen, oder mich bei Begegnungen 
ins Dickicht zu drücken. Heut habe ich faſt den ganzen Tag gearbeitet. 

Berlin, 17. Juli 63. 

Seit vorgeſtern Abend vegetire ich in unſern öden Räumen, erſtickt unter der 
Lawine von Papieren und Beſuchen, die auf mich einſtürzten, ſobald meine Ankunft 
bekannt wurde. Jetzt will ich eine halbe Stunde in den Garten und Dir nur noch 
dies Lebenszeichen geben. Geſtern hatte ich ein ruſſiſches Zolldiner, heute ein 
franzöſiſches. Morgen fahre ich über Dresden-Prag⸗Pilſen nach Regensburg zum 
König zurück und bleibe mit ihm in Gaſtein. 

Nürnberg, 19. Juli 63. 

Ich weiß nicht, ob ich dieſes dicke Papier von hier abſende, aber ich habe eben 
einen unausgefüllten Augenblick, den ich benutze, um Dir zu ſagen, daß es mir wohl 
geht. Ich bin geſtern von Berlin nach Dresden gefahren, habe B. und R. beſucht, 
die Dich ſehr grüßen laſſen (Gräfin R. ebenfalls), habe dann in Leipzig nur 
3 Stunden, aber ſehr gut geſchlafen und bin ſeit 5 Uhr hierher gefahren, wo ich 
auf einen Zug warten muß, der mich gegen 11 am Abend nach Regensburg zum 
Könige bringen ſoll. N. N. hat allerhand Leute hierher beſtellt, mit denen ich nichts 
zu thun haben mag und dazu den beſten Gaſthof gewählt; in Folge deſſen nahm 
ich einen andern, der mir bisher keinen günſtigen Eindruck macht; beſſeres Papier 
als dieſes, beſitzt er nicht. Dazu hat Engel kein reines Hemd im Nachtſack und 
die Sachen auf dem Bahnhof, ſo daß ich in Eiſenbahnſtaub und Unbehagen hier ſitze, 
auf ein vermuthlich ſchlechtes Diner wartend. 

Das Reiſen bekommt mir vortrefflich; ſehr läſtig iſt es aber, auf jeder 
Station wie ein Japaneſe angeſtaunt zu werden; mit dem Incognito und ſeinen 
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Annehmlichkeiten iſt es vorbei, bis ich dermaleinſt gleich andern vor mir verſchollen 
ſein werde, und irgend ein anderer den Vorzug hat, Gegenſtand allgemeinen Uebel— 
wollens zu ſein. Ich wäre recht gern über Wien nach Salzburg gefahren, wo der 
König morgen iſt; ich hätte unſre Hochzeitsreiſe nochmals durchgelebt, aber politiſche 
Bedenken hielten mich ab, die Leute hätten mir, Gott weiß welche Pläne angedichtet, 
wenn ich dort mit ** zugleich angekommen wäre. Ich werde R. wohl gelegentlich 
in Gaſtein oder Salzburg ſehen. 

Ich muß ſchließen, obſchon meine Suppe noch nicht da iſt; aber ich kann auf 
dieſem Papier, dazu mit Stahlfeder, nicht weiter, ſonſt bekomme ich Krampf in den 
Fingern. 

Salzburg, 21. Juli 63, 6 Uhr früh. 

Aus dieſem reizenden Städtchen muß ich Dir wenigſtens das Datum ſchreiben, 
im Augenblick der Abfahrt. Roons ſämmtlich unten, mich zum Abſchiednehmen er 
wartend. Geſtern Königsſee, Edelweiß, Bartholomäus. 

Gaſtein, 24. Juli 63. 

Ich wollte Dir Edelweiß mitſchicken, es tft aber abhanden gekommen, Salzach— 
ofen kam mir vor 10 Jahren noch impoſanter vor; das Wetter war zu ſchön; 
der Weg hierher, den Du nicht ſahſt, iſt ſchön, aber nicht überwältigend. Hier wohne 
ich dem Könige gegenüber am Waſſerfall, gegen den der Golling ein Kind, nur in 
den Pyrenäen ſah ich zwei ſchönere, keine größeren. Ich habe zwei Bäder genommen, 
ſehr angenehm, aber müde danach, und unluſtig zum Arbeiten. Ich werde von 
morgen an erſt mittags baden, und vorher ſchreiben. Luft reizend, Gegend mehr 
impoſant als freundlich. Dem Könige geht es gut. N 

Gaſtein, 28. Juli 63. 

Wie dieſer Tag vor 16 Jahren Sonnenſchein in mein wüſtes Junggeſellen— 
leben brachte, ſo hat er heut auch dieſes Thal damit erfreut, und ich habe es auf 
einem reizenden Morgenſpaziergang zum erſten Mal in ſeiner ganzen Schönheit 
geſehen. Moritz würde ſagen, daß es eine rieſige Schüſſel mit Grünkohl iſt, ſchmal 
und tief, die Ränder mit weißen Falleiern rundum beſetzt. Steile Wände, einige 
tauſend Fuß hoch, mit Tannen- und Wieſengrün und eingeſtreuten Sennhütten 
bis an die Schneegrenze bedeckt, und das Ganze von einem Kranze weißer Spitzen 
und Bänder umzogen, die der Schnee während der 5 Regentage reichlich bepudert 
hat und deren untere Grenze die Sonne nun allmählich höher rückt. Dutzende von 
ſilbernen Fäden durchziehen das Grün von oben, Waſſerbäche, die ſich herabſtürzen 
in eiliger Haft, als kämen fie zu ſpät zu dem großen Fall, den fie mit der Ache zu— 
ſammen dicht vor meinem Hauſe bilden. Die Ache iſt ein Strom mit etwas mehr 
Waſſer, als die Stolpe bei Strellin, und vollführt einen raſenden Walzer durch ganz 
Gaſtein, indem ſie einige hundert Fuß in verſchiedenen Abſätzen zwiſchen Felſen 
herabſpringt. 

Bei dieſem Wetter läßt ſich leben hier, nur möchte ich gar nichts zu thun 
haben, immer an den Höhen umherſchlendern, mich auf ſonnige Bänke ſetzen, 
rauchen und die zackigen Schneeſpitzen durch das Glas anſehen. Geſellſchaft iſt 
wenig hier, ich lebe nur mit der Umgebung des Königs in Verkehr, mit der mich 
Mittag und Thee täglich zuſammenführen; die übrige Zeit reicht zum Arbeiten, 
Schlafen, Baden, Gehen kaum hin. Den alten * habe ich geſtern Abend beſucht; 
zugleich mit dem Kaiſer, der am 2. erwartet wird, kommt N. N. und wird mir vor⸗ 
klagen, daß das Lügen der Fluch dieſer Welt ſei. 

Ich höre eben, daß der König (dem es ſehr wohl geht, nur hat er ſich am 
Hacken durchgegangen und muß leider ſtill ſitzen) den Feldjäger bis morgen zurück— 


hält, und mit der Poſt kommt dieſer Brief wohl nicht früher, da er durch das 
Oeffnen einen Tag verlieren würde. Ich laſſe ihn alſo liegen. Der gute Prinz 
Friedrich iſt geſtern von ſeinen Leiden erlöſt; es ging dem Könige ſehr nah. 


Gaſtein, 2. Aug. 63. 

Bills Tag iſt mit gutem Wetter von mir gefeiert, dem Könige gemeldet, der 
ſich nach dem Alter und dem Fleiße ſeines Pathen erkundigte. Heute kommt der 
Kaiſer, alles flaggt und bekränzt ſich, die Sonne ſcheint, und ich bin noch nicht aus 
dem Zimmer geweſen, ſchreibe ſeit 3 Stunden, darum nur herzliche Grüße. Wenn 
ich nicht über Berlin ſchreibe, ſo falle ich der hieſigen Poſt in die Hände; ich ſchreibe 
zwar keine Geheimniſſe, aber es iſt doch unbehaglich. Die Stute iſt wieder in 
Berlin. Ich bade täglich, es ijt nett, aber ermüdend. 


Gaſtein, 12. Aug. 63. 
Mir geht es wohl, aber Courierangſt in allen Richtungen. Ich habe vorgeſtern 
7000 Fuß hoch 2 Gemſen geſchoſſen, ganz gebraten, trotz der Höhe. Am 15. fahren 
wir von hier nach Salzburg, 16. Stuttgart, 17. Baden. Ich kann wegen der 
Frankfurter Windbeuteleien nicht vom König fort. 
Gaſtein, 14. Aug. 63. 
Damit Du erſiehſt, ob es wirklich ſchneller geht, ſchick ich Dir dieſen Brief 
mit Poſt, während gleichzeitig der Courier abgeht. Ich ſchreibe ſeit 4 Stunden, und 
bin ſo im Zuge, daß die Feder nicht zu halten iſt, heiße Sonne ſeit 8 Tagen, abends 
Gewitter, der König wohl, aber doch angegriffen vom Baden; er badet täglich und 
arbeitet wie in Berlin, läßt ſich nichts ſagen. Gott gebe, daß es ihm bekommt! 
Ich habe heut mein letztes Bad, 20 oder 21 im ganzen, in 26 Tagen. Mir iſt ſehr 
wohl, aber Arbeit über Kopf! Ich bin ſo beanſprucht, daß ich wenig Leute ſehen kann. 
Morgen Abend ſchlafen wir in Salzburg, den 16. wahrſcheinlich in München, 
17. Stuttgart, Conſtanz oder Baden, noch ungewiß. Schreib nach Baden, wo ich 
wohl einige Tage bleibe. Von ** ein Brief aus Spa, vielleicht beſuche ich ſie 
dort, aber wer weiß ce qu'on devient in 8 Tagen, vielleicht ſchon alles 
wieder anders. 
Baden, 28. Aug. 66. 
Ich habe eine rechte Sehnſucht, einmal einen faulen Tag in Eurer Mitte zu 
verleben; hier werde ich auch bei dem reizendſten Wetter die Tinte nicht von den 
Fingern los. Geſtern bin ich bei wundervollem Mondſchein bis Mitternacht in 
den Feldern ſpazieren gegangen, kann aber doch die Geſchäfte nicht aus dem Kopfe 
los werden. Die Geſellſchaft hat auch nichts Ausruhendes an ſich. Die N. N. iſt 
reizend anzuſehen, ſpricht mir aber zuviel Politik,“ “ natürlich auch immer auf 
Berichtfuß; die **, die mir ſonſt ſehr angenehm iſt, hat Leute um ſich, die mein 
Behagen mit ihr ſtören, und neue Bekanntſchaften ſind ſehr angreifend. Bequem 
iſt mir eigentlich unſer A. Mit ihm und E., der auf 2 Tage hier iſt, dinirte ich 
geſtern auf meinem Zimmer. Der König iſt wohl, aber von Intriguen umlagert; 
heute ſpeiſe ich bei Ihrer Majeſtät der Königin. Schleinitz iſt hier, Hohenzollern 
wird erwartet, Goltz nach Paris abgereiſt. Ich denke, der König wird ſpäteſtens 
Sonntag von hier aufbrechen; einige Tage ſpäter muß ich in Berlin ſein; vielleicht 
gewinne ich dazwiſchen Zeit zu einem Abſtecher nach Spa, wo ich O. treffe, vielleicht 
muß ich auch mit zur Königin von England, die der König auf der Rückreiſe in 
Roſenau bei Coburg beſuchen will. Jedenfalls hoffe ich mir im September einige 
Tage frei zu machen für Pommern. Ich wollte, irgend eine Intrigue ſetzte ein 
anderes Miniſterium durch, daß ich mit Ehren dieſem ununterbrochenen Tintenſtrom 
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den Rücken drehen und ſtill auf dem Lande leben könnte; die Ruheloſigkeit der 
Exiſtenz iſt unerträglich, ſeit 10 Wochen im Wirthshauſe Schreiberdienſte und in 
Berlin wieder; es iſt kein Leben für einen rechtſchaffenen Landedelmann, und ich 
ſehe einen Wohlthäter in jedem, der mich zu ſtürzen ſucht. Dabei brummen und 
kitzeln und ſtechen die Fliegen hier im Zimmer, daß ich dringend Aenderung meiner 
Lage wünſche, die mir allerdings in wenig Minuten mit dem Berliner Zuge ein 
Feldjäger mit 50 inhaltloſen Depeſchen bringen wird. 


Berlin, 4. Sept. 63. 

Endlich finde ich einen Augenblick Zeit, Dir zu ſchreiben. Ich hatte gehofft, 
auf einige Tage mich in Kröchlendorff wenigſtens zu erholen, aber es iſt wieder 
ganz die alte Tretmühle, geſtern Nacht bis 1 Uhr Arbeit, und dann goß ich Tinte 
ſtatt Sand darüber, daß ſie mir auf die Knie floß. Heut um 9 Uhr ſchon die 
Miniſter hier, um 1 zum zweiten Mal, und mit ihnen der König. Das Ergebniß 
aller Berathung iſt die Auflöſung der Kammer geweſen, zu der ich kein Herz hatte. 
Aber es ging nicht anders; Gott weiß, wozu es gut iſt. Nun geht der Wahlſchwindel 
los. Geſund bin ich dabei mit Gottes Hilfe; aber es gehört ein demüthiges Ver⸗ 
trauen auf Gott dazu, um an der Zukunft unſres Landes nicht zu verzweifeln. Möge 
Er vor allem dem Könige Geſundheit ſchenken! N. 

Sehr nett iſt es hier im öden Hauſe nicht; aber ich komme nicht zum Bewußt⸗ 
ſein davon vor Arbeit. Heut ſind die Pferde wieder angekommen, recht erholt. Die 
Sorge wegen der Fuchsſtute war ein Schwindel. 


| Bukow, 21. Sept. 63. 

Ich wollte Dir heut, am letzten Sommertage, einen recht bequemen und 
verſtändigen Brief ſchreiben und legte mich mit dieſem Gedanken vor 3 Stunden 
auf das Sopha, ſchlief aber ein und erwachte erſt eben, wo ich nur noch 
1/, Stunde bis zur Tafel habe, die um 6 iſt. Ich war um 7 ausgerückt, bis 
1/2 ununterbrochen geritten als „Herr Oberſtwachtmeiſter“, um unſere braven 
Soldaten Pulver verbrennen und Attacken reiten zu ſehen. Ich ſchloß mich erſt Fritz 
an, der 3 Regimenter Cavallerie commandirte, ging dann zur Garde du Corps über, 
jagte wie unſinnig über Stock und Block und habe lange keinen ſo behaglichen Tag 
verlebt. Hier wohne ich neben dem Könige und 2 Adjutanten in einem netten alten 
Hauſe bei Graf Flemming; hübſche Gegend mit Hügeln, Seen und Wäldern, und 
vor allem nichts zu thun, nachdem ich geſtern meine Geſchäfte mit * * beendet habe. 
Morgen früh muß ich leider wieder in die Tretmühle, und jetzt zum Eſſen, nachdem 
ich mich ganz dumm geſchlafen habe, und dabei das Genick verbogen an dem ſteilen 
Sopha. Wir haben 80 Perſonen zu Tiſch, allerhand fremde Officiere, Engländer, 
Ruſſen und den ganzen Bund im Haus. Ich habe gar kein Civil mit, bin auf 
48 Stunden alſo ganz Major. 

Berlin, 29. Sept. 63. 

Ich war am Sonnabend ſo weit fertig, daß ich nur noch Vortrag beim 
Könige hatte und Sonntag Mittag bei Euch zu ſein hoffte. Aus dem Vortrag 
ergab ſich aber für mich eine vierſtündige, ſelbſtzuſchreibende Arbeit und die Noth- 
wendigkeit, den König vor ſeinem Abgange nach Baden wiederzuſehen. Es blieb 
gerade Zeit für einen Tag in Kröchlendorff, da bin ich denn am Sonnabend Abend, 
nachdem ich mich krumm und lahm geſchrieben, hingefahren, um Mitternacht ange⸗ 
kommen, geſtern morgen nach Paſſow gefahren, um 5 beim König geweſen und 
ihn um 5/8 zur Eiſenbahn geleitet. Nun fahre ich heut mit Moritz und Noon bis 
Freienwalde, habe mit Bernhard wegen Kniephof zu thun, und hoffe von dort über- 
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morgen zu Euch zu fahren, falls mir ſoviel Zeit bleibt, daß es lohnt. Ich ſoll dem 
König nach Baden folgen, das „Wann“ ergibt ſich erſt aus unſrer Correſpondenz 
und den Geſchäften. Bleibt mir ſoviel Zeit, daß ich 2 oder 3 Tage in Reinfeld 
bleiben kann, ſo komme ich; wo nicht, ſo wird das Schirrmeiſtern mehr wie das 
Ausruhen, und ich ſehe Dich dann hier in Berlin wieder. Am 17. komme ich dann 
vorausſichtlich mit dem Könige aus Köln zurück. 

M. ſitzt mir gegenüber und arbeitet an meinem Tiſche eine gemeinſchaftliche Sache. 


Berlin, 27. Oct. 1863. 

Es iſt bitterkalt, aber mir geht es wohl. Heizt Ihr auch in Reinfeld? ich 
hoffe; hier geſchieht es ſeit S Tagen. Geſtern nach dem Eſſen fag ich mit K. im 
blauen Salon allein, und er ſpielte, als ich Deinen Sonntagsbrief erhielt. In der 
That, ſchöne Feſttagsſtimmung, in der Du geſchrieben haſt. Trau auf Gott, mein 
Herz, und auf das Sprichwort, daß die bellenden Hunde nicht beißen. Ich habe 
den König nicht nach Stralſund begleitet, weil es eine angreifende Partie iſt und 
mich im Arbeiten 2 Tage zurückbringt. Heut Abend iſt S. M. wieder hier; die 
Bedrohungen ſeines Lebens ſind viel beſorglicher, als die gegen mich gerichteten, 
aber auch dies ſteht ja nur in Gottes Hand. Laß Dir die letzten ſchönen Tage nicht 
durch Sorgen verkümmern, und wenn Du aufbrichſt, ſo ſchick ein weibliches Weſen 
voraus, um hier einzurichten nach Deinen Wünſchen. 

Ich muß an die Arbeit. Lebe wohl. Heut um 9 nur 3 Grad und heiße 
Sonne. Dies *) bekomme ich heute morgen zwei Mal von verſchiedenen Richtungen. 


Babelsberg, 1. Nov. 63. 

Ich benutze einen Augenblick, wo ich hier den König erwarte, der in Sans- 
Souci ſpeiſt, um Dir zwei Worte zu ſchreiben, wie ſonſt wohl aus Zarskoe oder 
Peterhof. Nur um zu ſagen, daß ich wohl bin und mich herzlich freue, Dich nun 
bald wieder in den leeren Berliner Räumen ſchalten zu ſehen. Am 9. kommt der 
Landtag mit ſeiner Quälerei, doch denk' ich, am Tage der Eröffnung noch mit 
Sr. Maj. nach Letzlingen zu fahren und 2 Tage im Walde zu leben. Während 
der Zeit wirſt Du hoffentlich mit dem Hämmern und Schleppen fertig, welches 
Deinen geliebten Einzug nothwendig begleitet, und bei der Rückkehr finde ich dann 
alles auf dem rechten Fleck. 

Ich habe in dieſen Tagen einſam und arbeitſam für mich gelebt; meiſt allein 
gegeſſen, und außer dem Reiten das Haus nicht verlaſſen, ſtill und verdrießlich, 
gelegentlich ein Miniſterrath. Dieſe Woche wird deren wohl täglich haben; in Aus⸗ 
ſicht auf die lieben Kammern, und nachdem der König s Tage in Stralſund und 
Blankenburg geweſen und viel aufgeſpeichert iſt. Eben höre ich ſeinen Wagen rollen 
und ſchließe mit herzlichen Grüßen. — 

Carlsbad, Dienſtag 64. 

Gott ſei Dank, daß Ihr wohl ſeid, ich auch, aber zeitlos, mehr als je. In 
Zwickau auf dem Perron traf ich mit Rechberg zuſammen; wir fuhren in einem 
Coupé und Wagen bis hier, alſo 6 Stunden Politik geſprochen und hier erſt! 
Geſtern Abend bei der Großfürſtin Thee, König Otto, Erzherzog Carl F., viel 
Diplomaten und viel Arbeit mit R. 

Carlsbad, 20. Juli 64. 

So eben iſt der König nach Marienbad abgereiſt, Spaliere von ſchönen 

Damen mit rieſenhaften Bouquets, die ſeinen Wagen überfüllten, N. mit dem 
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größten, Hoch, Hurrah, Rührung! Nun iſt für mich einige Leere, alle Bekannte 
mit fort. Morgen früh nach Wien, die Nacht ſchlafen wir in Prag, vielleicht haben 
wir in 8 Tagen Frieden mit den Dänen, vielleicht im Winter noch Krieg! Ich werde 
meinen Aufenthalt in Wien ſo kurz wie möglich machen, um nicht zu viel Bäder zu 
verlieren in Gaſtein. Danach werde ich wohl noch einmal mit Sr. Majeſtät nach 
Wien gehen, dann nach Baden, dann kommt der Kaiſer von Rußland nach Berlin, 
Anfangs September. Vor dem keine Ausſicht auf Ruhe; ob dann? 


Wien, 22. Juli 64. 

Ich bin mit ** und und noch zwei Leuten, die mich durch ihre kalligraphi⸗ 
ſchen Leiſtungen unterſtützen, geſtern früh aus Carlsbad gefahren, zu Wagen bis 
Prag, von dort heut den Dir bekannten Eiſenſtrang hierher, leider diesmal nicht 

um nach Linz zu ſchiffen, ſondern um mich und andere zu quälen. Ich wohne 
bei **, habe einſtweilen niemand als R. geſehn; zwei Stunden im Volksgarten 
eingeregnet und Muſik gehört, von den Leuten betrachtet wie ein neues Nilpferd 
für den zoologiſchen Garten, wofür ich Troſt in ſehr gutem Bier ſuchte. Wie lange 
ich hier bleibe, ſehe ich noch nicht vorher; morgen viel Beſuche zu machen, bei R. 
auf dem Lande eſſen, dann womöglich Frieden mit Dänemark ſchließen und ſchleunigſt 
nach Gaſtein in die Berge fliehen. Ich wollte, das alles wäre erſt vorüber. Die 
zwei Reiſetage haben mich geiſtig etwas geruht, aber leiblich bin ich ſehr müde und 
ſage Dir gute Nacht. 

Wien, 27. Juli 64. 

Einen Brief von Dir habe ich hier erhalten und ſehne mich nach dem zweiten. 
Ich führe ein arbeitſames Leben, täglich 4 Stunden mit zähen Dänen, und noch 
nicht zum Schluß. Bis Sonntag muß es entſchieden ſein, ob Krieg oder Frieden. 
Geſtern aß ich bei M., ſehr angenehme Frau, nette Töchter. Wir tranken viel, 
waren ſehr luſtig, was ihm bei dem Kummer, den Du kennſt, nicht oft paſſirt. Er 
iſt grau geworden und hat ſich die Haare kurz geſchnitten. Heut aß ich nach der 
Conferenz beim Kaiſer in Schönbrunn, promenirte mit R. und W. und dachte an 
unſere Mondſcheinexpedition. Eben war ich eine Stunde im Volksgarten, leider 
nicht incognito, wie damals vor 17 Jahren, angeſtiert von aller Welt; dieſe Exiſtenz 
auf der Schaubühne iſt recht unbehaglich, wenn man in Ruhe „ein Bier“ trinken 
will. Sonnabend hoffe ich nach Gaſtein zu fahren, es mag Friede ſein, oder nicht. 
Hier iſt es mir zu heiß, beſonders bei Nacht. 


Gaſtein, 6. Aug. 64. 

Es wird immer ſchlimmer mit dem Arbeiten, und hier, wo ich des Morgens 
nach dem Bade nichts thue, weiß ich gar nicht, wo ich die Zeit hernehmen ſoll. 
Seit meiner Ankunft am 2., in einem Gewitter mit Hagel wie Flintenkugeln, bin 
ich bei herrlichem Wetter eben zum erſten Mal dazu gekommen, eine Stunde regel⸗ 
recht zu gehen. Zurückgekommen wollte ich die halbe Stunde benutzen, Dir zu 
ſchreiben, gleich ijt A. mit Concepten und Telegrammen da, und ich muß nun zum 
König. Dabei geht es mir noch Gottes Wunder wohl, 4 Bäder habe ich, über 11 
werde ich aber kaum kommen, da der König am 15. reiſt. Ich wohne wenigſtens 
ſeit geſtern ſehr nett, da ein kühles, großes Eckzimmer mit reizender Fernſicht vacant 
wurde, bis da war ich in einem ſonnenblendigen Bratofen, bei Tage wenigſtens; 
die Nächte ſind angenehm friſch. Der König geht von hier vermuthlich nach Wien, 
in kleinen Tagereiſen über Iſchl, von dort nach Baden. Ob ich letzteres mitmache, 
iſt mir noch nicht klar; ich hoffe immer, einige Tage für mein ſtilles Pommern los 
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zu machen; aber was ſind alle Pläne, es kommt immer etwas dazwiſchen. Ein 
Gewehr habe ich auch nicht mit und alle Tage Gemsjagd, bisher allerdings auch 
keine Zeit. Heut ſind 17 geſchoſſen, und ich war nicht dabei; es iſt ein Leben wie 
Leporello, keine Ruh bei Tag und Nacht, nichts was mir Vergnügen macht. 


7. Auguſt. 

Eben hatte ich das ganze Zimmer voll Damen, die vor Regen flüchteten, der 
heut die Sonne ablöſt; Fr. aus R. mit zwei Schwägerinnen; Frau v. P. Nor⸗ 
wegerin. Ich habe lange keine weibliche Stimme gehört, ſeit Carlsbad nicht. 
Leb wohl. 

Schönbrunn, 20. Aug. 64. 

Es iſt zu wunderlich, daß ich gerade in den Zimmern zu ebner Erde wohne, 
die auf den heimlichen reſervirten Garten ſtoßen, in den wir vor ziemlich genau 
17 Jahren beim Mondſchein hier eindrangen. Wenn ich über die rechte Schulter 
blicke, ſo ſehe ich durch eine Glasthür gerade den dunkeln Buchenheckengang entlang, 
in welchen wir mit dem heimlichen Behagen am Verbotenen bis an die Glasfenſter 
wanderten, hinter denen ich jetzt wohne. Es war damals eine Wohnung der 
Kaiſerin, und jetzt wiederhole ich im Mondſchein unſere damalige Wanderung mit 
mehr Bequemlichkeit. Ich fuhr vorvorgeſtern aus Gaſtein, ſchlief in Radſtedt, von 
dort vorgeſtern bei nebligem Wetter nach Auſſee, reizend gelegen, ſchöner See, halb 
Traun⸗, halb Königſee, mit Sonnenuntergang nach dem Hallſtädter See, von dort 
zu Nachen in der Nacht nach Hallſtadt, wo wir ſchliefen, behaglicher, ſonniger 
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Morgen, Waſſerfahrt, zu Mittag in Iſchl beim König, mit Sr. Maj. über den 
Traunſee nach Gmunden, wo wir ſchliefen und ich viel an L. H. und B. und alles 
damalige zurückdachte. Heut Morgen per Dampf hierher, um 6 angelangt, 
2 Stunden mit R. nachdem ich mich überzeugt, daß ** eine der ſchönſten Frauen ijt, 
von der alle Bilder nur falſche Ideen geben. Drei Tage bleiben wir hier, was 
dann wird, ob Baden oder Pommern, überſehe ich noch nicht. Jetzt bin ich herzlich 
ſchläfrig, wünſche Dir und allen Unjrigen gute Nacht. 


Schönbrunn. Donnerstag. 
Der König iſt heut früh nach Salzburg, ich folge ihm morgen, habe heut 
53 Hühner, 15 Hafen und 1 Karnickel geſchoſſen und geſtern 8 Hirſche und 2 
Moufflons. Heut bin ich ganz lahm in Hand und Backe vom Schießen. Morgen 
Abend wird es ſich entſcheiden, ob ich mit nach Baden gehe, jetzt aber gehe ich zu 
Bett. Gute Nacht alle, ich bin ſehr müde. N 


Baden, 1. Sept. 1864. 

Der König ijt heut von Mainau gefommen, wohl und munter, im Regen 
mit der Königin zum Pferderennen gefahren. AS geſchäftige Hand ſchüttet ftets 
einen neuen Segen von Concepten über mich aus, ſobald ich die alten durch» 
gearbeitet habe. Ich weiß nicht, von wo ich Dir zuletzt ſchrieb; ich bin von Wien 
bis hier nicht zur Beſinnung gekommen, habe in Salzburg eine Nacht geſchlafen, 
die zweite in München, viel und lang mit N. N. verhandelt, der mager geworden iſt. 
Dann ſchlief ich in Augsburg, fuhr von dort über Stuttgart hierher in der 
Hoffnung, 2 Tage in träger Ruhe zu verbringen, konnte aber doch nur geſtern früh 
zwei Stunden im Walde dämmern; Feldjäger, Tintenfaß, Audienzen und Beſuche 
umſchwirren mich ohne Unterlaß, auch ** ift hier; auf der Promenade mag ich mich 
gar nicht zeigen, kein Menſch läßt mich in BR * 

5 ankfurt, 11. Sept. 64. 

Von hier habe ich Dir recht lange nicht geſchrieben, und von der Zeil noch nie. 
Wir find im ruſſ. Hof abgeſtiegen, der König iſt zum Kaiſer Alex. nach Jugenheim 
gefahren, von dort aus beſucht er Kaiſerin Eugenie in Schwalbach, und ich habe mir 
einen Tag freigemacht, den ich mit K. in Heidelberg zubringe. Ich begleite ſie bis 
Heidelberg, bin um 2 oder 3 wieder hier, zeitig genug, um mich dem Bunde zu 
widmen. Morgen früh nach Berlin, von wo ich nach den nothdürftigſten Zänkereien 
gen Pommern aufbrechen werde. ; at 1 1 
5 re Bordeaux, 6. Oct. 64. 
Verzeih dieſen Wiſch, aber ich habe kein Papier bei der Hand und will Dir 


doch melden, daß ich bis hier glücklich gelangt bin. Es ſcheint mir faſt wie ein 


Traum, daß ich wieder hier bin. Geſtern früh fuhr ich aus Baden, ſchlief ſehr gut 
in Paris, brach heut gegen 11 auf und bin jetzt, um 11 abends hier, denke morgen 
um 8 nach Bayonne zu fahren, um 2 in Biarrits zu ſein. In Paris war es noch 
kalt, in Baden geſtern früh Reif, dieſſeit der Loire wurde es beſſer, hier iſt es ent- 
ſchieden warm, ſo warm wie noch keine Nacht in dieſem Jahre. Ich bin eigentlich 
jetzt ſchon ſehr wohl, und wäre ganz munter, wenn ich gewiß wäre, daß es mit Dir 
gut geht. In Paris bekam ich ſtark Luſt, dort wieder zu wohnen, er hat ſich das 
Haus ſehr nett eingerichtet, und es iſt doch ein Sträflingsleben, was ich in Berlin 
führe, wenn ich an die unabhängige Zeit im Auslande denke. Wenn es mir bes 
kommt, ſo denke ich etwa 15 Bäder zu nehmen, ſo daß ich den 21. oder 22. die 
Rückreiſe antrete; ſo Gott will, biſt Du dann auch oder ſchon etwas früher in 
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Berlin. Engel in ſeiner Sorgfalt hat mich eingeſchloſſen, keine Klingel, und der 
Brief verliert 1 Tag, weil er nicht zur Nacht auf die Poſt kommt. Es iſt ſo warm, 
daß ich die Fenſter auf habe. 


Biarrits, 9. Oct. 64. 
Wenn ich bedenke, wie emſig wir in Baden und ſelbſt in Paris geheizt haben, 
und wie mir hier die Sonne den Paletot und die Tuchhoſen abcomplimentirte, wie 
wir geſtern bis nach 10 im Mondſchein an der See ſaßen, heut im Freien frühſtücken 
und ich Dir am offenen Fenſter ſchreibe, den Blick auf die blaue ſonnige See und 
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Am Strande von Biarrits. 


auf badende Leute, die ziemlich unbekleidet am Strande wandeln mit den bloßen 
Füßen im Waſſer, ſo muß ich doch ſagen, daß im Klima eine wunderbare Gnade 
Gottes gegen den Südländer liegt. Ich laſſe es jetzt noch bei einem Bade, werde 
aber bald auf 2 übergehen, wenn auch nicht à la ** auf mehr. Mir fehlt zum 
Behagen nur Nachricht von Dir. Wenn wir freie Leute wären, ſo würde ich Dir 
vorſchlagen, mit Kind und Kegel herzukommen, und den ganzen Winter hier zu 
bleiben, wie es viele Engländer der Wohlfeilheit wegen thun, die im Winter hier 


herrſcht. 
Biarrits, 12. Oct. 64. 

Meine geliebte Schweſter! Ich bin ſo glücklich unbeſchäftigt, daß ich einige 
Zeilen in der Richtung meiner Gedanken entſenden kann. Es geht mir wohl, 
beſonders ſeit ich geſtern und heut endlich Nachricht von Johannas fortſchreitender 
Beſſerung erhalten habe. Ich kam am 7. Vormittag hier an, hatte in Paris noch 
geheizt, von Bordeaux ab angenehme Temperatur, und hier Hitze, ſo daß die 
Sommerkleidung Bedürfniß wurde. Seit geſtern iſt es Nordwind und kühler, aber 
immer noch wärmer, als ich den Sommer über erlebt habe. Ein ſehr leichter 
Sommerpaletot wurde mir bei abendlicher Strandpromenade zu heiß. Bisher habe 
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ich 7 Bäder genommen, und fahre jetzt mit täglich zweien fort. Ich ſchreibe Dir 
bei offenem Fenſter mit flackernden Lichtern und das mondbeglänzte Meer vor mir, 
deſſen Rauſchen von dem Schellengeklingel der Wagen auf der Bayonner Straße 
begleitet iſt; der Leuchtthurm gerade vor mir wechſelt mit rothem und weißem Licht, 
und ich ſehe mit einigem Appetit nach der Uhr, ob die Eſſenszeit, 7, noch nicht voll 
iſt. In ſo behaglichen Zuſtänden habe ich mich klimatiſch und geſchäftlich lange nicht 
befunden, und doch hat die üble Gewohnheit des Arbeitens ſchon ſo tiefe Wurzeln 
bei mir geſchlagen, daß ich einige Gewiſſensunruhe über mein Nichtsthun fühle, faſt 
Heimweh nach der Wilhelmsſtraße, wenigſtens wenn die Meinen dort wären. 
„Monsieur, le diner est servi“ meldet man eben. 
Den 13. 

Ich konnte geſtern nicht weiter ſchreiben; nach dem Eſſen machten wir einen 
Mondſcheinſpaziergang am ſüdlichen Strande, von dem wir um 11 ſehr müde 
zurückkehrten. Ich ſchlief bis 9, badete um 10 bei 14 Gr. im Waſſer, aber wärmer, 
als ich die Oſtſee jemals im Auguſt gefunden, und jetzt fahren wir zuſammen nach 
Fuentarabia, jenſeit der Grenze, eſſen auf dem Rückwege in St. Jean de Luz. Das 
Wetter iſt himmliſch heut, das Meer ſtill und blau, zum Gehen faſt zu warm in 
der Sonne. 

Szazu, 17. Oct. 64. 

Ich habe zwar heut früh mit dem Courier einen Brief an Dich geſchickt, aber 
pour la rareté du fait muß ich Dir von dieſem wunderlichen Ort ſchreiben. Wir 
haben hier gefrühſtückt, 3 Meilen öſtlich von Biarrits, im Gebirge, ſitzen im reizenden 
Sonnenwetter am Rande eines rauſchenden Stromes, deſſen Namen man nicht 
erfährt, weil niemand franzöſiſch ſpricht; alles baskiſch; hohe enge Felſen vor und 
hinter uns, mit allerhand Haidekraut, Farren und Kaſtanienbäumen. Man nennt 
das Thal Le pas de Roland, Weſtende der Pyrenäen. Wir nahmen vor der Abfahrt 
unſer Bad, Waſſer kalt, Luft wie im Juli, Courier abgefertigt, reizende Fahrt durch 
Berge, Wälder und Wieſen. Nachdem wir gegeſſen, getrunken und uns müde geklettert 
haben, ſitzen wir unſerer 5, leſen einander vor und ſchreiben, ich auf dem Deckel der 
Kiſte, in der die von uns gegeſſenen Trauben und Feigen waren. Um 5 fahren 
wir mit Sonnenuntergang und Mondſchein nach Biarrits, eſſen um 8. Es iſt ein 
zu behagliches Leben, um dauern zu können; den 20. vorgeſtern Abend nach Pau. 
Es war läſtig und ſchwül dort, abends Gewitterſturm und Regen, wir in der 
Eiſenbahn, von Bayonne bis hierher im Wagen, die See prächtig. Nachdem ſie 
einige Tage bei Landwind ſtill wie ein Ententeich geweſen, ſieht ſie heut wie ein 
brodelnder Keſſel aus, dabei iſt der Wind lau und feucht, Sonne wechſelt mit 
Regen, ſehr atlantiſches Wetter. 

Ich nehme heut das 14. Bad; ſchwerlich bringe ich es über 15, denn es 
ſcheint, daß ich morgen dieſen warmen Strand verlaſſen muß. Noch kämpfe ich 
zwiſchen Pflicht und Neigung, aber ich fürchte, die erſtere ſiegt. Erſt werde ich mein 
Bad nehmen und dann mich entſcheiden, ob es das vorletzte ſein ſoll. Jedenfalls 
haben mir die 14 Tage hier ſehr gut gethan, und ich wollte nur, daß ich Dich ohne 
Reiſebeſchwerden hierher oder nach Pau verſetzen könnte. 

Paris, 25. Oct. 64. 

Bevor ich nach einem ermüdenden Tage zu Bett gehe, will ich Dir meine 
glückliche Ankunft hier melden. Geſtern Mittag habe ich das geliebte Biarrits ver⸗ 
laſſen, man heuete die Wieſen, als ich in heißer Sonne abfuhr; die Freundſchaft 
geleitet mich bis Bayonne; früh um 6 kam ich hier an, viel Politik, Audienz in 
St. Cloud, Viſiten⸗Diner bei Drouyn de Lhuys, und jetzt geh' ich müde zu Bett. 
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5 Carlsbad, 12. Juli 65. 

Ich ſchäme mich, daß ich Dir zu Deinem Geburtstage nicht geſchrieben habe; 
aber es iſt ſoviel Müſſen in meinem Leben, daß ich ſelten zum Wollen komme. 
Das Tretrad geht Tag für Tag ſeinen Weg, und ich komme mir vor wie der müde 
Gaul darauf, der es unter ſich fortſchiebt, ohne von der Stelle zu gelangen. Einen 
um den andern Tag kommt ein Feldjäger, einen um den andern geht einer, da— 
zwiſchen zuſätzliche von Wien, München, Rom; die Papierlaſt mehrt ſich, die 
Miniſter ſind verſprengt, und ich muß von dieſem Centrum aus an jeden einzeln 
ſchreiben. 

Das Manöver hoffe ich Euch abzuwenden; ſowiel ich weiß, iſt die directe Ein— 
gabe noch gar nicht an den König gelangt; ich habe die Sache aber vorgetragen 
und S. Majeſtät hat Unterſuchung der Futterzuſtände von Menſch und Pferd ver— 
ſprochen. Ich werde morgen im Militärcabinet nachfragen, wie weit die Schreiberei 
gediehen iſt. ö 
Abends ſpät, den 13. 

Den ganzen Tag über habe ich geſchrieben, dietirt, geleſen, den Berg herunter 
und wieder erſtiegen wegen Vortrag'beim König. Nun ſchließt der Courierſack und 
ich den Brief. Ueber den Tiſch ſehe ich aufs Erzgebirge, die Tepl entlang ins 
Abendroth, recht ſchön, aber ich fühle mich ledern und alt. Der König geht den 
19. von hier, in 5 Tagen nach Gaſtein, wo der Kaiſer hinkommen will. Unterwegs 
werde ich irgendwo in Baiern ** ſehen. Keine Ruh bei Tag und Nacht. Mit 
dem Frieden ſieht es faul aus: in Gaſtein muß es ſich entſcheiden. 


Gaſtein, 4. Aug. 65. 

Ich fange an die Tage zu zählen, die ich in dieſer Nebelkammer abzuſitzen 
habe. Wie die Sonne ausſieht, davon haben wir nur noch dunkle Erinnerungen aus 
einer beſſeren Vergangenheit. Seit heut iſt es wenigſtens kalt, bis dahin ſchwüle 
feuchte Wärme, Abwechſelung nur in der Form des Regens, und immer Ungewiß⸗ 
heit, ob man von Regen oder Schweiß naß wird, wenn man die Promenadentreppen 
auf⸗ oder abwärts im Schmutze patſcht. Wie Leute ohne Geſchäfte es hier aushalten, 
verſtehe ich nicht. Mir bleibt mit Baden, Arbeiten, Diner, Vortrag und Thee bei 
Sr. Majeſtät kaum Zeit, mir die Scheußlichkeiten der Situation klar zu machen. 
Seit 3 Tagen iſt ein komiſches Theater hier, aber man ſchämt ſich faſt drin zu ſein, 
und die meiſten ſcheuen den Weg durch den Regen. Ich befinde mich bei dem allen 
ſehr wohl, beſonders ſeitdem wir Kaltenhäuſer Bier hier haben. * und * tief 
niedergeſchlagen, weil ſie nicht wiſſen, was ſie trinken ſollen. Der Wirth gibt ihnen 
ſchlechtes Bier, damit ſie den ſchlechteren Wein trinken ſollen. Sonſt läßt ſich 
nichts Merkwürdiges aus dieſer Dampfwaſchküche melden, wenn ich nicht in Politik 
verfallen will. 

Gaſtein, 14. Aug. 65. 

Ich habe einige Tage lang nicht Muße gefunden, um Dir Nachricht zu geben. 
Graf Blome iſt wieder hier, und wir arbeiten eifrig an Erhaltung des Friedens und 
Verklebung der Riſſe im Bau. Vorgeſtern habe ich einen Tag der Jagd gewidmet; 
ich denke, daß ich Dir ſchrieb, wie erfolglos die erſte war, diesmal habe ich 
wenigſtens ein Kälbchen geſchoſſen, mehr aber auch nicht geſehen während der 
3 Stunden, wo ich mich regungslos den Experimenten der verſchiedenſten Infecten 
preisgab, und die geräuſchvolle Thätigkeit des unter mir fließenden Waſſerſturzes 
mich die tiefe Begründung des Gefühls erkennen ließ, welches irgend jemandem vor 
mir den Wunſch entriß: Bächlein, laß dein Rauſchen ſein! Auch in meinem 


Zimmer hat diefer Wunſch Tag und Nacht feine Berechtigung; man athmet auf, 
wenn man einen Ort erreicht, wo man den brutalen Lärm des Waſſerfalls nicht 
hört Schließlich war es aber ein recht hübſcher Schuß, quer über die Schlucht, todt 
unter Feuer und ſtürzte kopfüber in den Bach einige Kirchthurmlängen unter mir. 
Mit der Geſundheit geht es gut, und fühle ich mich viel kräftiger. Wir reifen am 
19., alſo Sonnabend, nach Salzburg; dort wird wohl der Kaiſer ſeinen Beſuch 
machen, und 1 bis 2 Tage, nebſt Iſchl, hingehen. Dann geht der König nach 
Hohenſchwangau, ich nach München, und in Baden ſtoße ich wieder zu Sr. Majeſtät. 
Was dann weiter wird, hängt von der Politik ab. Biſt Du noch in Homburg ſo 
lange, ſo hoffe ich von Baden her doch einen Abſtecher zu Dir zu machen, um 
mich des Behagens der Häuslichkeit erfreuen zu können. 
Baden, 1. Sept. 65. 

Ich kam vorgeſtern früh hier her, ſchlief bis ½1, dann viel Arbeit, Diner 
beim Könige, langer Vortrag. Abends Quartett bei Graf Flemming mit Joachim, 
der ſeine Geige wirklich wunderbar gut ſtreichelt. Geſtern auf der Rennbahn viele 
Bekannte, die mir nicht mehr geläufig waren. 1 

Der September fängt mit Regen an, zwei Drittel des Jahres ſind fort, nach— 
dem man ſich eben gewöhnt hat, 65 zu ſchreiben. Viel Fürſtlichkeiten hier; um 4 
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will ** mich ſehen, fie ſoll jetzt ſehr ſchön fein. Der König will um 5 von hier 
reiſen, noch unbeſtimmt, welchen Weg, Coburg oder Coblenz, wegen der Königin 
Victoria, der er begegnen will. Ich hoffe jedenfalls über Frankfurt zu kommen, am 
5. oder 6., ob und wie lange ich in Homburg ſein kann, wird ſich erſt aufklären 
länger als 1 Tag keinenfalls, da ich mit dem Könige in Berlin ſein muß. 


Baden, Sonntag. 
Damit Du ſiehſt, was für einen Mann Du haſt, ſchicke ich Dir die Anlage. 
Wir fahren morgen früh 6 Uhr nach Coburg! zur Königin von England; ich muß 
mit, und leider geht mir Spa damit in die Brüche, aber 's geht nicht anders! 


Nin grosses Bae, 


Ueberzeugung erlangt, daß Defterreich bereits vom Gaſteiner Vertrag ab- 

gefallen ſei und wiederum in die mittelſtaatliche Politik, deren Leiter der 
ſächſiſche Miniſter Freiherr von Beuſt war, eingelenkt hatte. Dieſe Politik, die 
freilich darauf hinauslaufen mußte, das alte Schaukelſyſtem am Bund zwiſchen 
Preußen und Oeſterreich zu verewigen, weil dieſes allein die Exiſtenz der mittel- 
ſtaatlichen Souveränetäten ermöglichte, wurde von dem Freiherrn von Beuſt 
geſchickt genug geleitet und hatte immer den beſtechenden Anſchein der Mäßigung 
für ſich, weil jie eben weder Preußen noch Oeſterreich etwas gönnte, ſondern nur 
das eine durch das andere im Schach halten wollte. Daß Deutſchland darüber zu 
Grunde ging, überſahen dieſe Politiker gänzlich. Für jetzt hatte Preußen das 
Uebergewicht nicht nur wirklich, weil Bismarck in That und Wahrheit eine nationale 
Politik verfolgte, ſondern auch formell, weil es Oeſterreich durch den Gaſteiner 
Vertrag von den Mittelſtaaten getrennt hatte; nach den Grundſätzen mittelſtaat⸗ 
licher Politik mußte nun Preußen niedergedrückt und Oeſterreich in die Höhe 
geſchaukelt werden. Und hier war der Punkt, wo Bismarck ſeine diplomatiſchen 
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Gegner erwartete; wären fie die deutſchen Patrioten geweſen, für welche fie fh 
gern gaben, ſie hielten ſich vielleicht auch ganz aufrichtig ſelbſt dafür, ſo mußten 
ſie auf den materiellen Punkt einſetzen und von Oeſterreich mehr für Deutſchland 
verlangen, als Preußen geboten hatte. Oeſterreich war in der Lage, daß es den 
deutſchen Fürſten, vielleicht auch dem deutſchen Volke wirklich mehr Zugeſtändniſſe 
machen konnte wie Preußen, das damals ſeiner ganzen Lage nach mehr genirt war; 
Oeſterreich ſetzte nicht ſeine ganze Exiſtenz aufs Spiel dabei wie Preußen. Aber 
Bismarck kannte ſeine Leute; die mittelſtaatliche Politik ſetzte nicht auf den 
materiellen, ſondern auf den formellen Punkt ein und benutzte ihren Bund mit 
Oeſterreich nur, um Preußen zur Annahme eines neuen Auguſtenburgiſchen Klein- 
ſtaates im Norden der Elbe zu zwingen. 

Eine fo kleine Politik mußte nothwendig der Energie gegenüber, mit welcher 
Bismarck ſein nationales Programm feſthielt, zu Schanden werden. Das aber 
wurde auch für Oeſterreich verhängnißvoll, denn es ſah ſich nun genöthigt, den 
Kampf auf einem Boden zum Austrag zu bringen, der unter ihm wankte! Den 
alten Traditionen ſeiner Politik treu, ſuchte Oeſterreich die Höfe durch Ver— 
ſprechungen zu gewinnen, und es gewann ſie, aber es wußte ſehr gut, daß es damit 
wenig oder nichts gewonnen; die Folge hat gezeigt, wie wenig Werth Oeſterreich 
ſelbſt auf ſeine deutſche Bundesgenoſſenſchaft legte. Preußen dagegen verhieß und 
verſprach nichts, Bismarck blieb bei feinem Programm, welches den Fürſten aller⸗ 
dings nur Opfer auferlegte, Opfer für Deutſchland, nicht für Preußen, das deren 
vielmehr weit größere zu bringen bereit war, als jeder Kleinſtaat. 


So kam die Stunde der Entſcheidung; der Entſcheidung, ob künftig das 
deutſche Volk unter Preußens Führung die ihm gebührende Stellung in Europa 
einnehmen, oder ob es in eine Föderation machtloſer Gebiete unter öſterreichiſchen 
Satrapen locker zuſammengefügt und jedes Winkes aus Wien in blindem Gehorſam 
gewärtig ſein ſollte. 

Es wurde hüben und drüben gerüſtet; gewiß aber iſt, daß man zu Wien, in 
kaum glaublicher Unterſchätzung Preußens, lange Zeit nur rüſtete, weil man glaubte, 
daß man Preußen durch ſolche Rüſtungen zu ſchrecken vermöchte. Man nahm zu 
Wien die Friedensliebe des Königs Wilhelm, die bis zum letzten Moment die 
Hoffnung auf eine friedliche Auseinanderfegung feſthielt, die ja auch bis zum erſten 
Kanonenſchuß nicht außer der Grenze der Möglichkeit lag, für Furcht. Konnte denn 
Oeſterreich nicht ganz unbeſchadet feiner Ehre noch im Mai Preußen und Deutjch- 
land alles gewähren, was es im Auguſt zu Prag feierlich anerkannte? ; 

Es würde weit über die Grenzen, welche dieſem Buch geſteckt find, hinaus⸗ 
gehen, wollten wir uns hier auf die vorgeſchobenen Querelen in den Elbherzog— 
thümern und am Bunde, auf die diplomatiſchen Recriminationen wegen der frühern 
oder ſpätern Rüſtungen einlaſſen. Wir glauben Bismarcks Politik hinlänglich 
dargelegt zu haben; es iſt für unſern Zweck ganz gleichgültig, ob Oeſterreich wirklich 
den Krieg wollte, oder nur zu ſchrecken verſuchte; König Wilhelm wollte nicht den 
Krieg, aber er wollte in Preußens und Deutſchlands Intereſſe frei ſein von 
Oeſterreich für jetzt und künftig. Preußen hatte ernſthaft gerüſtet, denn wer ein 
Ziel erlangen will, der muß auch die Mittel dazu haben, und Bismarck hatte nicht 
vergeſſen, was einſt die Politik Radowitz zu Fall brachte. Radowitz ſcheiterte aber 
damals nicht allein an der Mangelhaftigkeit der damaligen preußiſchen Heeres- 
rüſtung, ſondern auch an der auswärtigen politiſchen Conſtellation. 

Wie aber hatte die ſich geändert ſei den Tagen von Erfurt und Olmütz? 


Zur Beurtheilung des Bruches mit dem Bundestage ſoll hier noch ein Mal 
daran erinnert werden, was aus demſelben ſeit 1851 geworden war, welche Stellung 
er Preußen gegenüber eingenommen hatte. Bismarck war bei Wiedereinſetzung 
des Bundestages im Jahre 1851 als ein Freund Oeſterreichs nach Frankfurt 
geſchickt worden. Preußen wollte offen und ehrlich mit Oeſterreich gehen, und daß 
dies auch das Streben Bismarcks war, davon hatte ſeine ganze politiſche Thätigkeit 
gerade in der Zeit, wo Oeſterreich, durch innere Revolution geſchwächt, fremde Hilfe 
in Anſpruch nehmen mußte, unzweideutiges Zeugniß gegeben. Er mußte ſich aber 
bald überzeugen, daß ein ſolches Zuſammengehen nicht möglich war. Die nothwen- 
dige Bedingung deſſelben war die Gleichſtellung Preußens mit Oeſterreich, und dieſe 
war auch in Olmütz zugeſagt worden. Bismarck konnte nicht zugeben, daß Preußen 
die zweite deutſche Macht fei; er pflegte zu ſagen: ebenſo wie Oeſterreich „Eins “iſt, 
iſt Preußen „Eins“; er konnte aber auch den Bundesverträgen nur die bis 1848 
als ſelbſtverſtändlich angeſehene Auslegung geben, daß Preußen ſich ebenſowenig 
wie Oeſterreich einer Herrſchaft von Majoritätsbeſchlüſſen unterordnen könne. 

Allein dieſe principiellen Bedingungen wollte Oeſterreich nur für ſich zulaſſen; 
die Hegemonie über Deutſchland war die Politik des Fürſten Schwarzenberg, und 
ſeine Nachfolger hielten an dieſer Parole feſt. Bismarck überzeugte ſich bald, wie 
alle bundesfreundliche Nachgiebigkeit nur neue Anſprüche hervorrief, wie Dank— 
barkeit und Sympathieen bei der Politik des Kaiſerreichs ebenſowenig in Betracht 
kamen, als nationale Gefühle und deutſche Intereſſen. 

Oeſterreich wollte keine Annäherung an Preußen, es wollte ſich nicht mit ihm 
verſtändigen. Es fing damit an, ſich einer gefügigen Majorität am Bundestage zu 
verſichern, und glaubte, nachdem es letzteren durch Einführung der Majoritäts— 
Herrſchaft und durch Beſeitigung des Widerſpruchsrechts der Minorität zu einem 
dienſtbaren Inſtrument der Wiener Politik gemacht, darauf übergehen zu können, 
die Competenz und den Wirkungskreis des Bundes zu erweitern, um nach und 
nach mit dem Widerſpruchsrecht auch die Selbſtändigkeit der einzelnen Staaten, alſo 
auch Preußens, zu beſeitigen. Gingen öſterreichiſche Miniſter doch ſo weit, offen 
auszuſprechen, daß im Bunde nur Oeſterreich das Recht zu einer auswärtigen 
Politik habe; und dieſer öſterreichiſchen Politik ſollte durch die Beſchlüſſe der 
dienſtbaren Majorität am Bunde der Anſchein der Geſetzlichkeit gegeben werden. In 
einem ſolchen Streben fand Oeſterreich bei den Mitteljtaaten ein nur zu williges 
Entgegenkommen. Dem Ehrgeiz und dem Thatendurſt der Miniſter der letzteren 
erſchien das Gebiet des eigenen Landes und des ihnen zugewieſenen Wirkungskreiſes 
nicht bedeutend und wichtig genug. Es ſchmeichelte ihnen, ſich mit Fragen der 
europäiſchen Politik zu beſchäftigen — ſie konnten es ja auch ohne Gefahr und 
ohne Gegenleiſtung thun —, und auch ſie fanden bald nur eine ſelbſtverſtändliche 
Conſequenz der Bundesgrundgeſetze darin, daß die Mitglieder des Bundes keine 
eigene auswärtige Politik zu verfolgen, ſondern ji der von der Majorität vor— 
geſchriebenen zu fügen hätten. 

Aber nicht blos auf eine Mediatiſirung der auswärtigen Politik Preußens war 
es abgeſehen; geftatteten es die Conſtellationen der europäiſchen Politik, jo würde 
man es in weiterer Conſequenz für einen unzweifelhaften Ausfluß des Bundesrechts 
erklärt haben, auch die Verfaſſung und Geſetzgebung Preußens den Beſchlüſſen der 
Majorität zu unterwerfen. 

Für die Mittelſtaaten war es die höchſte Befriedigung, ſich Preußen gleichge— 
ſtellt zu ſehen. Zu jedem ſonſt noch fo hartnäckig abgelehnten Opfer an Selbſtändig— 
keit waren ſie bereit, wenn daſſelbe nur auch Preußen zugemuthet wurde. Sie 
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konnten Preußen ſeine Größe und ſeine großmachtliche Stellung nicht vergeben, und 
es war deshalb für ſie ein beſonderer Reiz, Preußen das Anſehen des Bundes 
fühlen zu laſſen. Je ſicherer man der Majorität war, deſto unverhüllter und dreiſter 
trat man auf, und jeder auch noch ſo ungerechte Anſpruch Oeſterreichs gegen Preußen 
fand bei den Mittelſtaaten bereitwillige Unterſtützung, insbeſondere wenn es ſich 
darum handelte, das Anſehen und den Einfluß Preußens in Deutſchland zu be— 
kämpfen. Die Majorität ſollte immer entſcheiden, ſelbſt darüber, ob ſie überhaupt 
zu entſcheiden habe, und es kam nicht darauf an, den Worten und dem geſunden 
Menſchenverſtand Gewalt anzuthun, um zu beweiſen, daß nicht der Fall der Ein— 
ſtimmigkeit vorliege. Man ſuchte ſich und die Welt damit zu täuſchen, daß „Bundes— 
tag“ und „Deutſchland“ identiſche Begriffe ſeien, und die Geſinnung Preußens 
wurde als undeutſch verleumdet und Preußen der Störung des Friedens im Bunde 
beſchuldigt, wenn es ſich den willkürlichen Beſchlüſſen der Majorität des Bundes— 
tages nicht unbedingt fügen wollte, während Oeſterreich dagegen ſich in ſeiner 
abhängigen Preſſe als den ausſchließlichen Vertreter deutſcher Einheit und deutſcher 
Intereſſen preiſen ließ. Haben daran aber wohl ſchon damals viele geglaubt? 
Hatte nicht Oeſterreich ſeine wirklichen Auffaſſungen und Abſichten in der geheimen 
Depeſche vom 14. Januar 1855 ſehr unzweideutig zu erkennen gegeben? Offen 
und ohne Rückhalt hatte es ja darin ausgeſprochen, daß es ihm nicht darauf an— 
komme, den Bund zu ſprengen, um ſeine Politik durchzuführen; es hatte die 
Bundesregierungen aufgefordert, auch im Widerſpruch mit den Bundesbeſchlüſſen 
mit Oeſterreich in ein Kriegsbündniß zu treten und ihre Truppen dem Kaiſer von 
Oeſterreich zur Dispoſition zu ſtellen, dafür ihnen aber auf Koſten der nicht beitre— 
tenden Bundesglieder Vortheile, das heißt doch nur Landerwerb, in Ausſicht geſtellt. 

Das politiſche Leben Bismarcks in Frankfurt war ein ununterbrochener 
Kampf gegen ein Syſtem, wie es im Vorſtehenden dargelegt iſt. Nicht müde war 
er geworden, zu warnen und darauf hinzuweiſen, daß die am Bunde herrſchenden 
Elemente auf Zuſtände hinarbeiteten, welche Preußen auf die Dauer nicht acceptiren 
könne. Er hatte es aber auch ſchon in Frankfurt vorausgeſagt, daß der Plan dahin 
gehe, Preußen, ſobald man die Frucht reif glaubte, in die Lage zu verſetzen, daß 
daſſelbe einen Majoritätsbeſchluß zurückweiſe, dann einen Bundesbruch zu begehen 
und ſolchen Preußen zuzuſchieben. 

Und ſo iſt es gekommen, Preußen hat ſo lange am Bunde feſtgehalten, bis die 
anderen ihn brachen, und als ſie dies thaten, beſchuldigten ſie Preußen des 
Bundesbruchs. 

5 Der Frühling des ruhmreichen Jahres 1866 war wohl der ſchwerſte im Leben 
Bismarcks, die furchtbare Laſt der Verantwortung fiel immer drückender über ihn; 
ernſt⸗ und wohlgemeinte, aber auch perfide Friedensbemühungen ſchlugen lähmend 
und hemmend in ſeine Thätigkeit, Intriguen aller Art kreuzten ſich um ſeine Perſon; 
ſeine Stellung wurde bald offen beſtürmt, bald heimlich untergraben, er fühlte mehr 
als ein Mal den Boden unter ſich wanken, er kam nicht vorwärts, und dazu war er 
körperlich leidend; die rheumatiſchen Schmerzen nahmen in beängſtigender Weiſe 
zu. Da kam wohl der Zweifel zuweilen auch über die ſtarke Seele Bismarcks, in 
das unverzagte Herz fiel der geſpenſtige Strahl des Mißtrauens; der Mann, der 
für ſeinen König und ſein Vaterland mit allen Mächten, mit den Traditionen alter 
Waffenbrüderſchaft, den Banden fürſtlicher Verwandtſchaft, den Intriguen der 
Diplomaten, mit dem Abfall alter Freunde, mit der Verkehrtheit, dem Kleinmuth. 
der Gemeinheit anderer, bis zu den Friedensadreſſen der politiſchen Gegner über— 
menſchlich zu ringen hatte, der gerieth nun auch mehr und mehr in einen furchtbaren 
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Kampf mit ſich ſelbſt. Da erbarmte ſich Gott der Herr feiner und Preußens; er 
gab ihm ein großes Zeichen. 

Es war am 7. Mai 1866, nachmittags nach fünf Uhr, als Bismarck auf 
ſeinem erſten Ausgange nach ſchwerer Krankheit, von dem Vortrage bei dem Könige 
zurückkehrend, die mittlere Allee unter den Linden heraufſchritt; ungefähr dem Hotel 
der kaiſerlich ruſſiſchen Geſandtſchaft gegenüber hörte er hinter ſich raſch aufeinander 
zwei Schüſſe fallen; wie ſich nachher zeigte, hatte ihn die eine Kugel in der Seite 
geſtreift. Bismarck wendete ſich hart um und ſah einen jungen Menſchen vor ſich, 
der zum dritten Mal den Revolver zum Schuß erhob. Bismarck trat raſch auf den 
Menſchen zu und faßte ihn am rechten Handgelenk und an der Kehle, bevor er 
aber an ihn heran war, feuerte dieſer den dritten Schuß ab, es war ein Prellſchuß 
an der rechten Schulter, den Bismarck noch lange fühlte; dann wechſelte der Ver— 
brecher den Revolver blitzſchnell in die linke Hand und feuerte fo in nächſter Nähe 
noch zwei Schüſſe auf den Miniſterpräſidenten ab. Der eine Schuß ging durch 
eine raſche Wendung fehl, ſo daß er nur den Rock verbrannte; der andere aber 
hatte getroffen, und in dieſem Augenblick glaubte ſich Bismarck zum Tode ver- 
wundet, denn er fühlte, daß eine der Kugeln gerade auf der Rippe aufſchlug. 
Wahrſcheinlich hat die Rippe gefedert, wie man beim Rothwild ſagt, d. h. ſie hat 
elaſtiſch nachgegeben. Bismarck überwand raſch das Gefühl der Schwäche, das 
ihm in Folge der Erſchütterung des Rückgrats durch die getroffene Rippe auf einen 
Moment angekommen, er übergab den Verbrecher, den er mit eiſerner Fauſt 
feſtgehalten, Officieren und Mannſchaften vom erſten Bataillon des zweiten Garde— 
regiments zu Fuß, welches eben die Straße herunter marſchirt kam, und ſchritt 
ſeinem Hotel in der Wilhelmsſtraße zu, welches er glücklich erreichte, bevor die Kunde 
von dem Attentat dahin gedrungen war. 

Es war in dieſer ganzen Zeit vor dem Kriege nichts Ungewöhnliches, daß der 
Miniſterpräſident länger als ſonſt bei dem König blieb, ſo daß häufig das für 
5 Uhr beſtimmte Diner um eine halbe Stunde und länger hinausgeſchoben werden 
mußte. So überraſchte es denn auch an jenem Tage nicht, daß der Miniſter 
ſpäter erſchien. Niemand im Hauſe hatte auch nur eine Ahnung von dem meuchle— 
riſchen Mordanfall unter den Linden, von der wunderbaren Rettung des Haus— 
herrn. Es war eine kleine Geſellſchaft im Salon der Frau von Bismarck verſammelt, 
die den Miniſterpräſidenten erwartete; dieſer trat endlich ein, niemand merkte ihm 
irgend welche Unruhe oder Aufregung an, nur ſchien es einigen, als ob er freundlicher 
noch als ſonſt grüßte; mit den Worten: „Ei! wie eine liebe Geſellſchaft!“ nahm 
er ſeinen Weg nach ſeinem Arbeitszimmer, wo er in der Regel noch einige Minuten 
verweilt, bevor er zu Tiſch geht. Heute berichtete er kurz den Vorfall an des 
Königs Majeſtät. Darauf kam er zurück zu der Tiſchgeſellſchaft und ſagte, wie er 
das häufig zu thun pflegt, wenn er ſehr ſpät kommt, in ſpaßhaft vorwurfsvollem 
Tone zu ſeiner Gemahlin: „Warum eſſen wir denn heute gar nicht?“ Er näherte 
ſich einer Dame, um dieſelbe zu Tiſch zu führen, da erſt, beim Ausgang aus dem 
Salon, trat er auf ſeine Gemahlin zu, küßte ſie auf die Stirn und ſprach: „Mein 
Kind! ſie haben auf mich geſchoſſen, aber es iſt nichts!“ 

So zart und vorſichtig nun auch dieſe Meldung gemacht wurde, ſo malte ſich 
doch begreiflicher Weiſe das Erſchrecken auf allen Geſichtern, dann drängte ſich 
alles um den verehrten Herrn in bebender Freude über die wunderbare Erhaltung. 
Dieſer aber ließ ſich nicht aufhalten, ging zum Speiſeſaal und ſaß nach dem kurzen 
Tiſchgebet vor ſeiner Suppe, die ihm um ſo trefflicher munden mochte, je weniger 
er, nach Menſchengedanken, noch eine halbe Stunde zuvor ein Anrecht auf dieſelbe 
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zu haben ſchien. Der hinzugekommene Arzt ſagte nachher, als man allerlei 
Theorieen darüber aufſtellte, wie das Attentat habe fo unſchädlich verlaufen können, 
mit Recht: „Meine Herren, es iſt hier nur eine Erklärung, Gott hat ſeine Hand 
dazwiſchen gehabt!“ Es ſollte überhaupt an jenem Tage ein vielfach unterbrochenes 
Diner ſein; außer Bismarck ſelbſt ſpeiſte niemand. Noch vor 6 Uhr, alſo etwa 
eine halbe Stunde nach dem Mordanfall, kam der König, der ſelbſt von ſeiner 
Suppe aufgeſtanden war, um ſeinen Miniſter gleich zu beglückwünſchen. Bismarck 
ging ſeinem königlichen Herrn bis zur Treppe entgegen und blieb kurze Zeit mit 
ihm allein. Das mag wohl ein tiefbewegtes Wiederſehen geweſen ſein für beide, 
für den theuren Herrn, daß er ſeinem bewährten Diener noch die lebenswarme 
Hand drücken konnte, wie für den Miniſter, der zu jeder Stunde bereit, für ſeinen 
König zu ſterben, fei es nun auf dem Schlachtfelde‘, oder auf dem Straßenpflaſter! 
Von Ceremoniell war im Miniſterium des Auswärtgeni na jenem Tage wenig die 
Rede. Kaum hatte ſich der König entfernt, fo erſchienen nach einander die in 
Berlin anweſenden Prinzen des königlichen Hauſes, die ſich mit an den Familientiſch 
ſetzten und ein Glas Wein auf Bismarcks Wohl tranken. Die Geſellſchaft wurde, 
je weiter ſich die Kunde von dem Mordanfall verbreitete, immer größer; der greife 
Generalfeldmarſchall Graf Wrangel gehörte zu den erſten, welche herbeieilten, ihre 
Theilnahme auszuſprechen. Generale, Miniſter, Geſandte, Freunde und Verehrer, 
ja auch politiſche Gegner drängten ſich um den ſo wunderbar dem Vaterlande 
erhaltenen theuren Mann. Unten in dem Hausflure wimmelte es ſtundenlang von 
Männern aller Stände, welche als Zeichen ihrer Theilnahme ihre Namen in die 
ausgelegten Liſten eintrugen. Dann erſchienen die Extrablätter der Zeitungen, 
welche in kurzen Worten anzeigten, was geſchehen war, und nun drängten ſich bis 
ſpät in den Abend hinein jubelnde Volksmaſſen auf dem Wilhelmsplatz und in der 
Wilhelmsſtraße zuſammen; conſervative Vereine brachten dem Geretteten ein 
Ständchen, und zum erſten Mal ſprach Bismarck aus dem Fenſter ſeines Hotels zu 
dem Volke von Berlin. 

Von dem Tage an war alles Schwanken in Bismarck vorüber, Gott der Herr 
hatte ihm in ſeiner wunderbaren Errettung ein Zeichen gegeben, und er hatte wieder 
das volle und ſtarke Bewußtſein ſeiner hiſtoriſchen Miſſion; er wußte, daß er die 
Schildwache war, die Gott auf einen Poſten geſtellt, von der Er allein ihn wieder 
ablöſen konnte. 

Und nicht für Bismarck nur war dieſe Rettung ein göttlich Zeichen, ſie war es 
für ganz Preußen, in den patriotiſchen Kreiſen machte ſich dieſe Anſicht mit voller 
Entſchiedenheit geltend; ſie ſprach ſich auch in dem nachſtehenden Gedicht aus, 
welches am nächſten und in den folgenden Tagen maſſenhaft verbreitet wurde und 

oßen? . 
großen Anklang fand Fünf Shave — ein Zeichen. 

Fünf Schüſſe ſielen auf einen Mann, Sie zielen nach uns hinterrücks, 
Den ſah der Herr in Gnaden an. Sie ſcheuen Preußens Angeſicht, 
Scharf zielte der Mörder und ſchoß vorbei, Sie zielen ſcharf und treſſen nicht — 
Und wo er getroſſen, verſagte das Blei; Wohlauf, mein Preußen, faſſe Du 
Graf Bismarck aber voll Mannesmuth, Nur ſtark und feſt wie Bismarck zu, 
Den Mörder faßt er ſo feſt und gut, Erſticke kühn den glühen Brand 
Und der ging aus, wie glüher Brand Im Eiſendrucke deiner Hand! 
Geht aus im feſten Druck der Hand. Voran, mein König, ſtolz und feſt, 
Fünf Schüſſe fielen auf einen Mann, Die Dohlen ſtoßen aufs Adlerneſt! 
Dran Gott uns große Gnade gann, Fünf Schüſſe ſind ein Zeichen fein — 
Denn was an Bismarck heut geſchehn, Gott will auch fürder mit Preußen ſein — 
Wir ſollens morgen an Preußen ſehn; Die Klinge blank und die Kugel im Lauf; 
Die Feinde unſers Ruhms und Glücks, Mein altes Preußen, mit Hurrah, drauf! 
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Es iſt bekannt, daß der politiſche Schwärmer, der das Mordattentat wagte, der 
Stiefſohn eines demokratiſchen Flüchtlings Namens Blind, deſſen Namen er auch, 
angenommen, durch Selbſtmord endete, bevor eine Unterſuchung eingeleitet werden 
konnte. Spuren eines Complotts haben ſich allerdings gefunden, aber ſie ſind nicht 
verfolgt worden, der Mordanfall kann alſo nicht als das Verbrechen eines einzelnen 
betrachtet werden. Traurig genug, daß der fanatiſche Haß gegen Bismarck in 
Oeſterreich und Süddeutſchland damals ſo weit ging, daß ſich Stimmen erhoben, 
welche den Mörder zu einem Märtyrer machen wollten. Die öſterreichiſche Preſſe 
entehrte ſich damals durch Aufnahme eines Inſerats, in welchem ein obfeurer 
Advocat einen Preis auf Bismarcks Kopf ausſetzte. Sehr albern war's, daß die 
„Ritter vom Geiſt“ in Wien die wunderbare Rettung Bismarcks dadurch zu 
erklären ſuchten, daß ſie ſein Hemd in einen Kettenpanzer verwandelten und dann 
geiſtvoll verſicherten, der preußiſche Miniſterpräſident kaufe ſeine Wäſche beim — 
Klempner! 

Doch immer ernſter wurde die Zeit, über die Gemüther kam die Stille vor 
dem Sturm. 

„Mit Gott für König und Vaterland!“ der alte königliche Feldruf Preußens 
aus großer Zeit ging erſt leiſe, dann immer lauter von Herz zu Herz, von Mund 
zu Mund, bis er endlich im Krachen von tauſend Kanonen durch die bebende Welt 
donnerte. Es muß wehmüthig berühren, daß in jenen Tagen gerade ein tapferer 
Erzherzog in Italien, unſern alten theuern Preußenſpruch gar zu unglücklich 
abändernd, einen Tagesbefehl mit den Worten ſchloß: „Für Gott mit Kaiſer und 
Vaterland!“ 

Gerade in jenen ſchweren Tagen zeigte ſich Bismarck, wenn er auch ſehr ernſt 
war, den Seinen und den Freunden noch freundlicher als ſonſt; Erwartung, oft auf's 
höchſte geſpannte Erwartung, aber kein Schwanken, kein Zweifel war in ihm, ein 
tapfrer Mann vom Scheitel bis zur Sohle. In den ſpäteren Abendſtunden war er 
viel in dem ſchönen Garten des Hotels der auswärtigen Angelegenheiten, den er ſehr 
liebt; dort unter den alten Bäumen hat er oft Raths gepflogen mit Moltke, mit 
Roon und andern, dort iſt er damals oft ſtundenlang mit ſeinen ſchweren Gedanken 
allein raſtlos auf- und abgeſchritten, einer königlichen Botſchaft harrend. Dort kam 
ihm auch in jener Nacht vom Donnerſtag zum Freitag, vom 14. zum 15. Juni der 
folgenſchwere Gedanke, 24 Stunden früher, als anfänglich beſtimmt war, die 
preußiſchen Heerſäulen in Bewegung zu ſetzen. Augenblicklich wurde zu General 
von Moltke geſchickt, und ſofort ſpielte der Telegraph. 

In der gehobenen Stimmung über die erſten Erfolge und in der raſtloſen 
Thätigkeit jener Tage ſchien ſich bei Bismarck jede Spur von Krankheit verloren zu 
haben. Ein alter Verehrer von ihm, der in jener Zeit von ihm zu Tiſch geladen 
wurde, fand ihn friſcher und kräftiger als je. Während des lebhafteſten Geſprächs 
kam die Nachricht, daß die telegraphiſche Verbindung mit Italien unterbrochen ſei. 
Bismarck wendete ſich an den Legationsrath von Keudell und ſagte: „Lieber 
Keudell, geben Sie doch den Befehl, daß die Telegramme über London befördert 
werden ſollen!“ dann fuhr er in ſeinem Geſpräch fort. Gleich nach Tiſch wurde 
General von Moltke gemeldet, Bismarck ging hinaus, kehrte aber nach zehn Minuten 
etwa ganz unbefangen zurück und lud ſeinen Gaſt ein, ihn in den Garten zu begleiten, 
obwohl anzunehmen, daß er in dieſen zehn Minuten ſicher die wichtigſten und 
folgenſchwerſten Verabredungen getroffen. Der General von Werder wurde gemeldet, 
wieder eine Unterredung; dann erzählte Bismarck im Garten, daß er an dieſem 
Mittag, durch anhaltende Arbeit im höchſten Grade ermüdet, im Vorzimmer des 


Königs wartend, auf einem Sopha eingeſchlafen fei. Er freuete ſich feines Gartens 
und ſtieg auf den Eiskeller, von dem er einen Blick ins Grüne der ſchönen großen 
Gärten hinter den Palais und Hotels der Wilhelmsſtraße hat. 


Wenige Tage ſpäter, Freitag 29. Juni, kamen die erſten Siege ssnachrichten, 
Niemand, Niemand wird den Tag vergeſſen. Wie mit einem Zauberſchlage war 
ganz Berlin mit ſchwarz- weißen Fahnen bedeckt, durch alle Straßen jubelte es: 
„Ich bin ein Preuße, kennt ihr meine Farben?“ Zu tauſenden drängte ſich die 
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Menge zum Palais des Königs, der feine Getreuen vom Fenſter aus grüßte, während 
der Generalintendant von Hülſen von der Rampe herab die Siegesnachrichten 
ablas. Des Jubels kein Ende, ſo recht aus dem Vollen, ein preußiſcher Tag! 

Als Graf Bismarck gegen zwei Uhr mittags das königliche Palais verließ, 
wurde er von allen Seiten umdrängt. Jeder wollte ihm die Hand reichen: an 
dem Tage, in der Stunde fühlte, wußte Jedermann, was Graf Bismarck für 
Preußen war. Bismarck war ſichtlich tief bewegt, doch behielt er ſeine ernſte 
Haltung. Die erſten Siege hatten ihn nicht berauſcht, mochte auch ſeine Zuverſicht 
noch an Kraft gewonnen haben. In dieſer Stunde gedachte er wehmüthig der Opfer 
und war demüthig in ſeinem Herzen. 

Am Abend zogen die Maſſen wieder vor das Palais des Königs und ſangen: 
„Ein' feſte Burg iſt unſer Gott!“ Der König dankte, nur die Nächſtſtehenden ver⸗ 
nahmen ſeine Worte, das brauſende Meer der Menſchenſtimmen verſchlang ſie, und 
doch wußte jeder, was der König geſprochen, der Preußenkönig konnte ja nur aus⸗ 
ſprechen, was jeder Preuße in dieſer Stunde fühlte und dachte. Von dort flutete 
die Menge zum kronprinzlichen Palais und grüßte mit Hoch und Hurrah den ſieg— 
reichen Führer der zweiten Armee, der ſo ſchön gegen den Feind ſtand; von da zum 
Palais des Herrenmeiſters, des Prinzen Carl, des älteſten Prinzen vom königlichen 
Hauſe, deſſen Sohn Prinz Friedrich Carl mit der erſten Armee ſo glorreich in 
Böhmen eingedrungen war, und das „erſte Blut“ in dieſem Kriege für Preußen 
gewonnen hatte. Dann aber ſtand die Maſſe Kopf an Kopf in der Wilhelmsſtraße 
vor dem Hotel Bismarcks, der nicht endende Jubelruf nöthigte den Minifter- 
präſidenten ans Fenſter. Er hub die Hand auf, zum Zeichen, daß er reden wolle, 

unten ward es ſtille, aus der Ferne 
von beiden Seiten aber brauſte die 
dumpfe Brandung der Volksmenge. 
Zum zweiten Male redete Graf Bis— 
marck zu dem Volke von Berlin, kräftige, 
ſtolz beſcheidene Worte; er ſchloß mit 
einem Hoch auf den König und ſeine 
Armee, in dem Augenblick rollte ein 
gewaltiger Donner über die Königsſtadt, 
ein fahler Blitz erleuchtete die Scene, 
und mit machtvoll tönender Stimme 
rief Bismarck über die Menge hin: 
„Der Himmel ſchießt Salut!“ 
Das wird wohl keiner vergeſſen von 
denen, die es vernommen haben. Der 
Zuruf, die Antwort darauf, erklang 
wie aus einem Munde, dann ſetzte ſich 
die jubelnde Menge wieder in Be— 
wegung, um auch den „alten Roon“, 
des Königs getreuen Waffenmeiſter, im 
Kriegsminiſterium zu begrüßen. 
Am 30. Juni verließ Bismarck mit den 
Generalen von Roon und von Moltke 
im Gefolge des Königs Berlin. An den Statuen des großen Friedrich, der Helden 
aus dem Befreiungskriege, des großen Churfürſten auf der langen Brücke, rollten 
die Wagen vorüber; Bismarck war ernſt und feſt, ſelbſt anzuſchauen wie eine 


eijerne Statue; ſchweigſamer als jemals. Das erſte Nachtquartier nahm der 
König auf dem Schloß zu Reichenberg, wo wenige Tage zuvor auch das Haupt 
quartier ſeines ſiegreichen Neffen, des Prinzen Friedrich Carl, geweſen, der mit der 
erſten Armee ſchon weit hineingedrungen war ins Böhmerland und ſich auf den 
Gefilden tummelte, wo die preußiſchen Herzen zu Gott ſchlugen und ihre Fäuſte auf 
den Feind; nach dem tapfern Maccabäerſpruch, den der Prinz in ſeinem Armee— 
befehl angezogen, den aber die gegneriſche Unwiſſenheit nicht fand, die albern genug 
deshalb von einer preußiſchen „Bibelfälſchung“ faſelte. Graf Bismarck zeigte ſich 
in dem erſten Nachtquartier zu Reichenberg, und wie man uns geſagt hat, nicht ganz 
ohne Grund ſehr beſorgt um die Sicherheit ſeines königlichen Herrn. An ſich ſelbſt 
dachte er weniger; er weiß vielleicht noch heut nicht, daß es erſt gegen Morgen 
gelang, ſeine Pferde auszuladen und herbeizubringen. Man ſagt uns, daß ein 
Ueberfall des königlichen Hauptquartiers durch einen ſtarken Cavallerievorſtoß nicht 
außerhalb der Grenzen der Möglichkeit gelegen. Grund genug für Bismarcks 
Beſorgniß. Von Sichrow und Jitſchin ſchrieb Bismarck an ſeine Gemahlin die 
nachſtehenden Briefe: 
Sichrow, 1. Juli 66. 

Wir ſind heut von Reichenberg aufgebrochen, eben hier eingetroffen, noch 
ungewiß, ob wir hier oder in Turnau bleiben. Die ganze Reife war eine geführ- 
liche. Die Oeſterreicher konnten geſtern, wenn ſie Cavallerie von Leitmeritz 
geſchickt hätten, den König und uns alle aufheben. Leider iſt Carl, der Kutſcher, 
eben ſehr ſchwer geſtürzt mit der Fuchsſtute, die ihm durchgegangen iſt. Er galt 


erſt für todt. Er liegt im Lazareth hier bei Sichrow, im nächſten Dorf. Kurt ſoll 
für ihn kommen. Wir begegnen überall Gefangenen, es ſollen ſchon über 15,000 
ſein nach den hier vorliegenden Angaben. Jitſchin iſt geſtern von uns mit dem 
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Bajonett genommen, Frankfurter Diviſion, General Tümpling an Hüfte ſchwer 
verwundet, nicht tödtlich. Hitze furchtbar. Zufuhr von Proviant ſchwer; unſere 
Truppen leiden vor Mattigkeit und Hunger. Im Lande bis hier nicht viel Spuren 
des Krieges, außer zertretenen Kornfeldern. Die Leute fürchten ſich nicht vor den 
Soldaten, ſtehen mit Frau und Kind im Sonntagsſtaat vor den Thüren und 
wundern ſich. In Trautenau haben die Einwohner 20 wehrloſe Hautboiſten von 
uns ermordet, die nach dem Durchmarſch ihrer Regimenter dort hinter der Front 
geblieben. Die Thäter in Glogau vor Kriegsrecht. Bei Münchengrätz hat ein 
Brauereibeſitzer 26 unſerer Soldaten in den Spirituskeller gelockt, betrunken 
gemacht, angezündet. Die Brennerei gehörte einem Kloſter. Außer dergleichen 
erfahren wir hier weniger als in Berlin; dies Schloß, beiher ſehr ſtattlich, gehört 
Fürſt Rohan, den ich in Gaſtein jährlich ſah. 


Jitſchin, nicht Gitſchin, 2. Juli 66. 

Eben von Sichrow her angekommen; auf dem Schlachtfelde hierher lag es 
noch voll von Leichen, Pferden, Waffen. Unſere Siege ſind viel größer, als wir 
glaubten; es ſcheint, daß wir jetzt ſchon über 15,000 Gefangene haben, und an 
Todten und Verwundeten wird der öſterreichiſche Verluſt noch höher, gegen 20,000 
Mann, angegeben. Zwei ihrer Corps ſind ganz zerſprengt, einige Regimenter bis 
zum letzten Mann vernichtet. Ich habe bisher mehr öſterreichiſche Gefangene als 
preußiſche Soldaten zu ſehen bekommen. Schicke mir durch den Courier immer 
Cigarren, zu 1000 Stück jedesmal, wenn es geht, Preis 20 Thlr., für die Lazarethe. 
Alle Verwundeten ſprechen mich darum an. Dann laß durch Vereine, oder aus 
eigenen Mitteln, auf einige Dutzend Kreuzzeitungsexemplare für die Lazarethe 
abonniren, z. B. für dies in Reichenberg, die andern Ortsnamen ſuche vom Kriegs— 
miniſterium zu erfahren. Was macht Clermont-Tonnere? kommt er nicht? Mir 
fehlt bisher Poſtnachricht. Schicke mir doch einen Revolver von grobem Kaliber, 
Sattelpiſtol. Mit Carl, Kutſcher, geht es beſſer, er wird wohl keinen bleibenden 
Schaden haben, aber noch einige Zeit dienſtunfähig ſein. Carl B. iſt ſehr zu loben, 
dies thätige Princip unſerer reiſenden Häuslichkeit. Grüße herzlich. Schicke mir 
einen Roman zum Leſen, aber nur einen auf einmal. 

Gott behüte Dich! 

So eben Deinen Brief mit der Homburger Einlage erhalten, tauſend Dank. 
Ich kann Dir die Abreiſeſtille ſo nachfühlen. Hier in dem Treiben kommt man 
nicht zum Gefühl der Lage, höchſtens nachts im Bett.“ 

Auf dem Wege nach Jitſchin, auf ſeinem Siegesfeld kam Prinz Friedrich 
Carl feinem königlichen Oheim entgegen; welch ein Wiederſehen! Der Prinz fuhr 
mit dem Könige mittags um 2 Uhr in Jitſchin ein, wo der König im Gaſthof zum 
goldenen Löwen abſtieg. Pommerſche Grenadiere vom Regiment des hochſeligen 
Königs thaten hier die Ehrenwache. 

Wir ſchreiben hier keine Geſchichte des ruhmreichen Feldzuges, wir bemerken 
nur, daß man am 2. Juli im königlichen Hauptquartier keine Schlacht für den 
kommenden Tag erwartete, der König beſuchte die Verwundeten, Bismarck be— 
gleitete ihn; erſt abends, gegen 11 Uhr, kam der Generalſtabschef des Prinzen 
Friedrich Carl, General von Voigts-Rheetz, von Kamenitz, dem Hauptquartier des 
Prinzen, in Jitſchin an und überbrachte die Vorſchläge und Schlachtdispoſitionen, 
die dieſer Prinz, namentlich wohl auch in Folge des kühnen Recognoscirungsrittes 
eines Officiers aus ſeinem Stabe, des Majors von Unger, getroffen und nun dem 
Könige vorlegen ließ. Gleich nach der Ankunft des Generals von Voigts-Rheetz 


wurde der Kriegsrath bei dem Könige verſammelt, die Schlachtdispoſitionen des 
Prinzen wurden durchaus genehmigt, alle Anordnungen getroffen, und Graf Finck 
von Finckenſtein ritt aus auf ſeinen hiſtoriſchen Ritt zur Kronprinzenarmee, die 


herbeizurufen. Der Plan war einfach: 
Prinz Friedrich Carl mit der erſten 
Armee wollte die feindliche Armee an 
der Bruſt faſſen, halten, womöglich 
niederringen, bis der Kronprinz mit 
der zweiten Armee herangekommen, um 
ihr den Todesſtoß zu geben. 

Am 3. Juli 1866 in Nebel und 
Regen rückte Prinz Friedrich Carl aus 
zur Schlacht gegen des Feindes ge— 
waltige Uebermacht; beim erſten blei- 
chen Frührothſchein ſtanden alle ſeine 
Truppen in den angewieſenen Stel- 
lungen. In der achten Stunde begann 
der Prinz den Kampf; „zu früh!“ 
haben mäkelnde Stimmen geſagt, die 
Kriegskundigen aber haben entſchieden: 
„zur rechten Zeit!“ denn längeres 
Zögern hätte dem Feldzeugmeiſter 
Benedek geſtattet, eine noch bei weitem 
ſtärkere Stellung einzunehmen. Der 
Prinz nahm muthig die ungeheure Verantwortlichkeit auf ſich, er begann die 
Schlacht. In der neunten Stunde verkündete ein jubelnder Hurrahruf das Er: 
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ſcheinen des Königs auf dem Schlachtfelde, und mit ihm kam „Graf Bismarck, 
der große Landwehrmajor“. 

Fürwahr, es machte einen ſchönen Eindruck; hinter dem greiſen Könige auf 
der Rappſtute Veranda, die ſeit dem Tage „Sadowa“ heißt, ſeinen getreuen Erſten 
Rath zu ſehen auf dem Felde der Ehre, „wo die Kugel pfeift und die Lanze ſauſt 
und der Tod uns in allen Geſtalten umbrauſt“. Wer Bismarck nur im Feuer der 


Hohnreden einer politiſchen Gegnerſchaft in der Kammerdebatte geſehen, feſt, halb ver— 
ächtlich, mächtig, der hat ihn doch nicht ganz geſehen; er war ſchöner im Kartätſchenfeuer 
von Sadowa. Da ſaß er, die hohe Geſtalt hochaufgerichtet im Sattel auf einem 
auffallend großen Fuchs, den ſchlichten Paletot über der Uniform, und unter dem 
Helm her ſpäheten ſcharf die Eulenaugen und folgten ernſten Blicks jeder Bewegung. 
Und ſo ritt und hielt er ſtundenlang, ſchwere Stunden lang hinter ſeinem Herrn 
„in Donner und Dampf“, und wie er hinter feinem Könige, jo ritt hinter ihm fein 
muſikkundiger und tapfrer Legationsrath von Keudell, ebenfalls Officier in der 
Landwehrcavallerie. Und nun kam der Mittag, aber nicht der Kronprinz mit der 
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Entſcheidung; grimmig brannte der Kampf weiter, und es war da wohl manch 
ein muthiges Herz, dem bangewerden wollte um das geliebte Preußenland. Düſtrer 
wurden die Blicke in der Umgebung des Königs; wie zwei Statuen von Erz hielten 
ſie da, der alte Roon und der Moltke mit dem hellen Angeſicht; man hörte flüſtern, 
daß der Prinz ſeine Brandenburger, ſein eigenes geliebtes drittes Corps, das er 
bis jetzt noch in Reſerve gehalten, feine Düppelſtürmer, loslaſſen müſſe gegen den 
Feind, das heißt, er müſſe ſein Letztes daran geben, um die Schlacht zu halten. Da 
ſetzte Bismarck plötzlich das Glas ab, durch welches er die Gegend, von welcher der 
Kronprinz kommen mußte, beobachtet hatte, und machte die ihm Nächſtſtehenden 
auf gewiſſe Linien drüben in weiter Ferne aufmerkſam. Alle Gläſer richteten ſich 
dort hin, aber für Ackerſtücke wurde die Linien erklärt. Tiefe Stille, dann ſetzte der 
Miniſterpräſident abermals das Glas ab und ſagte entſchieden: „Das ſind keine 
Ackerfurchen, die Intervallen bleiben ſich nicht gleich, es ſind marſchirende Linien!“ 

Bismarcks Auge hatte zuerſt den Anmarſch der zweiten Armee entdeckt. 
Kurze Zeit darauf flogen die Adjutanten und die Meldungen von allen Seiten: der 
Kronprinz war da und der Sieg! 

Prinz Friedrich Carl entſendete ſeinen Major von Unger; Manſtein und die 
Düppelbrigade von Brandenburg marſchirten vor mit: „Heil Dir im Siegerkranz!“ 

Das andere gehört nicht hier her. Bismarck begleitete ſeinen König weiter auf 
dem Schlachtritt. Mitten ins feindliche Granatfeuer hinein ſprengte der kriegs— 
freudige König, da hielt ihn Bismarck an und ſagte ungefähr: „Als Major habe ich 
nicht das Recht, Eurer Majeſtät auf dem Schlachtfelde einen Rath zu ertheilen, als 
Miniſterpräſident aber habe ich die Pflicht, Euer Majeſtät zu bitten, nicht die augen⸗ 
ſcheinliche Gefahr aufzuſuchen!“ Freund— 
lich lächend entgegnete der königliche Held: 
„Wie kann ich denn davonreiten, wenn 
meine Armee im Feuer ſteht?“ Am Abend 
kam Bismarck nach Horitz, dort wollte er 
erſt die Nacht auf der Straße zubringen; 
er hatte ſich ſchon unter einer offenen 
Colonnade niedergelegt, als der Groß— 
Herzog von Mecklenburg, der davon benach- 
richtigt worden, ihn in ſein Quartier ab⸗ 
holen ließ. 

Wer möchte es unternehmen, auch 
nur andeutend von den Gefühlen und den 
Gedanken zu ſprechen, die in jener Nacht 
Bismarcks Herz und Haupt durchfluteten? 

Und vom folgenden Tage ab ritt er 
hinter ſeinem ſiegreichen Könige her, weiter 
und immer weiter hinein in das Land des geſchlagenen Feindes, aus Böhmen nach 
Mähren; gewiß dankte auch Bismarck inbrünſtig für den großen Sieg, aber tiefer 
Ernſt lag auf ſeinem Antlitz, denn er wußte, daß er nun dem ſtillen Schlachtfeld 
entgegenritt, wo er der Feldherr war, wo er ſiegen mußte. 

Auf dem Wege dahin ſchrieb er folgende Briefe an ſeine Gemahlin: 


Hohenmauth, Montag 9. Juli 66. 
Weißt Du noch, mein Herz, wie wir vor 19 Jahren auf der Bahn von Prag 
nach Wien hier durchfuhren? Kein Spiegel zeigte die Zukunft, auch nicht, als ich 
16 
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1852 mit dem guten Lynar dieſe Eiſenbahn paſſirte. Uns geht es gut; wenn wir 
nicht übertrieben in unſeren Anſprüchen ſind und nicht glauben, die Welt erobert zu 
haben, ſo werden wir auch einen Frieden erlangen, der der Mühe werth iſt. Aber 
wir ſind ebenſo ſchnell berauſcht wie verzagt, und ich habe die undankbare Aufgabe, 
Waſſer in den brauſenden Wein zu gießen und geltend zu machen, daß wir nicht 
allein in Europa leben, ſondern mit noch drei Nachbarn. Die Oeſterreicher ſtehen 
in Mähren, und wir ſind ſchon ſo kühn, daß für morgen unſer Hauptquartier da 
angeſagt wird, wo ſie heute noch ſtehen. Gefangene paſſiren noch immer ein, und 
Kanonen ſeit dem 3., bis heut 180. Holen jie ihre Südarmee hervor, fo werden wir 
ſie mit Gottes gnädigem Beiſtande auch ſchlagen; das Vertrauen iſt allgemein. 
Unſere Leute ſind zum Küſſen, jeder ſo todesmuthig, ruhig, folgſam, geſittet, mit 
leeren Magen, naſſen Kleidern, naſſem Lager, wenig Schlaf, abfallenden Stiefel- 
ſohlen, freundlich gegen alle, kein Plündern und Sengen, bezahlen, was ſie können, 
und eſſen verſchimmeltes Brod. Es muß doch ein tiefer Fond von Gottesfurcht im 
gemeinen Mann bei uns ſitzen, ſonſt könnte das alles nicht ſein. Nachrichten über 
Bekannte ſind ſchwer zu haben, man liegt meilenweit auseinander, keiner weiß wo 
der andere, und niemand zu ſchicken, Menſchen wohl, aber keine Pferde. Seit 
4 Tagen laſſe ich nach Philipp (Bismarcks Neffe) ſuchen, der durch einen Lanzen⸗ 
ſtich am Kopfe leicht verwundet iſt, wie G. mir ſchrieb, aber ich kann nicht entdecken, 
wo er liegt, und jetzt ſind wir ſchon S Meilen weiter. Der König exponirte ſich am 
3. allerdings ſehr, und es war ſehr gut, daß ich mit war, denn alle Mahnungen 
anderer fruchteten nicht, und niemand hätte gewagt, fo zu reden, wie ich es mir beim 
letzten Male, welches half, erlaubte, nachdem ein Knäuel von 10 Küraſſiren und 
15 Pferden vom 6. Küraſſier-Regiment neben uns ſich blutend wälzte, und die 
Granaten den Herrn in unangenehmſter Nähe umſchwirrten. Die ſchlimmſte ſprang 
zum Glücke nicht. Es iſt mir aber doch lieber ſo, als wenn er die Vorſicht übertriebe. 
Er war enthuſiasmirt über ſeine Truppen und mit Recht, ſo daß er das Sauſen 
und Einſchlagen neben ſich gar nicht zu merken ſchien, ruhig und behaglich wie am 
Kreuzberg, und fand immer wieder Bataillone, denen er danken und guten Abend 
ſagen mußte, bis wir denn richtig wieder ins Feuer hineingerathen waren. Er 
hatte aber ſo viel darüber hören müſſen, daß er es künftig laſſen wird, und Du 
kanſt ganz beruhigt ſein: ich glaube auch kaum noch eine wirkliche Schlacht. 

Wenn Ihr von jemand keine Nachricht habt, ſo könnt Ihr unbedingt an⸗ 
nehmen, daß er lebt und geſund iſt, denn alle Verwundungen von Bekannten erfährt 
man in längſtens 24 Stunden. Mit Herwarth und Steinmetz ſind wir noch gar 
nicht in Berührung gekommen, ich habe alſo auch Sch. nicht geſehen, weiß aber, daß 
beide geſund find. G. führt ruhig feine Schwadron mit dem Arm in der Binde. 
Leb wohl, ich muß in Dienſt. Dein treueſter v. B. 


Zwittau in Mähren, 11. Juli 66. 

Mir fehlt ein Tintenfaß, da alle beſetzt, ſonſt geht es mir gut, nachdem ich auf 
Feldbett und Luftmatratze gut geſchlafen und durch Brief von Dir um 8S. geweckt. 
Ich war um 11 zu Bett gegangen. Bei Königgrätz ritt ich den großen Fuchs, 13 
Stunden im Sattel ohne Futter. Er hielt ſehr gut aus, ſchrak weder vor Schüſſen 
noch vor Leichen, fraß Aehren und Pflaumblätter mit Vorliebe in den ſchwierigſten 
Momenten und ging flott bis ans Ende, wo ich müder ſchien als das Pferd. 
Mein erſtes Lager für die Nacht war aber auf dem Straßenpflaſter von Horie, 
ohne Stroh, mit Hilfe eines Wagenkiſſens. Es lag alles voll Verwundeter; der 
Großherzog von Mecklenburg entdeckte mich und theilte ſein Zimmer dann mit 


mir, R. und 2 Adjutanten, was mir des Regens wegen ſehr erwünſcht kam. Was 
König und Granaten anbelangt, ſchrieb ich dir ſchon. Die Generäle hatten alle den 
Aberglauben, ſie als Soldaten dürften dem Könige von Gefahr nicht reden, und 
ſchickten mich, der ich auch Major bin, jedesmal an ihn ab. Bei dem Revolver 
deckte der aufſteigende Hahn die Viſirlinie, und die Kimme oben im Hahn viſirte 
nicht in grader Linie mit Viſir und Korn. Laß das T. ſagen. Leb wohl, mein 
Herz, ich muß zu S. Dein treuſter v. B. 


Nikolsburg! Dort hat Bismarck ſeine ſtille Schlacht geſchlagen, dort hat er 
ſein Sadowa gekämpft, dort Sieg und Frieden ritterlich erſtritten und gewonnen 
nicht gegen die Diplomatie des Gegners allein, ſondern beſonders gegen den ſtolzen 
Siegesmuth im ie Lager, der fo herzerwärmend, jo hinreißend verführeriſch 
ihn umdrängte. Vielleicht hat ſich Bismarck als Staatsmann nie größer gezeigt, 
wie in jenen Tagen; die Wogen des Siegesüberſchwangs vermochten ihn nicht 
niederzuwerfen, ſo gewaltig ſie ſich ihm entgegenſtürzten; er ſtand wie ein Thurm 
in der Flut von Groll, Zorn, ja von böſeſter Verdächtigung, die ſich gegen ihn auf⸗ 
richtete. Aber er jah auf das hohläugige Geſpenſt der Seuche, das lautlos durch 
des Heeres Reihen glitt und erbarmungslos das blühende Leben der Sieger würgte, 
er kannte das Klima Ungarns im Auguſt, und er jah auf die Wolke, die unheil⸗ 
ſchwanger aufſtieg im fernen Weſten. 

Heil den treuen und tapfern Herzen, die damals in ſo ſchwerer Stunde feſt 
an Bismarck gehalten! 

Es war ein ſeltſam Zuſammentreffen, 

daß das prächtige Schloß Nikolsburg aus 
dem Erbe des großen Hauſes der Fürſten 
von Dietrichſtein durch Frauenhand an 
den General Grafen von Mensdorff— 
Pofilly, lotharingiſcher Herkunft wie das 
öſterreichiſche Kaiſerhaus ſelbſt, gekommen, 
ſo daß im eigenen Hauſe des kaiſerlichen 
Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten 
um den Frieden gehandelt wurde. Iſt 
doch 1869 erſt der Graf Mensdorff— 
Ponilly, als Erbe der Dietrichſteine durch 
ſeine Gemahlin, unter dem Titel von 
Nikolsburg gefürſtet worden! 

Wie Napoleon J. hier gewohnt nach 
der Schlacht bei Auſterlitz. ſo hat Wilhelm 1. 
hier gewohnt nach der Schlacht bei Sadowa, 
das Schloß hat hiſtoriſche Crinnerungen 
genug. Graf Bismarck blickte bei ſeiner 
Ankunft ſinnend auf den mächtigen Bau, 
dann ſagte er mit ernſtem Scherz zu ſeinen 
Begleitern: „Mein altes Herrenhaus in Schoenhauſen iſt wirklich gar zu unbe⸗ 
deutend gegen dieſes Prachtgebäude, drum iſt's mir doch lieber, daß wir hier bei 
Graf Mensdorff find, als daß er jetzt bei mir wäre!“ 

In dieſen letzten Julitagen wurden die Präliminarien von Nikolsburg zu 
Stande gebracht, aus denen der Prager Frieden hervorging. 
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Der Kampf war vorüber, der Sieg war gewonnen, da kamen Schwäche und 
Krankheit über Bismarck, wie nie zuvor, das alte Leiden, der Nerven-Rheumatismus 
meldete ſich ungeſtümer als je, aber er hielt ſich willensſtark aufrecht, denn der König 
bedurfte ſeiner noch dringend. 

Am 3. Auguſt ſchrieb Bismarck auf der Heimkehr von Prag, „der argen Stadt, 
wo Helden kranken“, an ſeine Gemahlin den folgenden Brief: 

Prag, 3. Auguſt 1866. 

Ich habe mich vom Bahnhof vorweg geſtohlen, warte nun hier allein und 
ohne Sachen, bis der König kommt und nach ihm das Meinige. Den Augenblick 
gezwungener Unthätigkeit benutze ich, um Dich von hier zu grüßen und Dir zu ſagen, 
daß ich wohl bin, morgen Abend in Berlin zu ſein hoffe. Dem Könige geht es 
vortrefflich. Die Menſchenmaſſen von der Bahn her waren ſo gedrängt, daß ich 
fürchte, es geht nicht ohne Ueberfahrt und dergl. ab. 

Abends. 

Der König kam ſchneller, als ich dachte, und ſeitdem Geſchäfte aller Art, dann 
Diner. So eben komme ich von einer Spazierfahrt mit Sr. M. über Hradſchin, 
Belvedere, alle Schönheiten der Prager Landſchaft geſehen. In wenig Tagen ſind 
es 19 Jahr, daß wir dies alles zuſammen beſichtigten. Wie viel Wunderliches 
mußte geſchehen, um mich heut in dieſer Art wieder an dieſelbe Stelle zu führen, 
ohne B. Hei cerstwa! hatte ich zur Freude meines Kutſchers noch behalten. 
Morgen denken wir in Berlin zu ſein. Großer Zwiſt über die Thronrede. Die 
Leutchen haben alle nicht genug zu thun, ſehen nichts als ihre eigene Naſe und üben 
ihre Schwimmkunſt auf der ſtürmiſchen Welle, der Phraſe. Mit den Feinden wird 
man fertig, aber die Freunde! Sie tragen faſt alle Scheuklappen und I nur 
einen Fleck von der Welt. v. 


Die Andeutung wegen der Thronrede in dem Briefe bezieht fic) wohl vorzugs⸗ 
weiſe auf die Frage von der Indemnität. 

Es war ein eigen Ding um dieſe „Indemnität“, die Bismarck von dem un⸗ 
mittelbar nach dem Kriege einberufenen Landtage verlangte und erhielt; es klang das 
Wort mächtig unſanft an die Ohren ber Sieger, und es gibt wackere Männer genug, 
die es noch heute ſchmerzlich empfinden daß Bismarck dieſe Indemnität damals zu 
verlangen für nothwendig gehalten. Der Doctrin, der conſtitutionellen Schablone 
zu Liebe kämpfte der zum Tode erſchöpfte Staatsmann den neuen Kampf für die 
Indemnität wahrlich nicht. 

Am 4. Auguſt war Bismarck im Gefolge des Königs nach Berlin zurüd- 
gekehrt unter dem namenloſen Jubel des Volkes, am folgenden Tage erfolgte 
die feierliche Eröffnung des Landtags, eine Flut von Arbeiten kam über den Miniſter— 
präſidenten, darüber die Friedensſchlüſſe mit den einzelnen Staaten, die Einordnung 
der eroberten Provinzen, die Geſtaltung des norddeutſchen Bundes, die Beſorgniſſe 
über neidiſches Uebelwollen; und in dem allen ſtand der leidende Mann aufrecht, 
bleich aber feſt, gehoben und gehalten durch fein hohes Pflichtgefühl, durch das Be⸗ 
wußtſein ſeiner erhabenen Miſſion. Auf Tage und Stunden erlag denn auch wohl 
die bis aufs äußerſte geſpannte Kraft Bismarcks, aber immer wieder raffte er ſich 
auf, nach allen Seiten hin die Stirn bietend. 

Und es that noth; denn für ihn hatte der ſiegreiche Krieg keine Ruhe gebracht, 
immer drohender geſtalteten ſich die Verhältniſſe im Weſten; die Wolle, welche er 
ſchon von Nikolsburg aus geſehen, nahm Geſtalt an, man konnte ſie ſchon nicht mehr 
nach Belieben einem Wieſel oder einem Kameel vergleichen, hatte die Geſtalt erſt 


245 


einen Namen, dann war ein neuer Krieg am Rhein faſt unvermeidlich, ein Krieg, 
in welchem Preußen fein Blut wirklich nur für den Siegeslorbeer vergießen mußte, 
ohne einen Siegespreis gewinnen zu können. Solchen Krieg aber wollte, mußte 
Bismarck pflichtgemäß vermeiden. Laſſen wir einen Franzoſen erzählen, wie er ihn 
vermied. 

In der Pariſer, Revue moderne“ wurde ein größerer Aufſatz von J. Vilbort 
veröffentlicht unter dem Titel: „Deutſchland ſeit Sadowa.“ In demſelben iſt 
namentlich auch die Rede von den Gebietscompenſationen, welche Frank— 
reich wünſchte, gerade zu einer Zeit, wo der Siegesjubel in Preußen am größten 
war, im Auguſt 1866. 

„Am 7. Auguſt“ — ſo erzählt Herr Vilbort — „nahmen wir Abſchied von 
Herrn von Bismarck, bei dem wir vor dem Kriege, während des Krieges und nach 
dem Kriege beſtändig die beſte Aufnahme gefunden, wofür wir ihm eine lebhafte 
Dankbarkeit bewahren. Gegen 10 Uhr abends befanden wir uns im Cabinet des 
erſten Miniſters, als man Herrn Benedetti, den franzöſiſchen Geſandten, anmeldete. 
„Nehmen Sie eine Taſſe Thee im Salon,“ ſagte Herr v. Bismarck zu mir, „ich 
werde Ihnen im Augenblick angehören.“ Zwei Stunden vergingen; es ſchlug 
Mitternacht, ein Uhr. Etwa zwanzig Perſonen, die Familie und genaue Freunde, 
erwarteten den Hausherrn. Er erſchien endlich mit heiterer Stirn und ein Lächeln 
auf den Lippen. Man nahm den Thee, rauchte und trank Bier nach deutſcher Sitte. 
Die Unterhaltung wandte ſich, leicht oder ernſt, bald auf Deutſchland, Italien und 
Frankreich. Gerüchte von einem Kriege mit Frankreich liefen damals zum zehnten 
Male in Berlin um. Im Augenblick des Abſchieds ſagte ich: „Herr Miniſter, 
wollen Sie mir eine ſehr indiscrete Frage geſtatten? Nehme ich den Krieg oder 
den Frieden mit nach Paris!“ Herr von Bismarck antwortete lebhaft: „Die 
Freundſchaft, eine dauerhafte Freundſchaft mit Frankreich! Ich hege die feſte 
Hoffnung, daß Frankreich und Preußen in Zukunft den Dualismus der Intelligenz 
und des Fortſchritts darſtellen werden.“ Es ſchien uns indeſſen, als überraſchten 
wir bei dieſen Worten ein ſeltſames Lächeln auf den Lippen eines Mannes, der 
beſtimmt iſt, in der preußiſchen Politik eine bedeutende Rolle zu ſpielen, des Ge— 
heimrathes Baron von ***. Wir ſuchten ihn den andern Morgen auf und geſtanden 
ihm, wie viel uns dieſes Lächeln zu denken gegeben hätte. „Sie reiſen dieſen Abend 
nach Frankreich ab,“ ſagte er; „nun wohl, geben Sie mir Ihr Ehrenwort, bis Paris 
das Geheimniß zu bewahren, das ich Ihnen anvertrauen will: ehe vierzehn Tage 
vergangen ſind, werden wir den Krieg am Rhein haben, wenn Frankreich auf ſeinen 
territorialen Forderungen beharrt. Es verlangt von uns, was wir weder geben 
können noch wollen. Preußen wird nicht einen Zoll breit deutſchen Bodens abtreten, 
wir können es nicht, ohne ganz Deutſchland gegen uns zum Aufſtand zu bringen, 
und wenn es fein muß, mag es ſich lieber gegen Frankreich, als gegen uns er— 
heben.“ — Dieſer Schritt des Tuileriencabinets, ſo unpolitiſch und ungeſchickt 
zumal in einem ſolchen Augenblick, diente im Gegentheil Herrn v. Bismarck 
wunderbar in allen feinen deutſchen Unternehmungen. Er fand darin ein unwider⸗ 
ſtehliches Argument, um die Nothwendigkeit großer Rüſtungen gegen Frankreich zu 
beweiſen, während gleichzeitig ſeine Weigerung: auch nur das kleinſte Stück deutſchen 
Gebietes abzutreten, in den Augen aller Patrioten das Anſehen Preußens erhöhte, 
wie nicht minder dasjenige des Miniſters, welcher dem Auslande gegenüber die 
nationale Fahne hoch und feſt hielt. So geſchah es, daß nach einem halben Jahr— 
hundert die napoleoniſche Politik zum zweiten Male zwei große Völker trennte, 
welche durch ihre geiſtige, moraliſche und materielle Entwickelung, durch alle ihre 
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Intereſſen und Beſtrebungen beſtimmt find, ein brüderliches Bündniß mit einander 
einzugehen und jo der Freiheit und dem Frieden Europas eine unerſchütterliche 
Grundlage zu geben.“ 

Am 20. September 1866 war Bismarck nach einer kurzen Erholung im 
Stande, ſeinen ihm gebührenden Ehrenplatz bei dem unvergeßlichen Siegeseinzug 
der Truppen in Berlin einzunehmen, und zwar als Generalmajor und Chef des 
ſiebenten ſchweren Landwehrreiterregiments, wozu ihn ſein dankbarer König ernannt 
hatte. Unmittelbar vor dem Könige ritten in einer Reihe Graf Bismarck, der 
Kriegsminiſter General von Roon, General von Moltke, der Chef des großen 
Generalſtabs, General von Voigts-Rhetz als Chef des Generalſtabes der erſten, 
und General von Blumenthal als Chef des Generalſtabes der zweiten Armee, 
während unmittelbar hinter ihrem Könige die prinzlichen und die andern Feldherren 
folgten. Es lag eine große und ſinnige Anerkennung in dieſer königlichen Anordnung. 

Wie ſich von ſelbſt verſteht, galt der helle Jubel jenes grandioſen Siegesfeſtes 
dem Heer und ſeinem königlichen Oberfeldherrn, aber manches Auge folgte voll 

dankbarer Bewunderung und 
Rührung auch der gewaltigen 
Geſtalt des Miniſterpräſiden⸗ 
ten in der weißen Uniform 
mit gelben Kragen und Auf- 
ſchlägen ſeines Regiments, der, 
das Orangeband des hohen 
Ordens vom ſchwarzen Adler 
um die breite Bruſt, den 
funkelnden Helm tief in die 
Stirn gerückt, auf hohem Roß 
fo ſtattlich dahinzog, hier- und 
dorthin freundlich grüßend. 
Kaum einer von den vielen, 
die ihm zujubelten und ihm 
ſich zeigten, hatte ein Ahnung 
davon, daß der mächtige 
Mann, von ſchweren Leiden 
gefaßt, ſich nur mühſam im 
Sattel hielt. 
Auch den patriotiſchen 
Feſten, welche den Sieges— 
einzug des Heeres begleiteten 
und demſelben folgten, konnte 
ſich Bismarck nicht ganz ent⸗ 
ziehen; es fehlte zu viel, wo 
er fehlte. Wir ſahen ihn da⸗ 
mals bei dem Monſtrediner, 
welches ihm und den Generalen von Roon und von Moltke zu Ehren von einer 
begeiſterten und aus allen Parteien zuſammengeſetzten Vereinigung gegeben wurde. 
Eifrige Demokraten jubelten da dem großen Staatsmann zu, und wer an dem Tage 
ſah und hörte, der mußte glauben, daß Bismarck populär auch im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes ſei. Als der Miniſterpräſident in der kernigen Rede, mit welcher er auf 
den ihm gewidmeten Toaſt antwortete, ſagte, daß der Berliner, wie dieſer Krieg 


gezeigt, Herz, Wort und Hand an der rechten Stelle habe, kannte der Enthuſiasmus 
keine Grenze mehr, die Gäſte eilten von allen Seiten herbei, um mit ihm anzuſtoßen. 
Als ſich der Sturm etwas gelegt hatte, ſah man auch den Director Dr. Bonnell vom 
Friedrichs-Werderſchen Gymnaſium hervortreten. 

Bismarck ergriff beide Hände ſeines ehemaligen Lehrers und dankte ihm aufs 
herzlichſte für einen poetiſchen Gruß, den ihm dieſer bei ſeiner Rückkehr gewidmet, 
ſcherzhaft bedauernd, daß er noch nicht Zeit gefunden habe, denſelben in alcäiſchen 

Strophen zu erwidern. Der gegenüber ſitzende Oberbürgermeiſter fragte, ob der 
Miniſterpräſident auch feine Söhne auf dem Werder habe: „Ei ja wohl,“ ent- 
gegnete Bismarck, „und ich ſelbſt bin ein Schüler Bonnells geweſen!“ dann ſtellte 
er allen ſeinen alten Lehrer in der herzlichſten Weiſe vor. 

Wir theilen hier Bonnells Begrüßungsgedicht mit. 


Dem Grafen Otto von Bismarck am 4. Auguſt 1866. 


Wer feſten Sinns das richtige Ziel verfolgt, 

Nicht wanket, ſelbſt wenn krachend die Erde wankt, 
Den hat zum Lenker der Geſchicke 
Gott hier auf Erden ſich auserſehen. 


Woran erkrankt das edele deutſche Volk, 

Die Feſſel, welche hemmte des Fortſchritts Lauf, 
Haſt, Otto Bismarck, längſt erkannt Du, 
Während bethörender Wahn die Augen 


Der eitlen Widerſacher umſchleiert hielt. 
Was Preußen führte ſeiner Beſtimmung zu, 
Hielt für Verrath die blöde Menge 

An den Geſetzen und an dem Rechte. 


Doch Gott, der mächtig über den Völkern herrſcht, 
Hat Dich begabt mit weiſem und ſtarkem Muth, 
Hat Dich geſchützt in Mörders Händen, 
Hat Dich behütet im Sturm der Schlachten. 


Jetzt kehrſt Du ſiegreich heim aus dem blut'gen Krieg, 
Gefallen iſt die Wand, die den Weg gehemmt, 

Mit kühnem Schlag haſt Du zerſchmettert, 

Was in den Abgrund Dich ſollte ſtürzen. 


Mit Staunen ſieht erfüllet Dein Seherwort 

Das deutſche Volk, das jüngſt es von Dir vernahm: 
„Nicht Worte, Feſte, Trinkgelage, 
Kampf nur und Blut werd' es einſt vereinen.“ 


Mit Stolz und Freude rühmet das Preußenvolk 

Das. Heer, den König, der es zum Sieg geführt, 
Die tapfern Helden; doch vor allen 

Klinget Dein Lob in dem Mund und Herzen. 


Gott hat mit Sieg gekrönet das Preußenheer, 
Mig er nun einen feſt mit des Friedens Band 
Die Völker, die er nicht zum Hader 
Schuf, — die er ſchuf zu dem Bruderbunde. 


In alcäiſchen Strophen hat Graf Bismarck nicht darauf erwidert, aber es hat 
doch auch bei ihm eine Zeit gegeben, wo er den Muſen opferte, leider iſt es uns 
verſagt, unſern Leſern eine Probe davon zu geben; mag er den neun guten alten 
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Mädchen immerhin untreu geworden ſein, wir ſind überzeugt, daß er auch in Verſen 
ein Bismarck geweſen ſein würde, wenn er's gewollt hätte, daß auch ihm der Ruf 


erklungen wäre: fave Phoebe, novus tua templa intrat sacerdos! 
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Nach dem Siegesfeft aber war Bismarcks letzte Kraft erſchöpft; er zog ſich 
aufs Land zurück nach Putbus, wo er ſchwer erkrankte und ſich im Kreiſe der Seinen, 
auch nur langſam und unvollkommen, ſoweit erholte, daß er im December nach 
Berlin zu ſeinen Geſchäften zurückkehren konnte. 
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VII. 
Generalmajor und Bundeskanzler. 


„Unter Preußens Königsfahnen, 
Unter Friedrichs ſtolzem Aar, 
Auf des Sieges blut'gen Bahnen 
Wurde ſein Geheimniß klar.“ 


ELus dem Pariſer Journal „le Siecle”, finden wir den nachſtehenden Bericht 

¥ über eine Unterredung, welche Graf Bismarck am 10. Juni 1866 mit einem 
franzöſiſchen Journaliſten gehabt hat. 

„Bei meiner Ankunft in Berlin wurde mir Herr von Bismarck als völlig 

unzugänglich geſchildert. Man ſagte mir: ,Verfuchen Sie es nicht, ihn zu ſehen, 


Sie würden nur Ihre Zeit damit verlieren. Er empfängt niemand und lebt unter 
dreifachem Verſchluß nur in der Tiefe ſeines Cabinets. Er verläßt es nur, um ſich 
zum König zu begeben, und kaum ſeine intimſten Räthe dringen bis zu ihm vor.“ 
Trotzdem bat ich um eine Audienz bei dem erſten Miniſter des Königs von Preußen. 
Herr von Bismarck ließ mich auf der Stelle wiſſen, daß er mich am Abend 
empfangen werde. 

„Als ich jenes Cabinet betrat, in dem Europas Frieden wie an einem Faden 
hing, deſſen Thür aber nur durch einen Riegel verſchloſſen war, erblickte ich einen 
Mann von hoher Geſtalt und lebhaft bewegtem Geſicht; auf ſeiner hohen, breiten 
und glatten Stirn entdeckte ich nicht ohne Erſtaunen ſehr viel Wohlwollen mit Be⸗ 
harrlichkeit gepaart. Herr von Bismarck iſt blond, ſein Haar auf dem Scheitel 
nur ſpärlich; er trägt einen militäriſchen Schnurrbart, und in ſeiner Rede iſt mehr 
ſoldatiſche Kürze als diplomatiſche Vorſicht. Dabei iſt er aber auch ganz der große 
Herr und Hofmann, der mit allen Reizen der ausgeſuchteſten Höflichkeit gewappnet 
iſt. Er kam mir entgegen, reichte mir die Hand, führte mich zu einem Sitz und bot 
mir eine Cigarre an. a 

„Herr Miniſter,“ ſagte ich nach etlichen Präliminarien zu ihm, „wie viele 
meiner Landsleute, wünſche ich nichts mehr, als mich ſo gut wie möglich über die 
wahren Intereſſen der deutſchen Nation zu unterrichten. Erlauben Sie mir alſo, 
mit vollkommener Offenheit zu Ihnen zu ſprechen. Ich erkenne es gern an, daß 
Preußen in ſeiner auswärtigen Politik ſich heut Zielen zuzuneigen ſcheint, die dem 
franzöſiſchen Volke außerordentlich ſympathiſch ſind, nämlich: Italiens gänzliche 
Befreiung von Oeſterreich, Deutſchlands Verfaſſung auf allgemeines Stimmrecht 


gegründet, aber ijt nicht in Ihrer preußiſchen und Ihrer deutſchen Politik ein 
ſchreiender Widerſpruch? Sie proclamiren ein Nationalparlament als die einzige 
Quelle, aus der Deutſchland verjüngt erſtehen könne, als die einzige oberſte Macht, 
die fähig ſei, ſeine neue Beſtimmung zu erfüllen; und zu gleicher Zeit behandeln 
Sie die zweite Kammer in Berlin nach der Art und Weiſe Ludwigs XIV, als er zu 
Paris, die Peitſche in der Hand, ins Parlament trat. Wir nehmen in Frankreich 
nicht an, daß eine Verbindung zwiſchen Abſolutismus und Demokratie möglich ſei, 
und um die ganze Wahrheit zu ſagen, ſo laſſen Sie mich Ihnen geſtehen, daß man 
Ihren Plan eines Nationalparlaments in Paris nicht für Ernſt gehalten hat; man 
hat darin nur eine ſehr fein gedachte Kriegsmaſchine geſehen, und glaubt allgemein, 
daß Sie ganz der Mann find, um ein ſolches Werkzeug zu zerbrechen, nach— 
dem Sie ſich ſeiner bedient, oder ſobald es Ihnen unbequem und nutzlos 
werden ſollte. 

„Sehr wohl,“ erwiderte mir Herr von Bismarck, „Sie gehen der Sache auf 
den Grund. Ich weiß, daß ich mich in Frankreich derſelben Unpopularität erfreue 
wie in Deutſchland. Ueberall macht man mich allein verantwortlich für eine Situation, 
die ich nicht geſchaffen habe, ſondern die mir wie allen andern auferlegt worden iſt. 
Ich bin der Sündenbock der öffentlichen Meinung, aber ich gräme mich wenig darum. 
Ich verfolge mit vollkommen ruhigem Gewiſſen ein Ziel, das ich für mein Vater⸗ 
land und Deutſchland nützlich halte. 

„Was die Mittel betrifft, ſo habe ich mich deren bedient, die ſich mir 5 5 
in Ermangelung anderer. Ueber die inneren Zuſtände Preußens ließe ſich viel 
ſagen. Um ſie mit Unparteilichkeit zu beurtheilen, muß man den beſondern Charakter 
der Männer dieſes Landes aufs gründlichſte ſtudiren und kennen. Während Frant- 
reich und Italien heut jedes einen großen geſellſchaftlichen Körper bilden, die ein 
gleicher Geiſt und gleiches Gefühl belebt, findet in Deutſchland das Gegentheil 
ſtatt; hier herrſcht das Individuum. Hier lebt jeder für ſich in ſeinem engen 
Winkel, mit ſeiner eigenen Meinung, bei Weib und Kind, immer voll Mißtrauen 
gegen die Regierung, wie gegen ſeinen Nachbar, alles von ſeinem perſönlichen 
Standpunkt aus beurtheilend und niemals von dem der Maſſe. Das Gefühl des 
Individualismus und das Bedürfniß des Widerſpruchs ſind bei dem Deutſchen in 
einem kaum glaublichen Grade entwickelt. Zeigen Sie ihm eine offene Thür; ſtatt 
hindurchzugehen, wird er darauf beſtehen, daneben in die Mauer ein Loch brechen 
zu wollen. Auch wird niemals, ſie mag es anſtellen wie ſie es will, eine Regierung 
in Preußen populär ſein. Die große Mehrzahl wird immer entgegengeſetzter 
Meinung ſein. Nur weil es die Regierung iſt und ſich dem Individuum als 
Autorität gegenüber ſtellt, iſt ſie verdammt zu ewigem Widerſpruch von Seiten der 
Gemäßigten, verdammt, in Verruf gebracht und angeſpieen zu werden von den 
Exaltirten. Es war das gemeinſame Schickſal aller Regierungsarten, die ſeit dem 
Beginn der Dynaſtie aufeinandergefolgt ſind. Die liberalen Miniſter ſo wenig 
wie die reactiondren haben Gnade finden können vor unſern Politikern .. 

„Während Herr von Bismarck die verſchiedenen Regierungen und Regierungs- 
formen ſeit Beginn der Monarchie Revue paſſiren ließ, bemühte er ſich, mir in ſehr 
lebendiger, maleriſcher, von Witz ſprudelnder Sprache zu beweiſen, daß die Auers— 
wald und Manteuffel daſſelbe Glück gehabt hätten, und daß Friedrich Wilhelm III, 
den man den Gerechten nennt, das Latein ebenſo gut ausgegangen ſei wie * 
Wilhelm IV bei der Abſicht, die Preußen zu befriedigen. 

„Sie jubelten,“ fügte er hinzu, „über die Siege Friedrichs des Großen, aber 
bei ſeinem Tode rieben ſie ſich die Hände vor Vergnügen, dieſen Tyrannen los zu 
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fein. Und trotzdem herrſcht neben dieſem Widerſtreben eine tiefe Anhänglichkeit an 
das Herrſcherhaus. Kein Souverän, kein Miniſter, keine Regierung kann die Gunſt 
des Preußiſchen Individualismus erlangen; aber alle rufen aus Herzensgrund: 
Es lebe der König! und ſie gehorchen, wenn der König befiehlt. 

„Es gibt aber Leute, Herr Miniſter, die behaupten, daß die Unzufriedenheit 
bis zur Rebellion führen könne. 

„Die Regierung glaubt, ſie nicht fürchten zu müſſen, und fürchtet ſie nicht. 
Unſere Revolutionäre find nicht fo furchtbar. Ihre Feindſchaft erſchöpft ſich in 
Spottnamen gegen den Miniſter, aber ſie ehren den König. Ich allein habe alles 
Unrecht gethan, und mir allein zürnen ſie. Mit etwas mehr Unparteilichkeit würden 
ſie vielleicht erkennen, daß ich nicht anders gehandelt habe, weil ich es nicht konnte. 
In der gegenwärtigen Lage Preußens zu Deutſchland und Oeſterreich gegenüber 
brauchten wir vor allen Dingen ein Heer. In Preußen ijt es die einzige disciplinable 
Gewalt — ich weiß nicht, ob das Wort franzöſiſch iſt. 

„Gewiß, Herr Miniſter, man kann es in Frankreich anwenden. 

„Der Preuße, der ſich auf der Barricade einen Arm zerſchmettern ließe,“ fuhr 
Herr von Bismarck fort, „würde höchſt verlegen nach Hauſe kommen, und ſeine 
Frau würde ihn als Tollen behandeln, aber in der Armee iſt er ein bewunderns— 
werther Soldat und ſchlägt ſich wie ein Löwe für die Ehre ſeines Landes. Dieſe 
Nothwendigkeit einer großen militäriſchen Gewalt, welche die Umſtände geboten, hat 
eine regierungsfeindliche Partei nicht anerkennen wollen, ſo augenſcheinlich ſie auch 
war. Ich aber konnte nicht zögern; durch meine Familie, durch meine Erziehung 
bin ich vor allem der Mann des Königs, und der König hielt an dieſer Militär⸗ 
organiſation feſt wie an ſeiner Krone, denn auch er hielt ſie in ſeiner Seele und 
in ſeinem Gewiſſen für unerläßlich. Auf dieſem Punkt hätte ihn niemand zum 
Weichen oder zu einem Vergleich gebracht. In ſeinem Alter — er iſt ſiebenzig 
Jahr — und mit ſeinen Traditionen, beſteht man hartnäckig auf einer Idee, be⸗ 
ſonders wenn man ſie für gut hält. Uebrigens theile ich in Bezug auf die Armee 
ſeine Anſicht vollkommen. 

„Es ſind jetzt ſechszehn Jahr, ich lebte als Landedelmann, als der Wille des 
Herrſchers mich als preußiſchen Geſandten an den Bundestag nach Frankfurt 
ſchickte. Ich war in der Bewunderung, ich könnte ſagen im Cultus öſterreichiſcher 
Politik erzogen, aber ich brauchte keine lange Zeit, um meine Jugendilluſionen in 
Bezug auf Oeſterreich fallen zu laſſen, und ich wurde ſein erklärter Gegner. 

„Die Erniedrigung meines Vaterlandes, Deutſchland fremden Intereſſen ge 
opfert, eine hinterliſtige und treuloſe Politik, das alles war nicht gemacht, um mir zu 
gefallen. Ich wußte nicht, daß die Zukunft mich rufen würde, eine Rolle auszufüllen; 
aber ſeit jener Zeit erfaßte mich der Gedanke, deſſen Verwirklichung ich heut verfolge, 
Deutſchland dem öſterreichiſchen Druck zu entreißen, oder wenigſtens jenen Theil 
von Deutſchland, den ſein Geiſt, ſeine Religion, Sitten und Intereſſen mit dem 
Geſchick Preußens verbinden, Norddeutſchland. In den Plänen, die ich im voraus 
gemacht habe, iſt keine Rede davon, Throne umzuſtürzen, dem ſein Herzogthum oder 
jenem ſeine kleine Domäne zu nehmen. Auch würde der König dazu die Hand nicht 
bieten. Und dann gibt es Familienbeziehungen, Verwandtſchaft, eine Unmenge von 
feindſeligen Einflüſſen, gegen die ich ſtündlich kämpfen muß. 

„Aber alles das, ebenſowenig wie die Oppoſition, mit der ich in Preußen 
kämpfen muß, hat mich nicht hindern können, Leib und Seele einzuſetzen für den 
Gedanken: Norddeutſchland in ſeiner logiſchen und natürlichen Geſtalt unter 
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Preußens Aegide beſtehend. Um dieſes Ziel zu erreichen, will ich allem trotzen, dem 
Exil und ſelbſt dem Schaffot! 

„Darf ich Sie auch fragen, Herr Minifter, wie Sie die freie Miſſion eines 
Nationalparlaments mit der ſtrengen Behandlung zu verſöhnen gedenken, welche 
die Kammer in Berlin dulden mußte? Vor allen Dingen aber, wie konnten Sie 
den König, den Repräſentanten des Rechtes von Gottes Gnaden, beſtimmen, dies 
allgemeine Stimmrecht anzunehmen, welches vorzugsweiſe das demolratiſche 
Prinzip iſt?“ 

Herr von Bismarck erwiderte mir lebhaft: 

„Das iſt ein Sieg, den ich nach 4 Jahren des Kampfes errungen! Als der 
König mich vor vier Jahren berief, war unſere Lage eine der ſchwierigſten. 
Se. Majeſtät legte mir eine lange Liſte liberaler Conceſſionen vor, aber keine einzige 
bezog ſich auf die Militärfrage. Ich ſagte dem König: Ich nehme es an, und je 
liberaler die Regierung ſich zeigen kann, deſto beſſer. Die Kammer iſt hartnäckig 
auf der einen und die Krone auf der andern Seite. In dieſem Conflict folgte ich 
dem König. Meine Verehrung für ihn, meine ganze Vergangenheit, alle Traditionen 
meiner Familie, machten es mir zur Pflicht. Daß ich aber, durch Natur oder Syſtem, 
der Gegner der nationalen Repräſentation, der geborne Feind des Parlamentaris- 
mus ſei, iſt eine ſehr willkürliche Vorausſetzung. 

„Ich habe mich nicht vom König trennen wollen im Streit mit der Berliner 
Kammer, als dieſe Berliner Kammer ſich einer Politik entgegenſetzte, die ſich Preußen 
als eine Nothwendigkeit erſten Ranges aufdrängte. Aber niemand hat das Recht, 
die Beleidigung gegen mich auszusprechen, ich wolle Deutſchland mit meinem Par- 
lamentsplane myſtificiren. An dem Tage, wo meine erfüllte Aufgabe, meine 
Pflichten gegen meinen Souverän ſich nicht mehr mit meinen Pflichten als Staats⸗ 
mann vereinigen, würde ich mich ſofort zurückziehen, ohne daß ich deshalb mein 
Werk zu verläugnen brauchte.“ 

„Das ſind im weſentlichen,“ ſchließt Vilbort, „die politiſchen Anſichten, die 
Herr von Bismarck mir mittheilte. Seine Gedanken, eine andere Form empfangend, 
ſind vielleicht unter meiner Feder mehr oder minder bezeichnend geworden, doch 
habe ich mich befleißigt, ſie ſo treu als möglich wiederzugeben.“ 

Wir laſſen dem intereſſanten Berichte des franzöſiſchen Journaliſten noch 
eine Schilderung aus jener Zeit über Bismarck folgen. Ein Reichstagsmitglied, 
Herr L. Bamberger, ſchreibt in ſeinem Buche: „Monsieur de Bismarck“ 
(Paris 1868, auch zu Breslau in deutſcher Ueberſetzung erſchienen) wie folgt: 
„Bismarck iſt ganz und gar nicht das, was man einen Redner nennt, aber trotz 
der Unvollkommenheit ſeines Auftretens beherrſcht er ſeine Zuhörer durch die 
Energie und Raſchheit der innerlichen Arbeit ſeines Gedankens. Obgleich man 
verſichert, daß die Gewöhnung öffentlich zu reden und das Vertrauen auf gute 
Aufnahme ſeiner Worte bei den Hörern ihm in letzter Zeit die Zunge mehr gelöſt 
haben, ſo entwirft doch einer ſeiner Bewunderer, der ihn im Reichstag hörte, 
folgendes Portrait von ihm: „Keine Anmuth der Sprache, keine Fülle des Aus— 
drucks, nichts was die Hörer fortreißt. Sein Organ, obwohl klar und verſtändlich, 
ijt trocken und wenig anſprechend, der Klang feiner Stimme ijt eintönig, er unter- 
bricht ſich und hält inne, zuweilen zeigt ſich eine Art von Stammeln, als ob die 
widerſpenſtige Zunge den Gehorſam verſagte, als ob er mühſam um den rechten 
Ausdruck für ſeine Gedanken ringen müßte; ſeine unruhigen Bewegungen rück- und 
vorwärts unterſtützen den Eindruck ſeiner Rede gar nicht. Indeſſen, je länger er 
ſpricht, deſto mehr überwindet er alle Schwierigkeiten, es gelingt ihm, ſeine Worte 


aufs knappſte den Gedanken anzupaſſen, und kommt endlich zu machtvollen Ausfällen, 
die ſogar oft, wie man weiß, zu machtvoll find.” „Man muß zugeben,“ ſetzt Herr 
Bamberger hinzu, „daß ſeine Rede, obwohl kunſtlos, doch oft bilderreich iſt. Sein 
ſcharfer und klarer Geiſt verachtet die Färbung nicht, wie ja auch ſeine robuſte 
Conſtitution ſich nervöſer Reizbarkeit nicht immer entziehen kann.“ 

Derſelbe Schriftſteller jagt an einer andern Stelle feines Buches: „... einem 
Gegner gegenüber kann er herausfordernd ſein, boshaft, ſelbſt tückiſch, aber er iſt 
nicht falſch; er kann Moral und Juſtiz verletzen, aber er wird den guten Geſchmack 
nie durch pathetiſche Haltung verletzen. Er gehört nicht zu dem Geſchlecht der 
Bulletin⸗Helden, welche zlauben, daß man die Welt mit gefühlvollen Redensarten 
regiert, und daß man ein öffentliches Elend beſiegt, wenn man es in pomphafte 
Gemeinplätze einwickelt. Gerade im Gegentheil, er gehört zu denen, welche in dem 
Drange, die Gegenſätze zu betonen, über das Ziel hinausſchießen. Hatte er nöthig, 
in dem Comité der Kammer das Feuer- und Eifen-Princip zu proclamiren?“ 

Das Beiſpiel iſt ſehr unglücklich gewählt, abgeſehen davon, daß durch Ver⸗ 
wechſelung die ſogenannte Blut- und Eiſen-Theorie durch „prineipe du fer et du 
feu“ gegeben iſt, denn Bismarck hat dieſe Theorie, mit der man die Philiſter 

ſchaudern machte, niemals proclamirt. In einem geradezu friedlichen Sinne wurde 
in jener Comité⸗Sitzung am 1. September 1862 auf die Schonung von Blut und 
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Eiſen hingewieſen. Es wird aber nichts helfen, das zu ſagen und zu wiederholen; 
es wird Bismarck nun ein Mal die Blut- und Eiſen-Theorie zugeſchrieben und jie 
wird ihm bleiben, denn fie iſt zum „geflügelten Wort“ geworden. (Cf. Büchmann: 
Geflügelte Wörter, 4. Auflage, pag. 224.) 

Eine zweite Schilderung von Bismarck als Redner (von Glagau) entnehmen 
wir dem Daheim: 

„Die cavalierartige Perſönlichkeit des Grafen Bismarck, fein ungenirtes Sich⸗ 
bewegen, vor allem ſein Weltruf als Diplomat und Staatsmann ſollten in ihm 
auch einen glänzenden Redner vermuthen laſſen; entweder einen ſolchen, der eine 
tiefdurchdachte, wohlausgearbeitete Rede ohne Stocken und Mühe im eleganten Fluſſe 
vorträgt, oder noch mehr, einen Redner von natürlicher Beredſamkeit, dem die 
Gedanken und Bilder während der Rede aus der Seele quellen, die Wortſpiele und 
rhetoriſchen Figuren, welche der Augenblick geboren, im beſchwingten Tanze von den 
Lippen hüpfen, der wie ein Improviſator redend dichtet, deſſen Gedankenblitze und 
Schlagworte fernhin treffen, die Herzen der Hörer erſchütternd und entzündend. — 
Keins von beiden. Allerdings hat er vorhin mit beflügeltem Gänſekiel einige Noten 
auf einen ſchmalen Streifen Papier, wie ein Recept anzuſehen, hingeworfen, worauf 
er, während er die Daumen um einander drehend und den Oberkörper wiegend, jetzt 
zu dem Hauſe ſpricht, von Zeit zu Zeit einen Blick wirft; aber dennoch ſtockt und 
zaudert er gar oft, ja er ſtammelt ſogar und verſpricht ſich nicht ſelten, er ſcheint mit 
dem Gedanken zu ringen und die Worte klimmen halb widerſpenſtig über die Lippen; 
nach zweien oder dreien läßt er jedesmal eine kurze Pauſe eintreten und man glaubt 
dann ein unterdrücktes Schluckſen zu hören; er ſpricht ohne Geſten, Pathos und 
Tonfall, indem er, ohne auf eines ſeiner Worte beſonderen Nachdruck zu legen, 
zuweilen ganz falſch die Endſilben oder das nachhinkende Verbum accentuirt. Iſt 
das der Mann, der nun eine zwanzigjährige parlamentariſche Laufbahn hinter ſich 
hat; der ſchon im vereinigten Landtage von 1847 als Abgeordneter der ſächſiſchen 
Ritterſchaft zu den Führern und ſchlagfertigſten Rednern der damaligen äußerſten 
Rechten gehörte; der 1849 und 1850 als Mitglied der zweiten Kammer und des 
Erfurter Unionsparlaments durch ſeine ſcharfen bitteren Reden die liberale Majorität 
in Aufregung und Wuth verſetzte; der endlich ſeit 1862 als Miniſterpräſident im 
Abgeordnetenhauſe einer geſchloſſenen Phalanx von Fortſchrittsmännern faſt allein 
gegenüberſtand, ihre Herzensergießungen voll Selbſt- und Sicherheitsgefühl ſofort 
mit gleicher Münze bezahlend, ihre ſpöttiſchen und höhniſchen Ausfälle gegen ihn zur 
Stelle und mit aufblitzender Geiſtesgegenwart erwidernd, ja fie durch witzige 
Impromptus und ſchneidende Sarkasmen noch herausfordernd und ſie oft bis ins 
Herz verwundend? 

„Ja, es iſt derſelbe Mann, und im Nothfall noch eben ſo ſcharf und beißend 
wie früher, wenngleich er ſeit ſeinem großen Siege mehr den ſtaatsmänniſchen Ernſt, 
die ruhige Objectivität und die verſöhnliche Haltung walten läßt, die ſeiner jetzt all⸗ 
gemein anerkannten Größe entſprechen. Allmählich kommt ſeine Rede mehr in 
Fluß und Wärme, und nun entfaltet ſie auch ihre eigenthümlichen Reize: jene 
originelle und friſche, kernige und ſaftige, freie und gerade Ausdrucksweiſe, der man 
in unſerer blaſirten Zeit ganz entwöhnt war —, daher ſie ſeine Gegner „paradox“, 
„frivol“ und „burſchikos“ nannten; welcher wir eben eine ganze Sammlung von 
gelegentlichen Sentenzen verdanken, die — wie die folgenden: „Catilinariſche 
Exiſtenzen“, „Leute, die ihren Beruf verfehlt haben“, „Blut und Eiſen “, „Oeſter⸗ 
reich ſoll ſeinen Schwerpunkt nach Ofen hin verlegen“, „Man muß dieſen Conflict 
nicht zu tragiſch nehmen“, — bald als Sprichwörter umherliefen und inzwiſchen 


ihre tiefe Wahrheit und zutreffende Richtigkeit enthüllt haben. Wie wahr und treffend 
und zugleich wie farbig und greifbar definirt er bei Einbringung des Entwurfs zur 
Bundesverfaſſung den Nationalcharakter der Deutſchen, der dieſe bisher an der 
Erreichung eines großen einheitlichen, Vaterlandes verhindert habe: — „Es ijt, wie 
mir ſcheint,“ jagt Graf Bismarck, „ein gewiſſer Ueberſchuß'an dem Gefühle männ⸗ 
licher Selbſtändigkeit, welcher in Deutſchland den Einzelnen, die Gemeinde, den 
Stamm veranlaßt, ſich mehr auf die eigenen Kräfte zu verlaſſen, als auf die der 
Geſammtheit. Es iſt der Mangel jener Gefügigkeit des einzelnen und des Stammes 
zu Gunſten des Gemeinweſens, jener Gefügigkeit, welche unſere Nachbarvölker in den 
Stand geſetzt hat, die Wohlthaten, die wir erſtreben, ſich ſchon früher zu ſichern.“ — 
Und wie der Redner zum Schluſſe das Haus mahnt, ſeine Aufgabe möglichſt bald 
und vollſtändig zu erfüllen — „denn das deutſche Volk, meine Herren, hat ein 
Recht, von uns zu erwarten, daß wir der Wiederkehr einer ſolchen Kataſtrophe 
(nämlich eines deutſchen Krieges) vorbeugen, und ich bin überzeugt, daß Sie mit 
den verbündeten Regierungen nichts mehr am Herzen liegen haben, als dieſe ge— 
rechten Erwartungen des deutſchen Volkes zu erfüllen.“ — Mit dieſer ſchönen 
Mahnung, einfach, doch würdig und warm geſprochen, hat er gleich dem größten 
Redner die ganze Verſammlung elektriſirt, denn rauſchender Beifall erſchallt von 
allen Bänken. i 
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Neben dem Reichstage des Norddeutſchen Bundes war es im Jahre 1867 vor— 
zugsweiſe die Luxemburgfrage, welche die Aufmerkſamkeit auf Bismarck lenkte. Es 
war am Tiſche Bismarcks, kurz nachdem Luxemburg für neutral erklärt worden 
war, da ſprach ein Gelehrter die Meinung aus, daß es Preußen doch hätte auf einen 
Krieg mit Frankreich ankommen laſſen müſſen. Bismarck verſetzte ſehr ernſt: 
„Mein lieber Profeſſor, ein ſolcher Krieg hätte uns wenigſtens 30,000 Mann brave 
Soldaten gekoſtet, und uns im beſten Falle keinen Gewinn gebracht. Wer aber nur 
ein Mal in das brechende Auge eines ſterbenden Kriegers auf dem Schlachtfeld 
geblickt hat, der beſinnt ſich, bevor er einen Krieg anfängt.“ Als er nach dem Diner 
mit einigen Gäſten im Garten ſpazierte, blieb er an einem offenen Raſenplatze ſtehen 
und erzählte, wie er in jener Nacht vor dem ſchweren Junitage, an welchem die 
Kriegserklärung gegen Oeſterreich erfolgte, auf dieſem Platz unruhig und tief bewegt 
auf- und abgeſchritten ſei. In qualvoller Bangigkeit habe er die Königliche Ent— 
ſcheidung erwartet. Als er endlich hinaufgekommen, habe ihn ſeine Frau gefragt, 
was denn geſchehen ſei, daß er ſo verſtört ausſehe. „Eben weil nichts geſchehen 

iſt, darum bin ich fo aufgeregt!“ antwortete er und ging in fein Cabinet. Einige 
Minuten ſpäter, kurz vor Mitternacht, erhielt er die Königliche Entſcheidung, die 
Kriegserklärung. 

Nachdem Bismarck im Juni feinen König auf der Reiſe nach Paris zur Aus- 
ſtellung begleitet hatte, wo er der Gegenſtand allgemeiner Aufmerkſamkeit wurde, 
verweilte er bis Anfang Auguſt mit ſeiner Familie in Varzin, einem Gut in Hinter⸗ 
pommern, welches er im Frühling erkauft hatte. ; 

Am 14. Juli 1867 wurde er zum Kanzler des Norddeutſchen Bundes ernannt, 
ging Anfang Auguſt zu dem Könige nach Ems ünd eröffnete am 15. Auguſt zu 
Berlin die Sitzung des Bundesraths. 

Am 15. November wurde der Landtag eröffnet und am 29. Februar 1868 
geſchloſſen, am 23. März wurde der Reichstag des Norddeutſchen Bundes eröffnet, 
und an dieſen ſchloß ſich das Zollparlament an, kein Wunder, daß unter dieſer 
Rieſenlaſt von Arbeit endlich auch die Kraft des Miniſterpräſidenten völlig erlag. 
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Im Juni 1868 erkrankte er ſchwer, und erſt Ende des Monats war es ihm möglich, 
nach Varzin zu gehen, wo er ſich in vollkommener Zurückgezogenheit und gänzlicher 
Enthaltung von allen regelmäßigen Geſchäften nur ſehr langſam etwas erholte, 
aber bei andauernder nervöſex Schlafloſigkeit doch nicht wieder zu Kräften kommen 
konnte. Er trug damals vielleicht an der Hemmung ſeiner Thätigkeit ſchwerer noch, 
als an feinen Leiden. „Schickt mir nur keinen Seeretär her, denn ſonſt arbeite ich!“ 
hörte man ihn damals mißmuthig ausrufen. Trotz aller öffentlichen Abmahnungen 
verfolgte ihn die Flut der Briefe auch nach Varzin; die ganze Correſpondenz mußte 
begreiflicher Weiſe uneröffnet nach Berlin zurückgeſchickt werden, wo man ausrechnete, 
daß während dieſes Aufenthaltes in Varzin von dem Miniſterpräſidenten nicht weniger 
als anderthalb Millionen Thaler an Unterſtützungen verlangt worden waren. 

Als es endlich einigermaßen beſſer ging, hatte Bismarck am 21. Auguſt das 
Unglück, ſehr gefährlich mit dem Pferde zu ſtürzen. Er war mit ſeinen Freunden 
Moritz von Blankenburg und dem Legationsrath von Keudell ſpazieren geritten; 
auf einer Wieſe bei Puddiger, einem ihm gehörigen Gute, 5/, Meilen von Varzin, 
trat ſein Pferd in ein Loch, überſchlug ſich und fiel ihm mit ſeiner ganzen Laſt 
auf den Leib. Freilich hätte ein ſolcher Sturz noch viel traurigere Folgen haben 
können, indeſſen waren dieſelben auch ſo traurig genug, und es vergingen wieder 
Wochen ſchweren Leidens und oft ſehr banger Beſorgniſſe. Gerade in den Tagen, 
in welchen die ausländiſchen Zeitungen dem Bundeskanzler die geheimnißvollſte 
und wunderſamſte Thätigkeit andichteten, lag derſelbe in traurigſter Weiſe dar— 
nieder. Es braucht wohl kaum bemerkt zu werden, daß die Blicke mit ängſtlicher 
Spannung nach Varzin gerichtet waren, daß man in allgemeiner Aufregung den 
Nachrichten von dort entgegenſah und daß viele, viele Herzen erleichtert aufathmeten, 
als beſſere Nachrichten kamen. Sie lauteten beſſer damals, als ſie eigentlich lauten 
durften, haben ſich aber denn doch glücklicher Weiſe in der Folge bewährt. 

Die Freude über die guten Nachrichten aus Varzin gab ſich in der ver- 
ſchiedenſten Weiſe kund, namentlich auch in der Zuſendung von Mitteln gegen die 
Schlafloſigkeit. Bismarck amüſirte ſich beſonders über einen alten Soldaten, der 
ihm rieth, täglich ein Pfund Portorikotabak zu rauchen; er ſchickte dem 
Braven eine Pfeife und eine Quantität Tabak, mit dem Erſuchen, doch freundlichſt 
für ihn zu rauchen. N 

Die Halleſche Zeitung enthielt das nachfolgende kleine hübſche Geeicht! 


Ein Maulwurf grub — wo war es doch? — 
Nun, bei Varzin, ſich jüngſt ein Loch 
Gar tief und finſter, denn das Licht 
Liebt ſolch ein dunkler Klausner nicht, 
Nun brauſt heran dein ſchneller Ritt, 
In Klausners Gruft, welch ſchlimmer Tritt, 
Hilf Himmel! wie dein edles Roß 
Die fürchterlichſte Lerche ſchoß 
Und du betäubt dahingeſtreckt 
Manteuffliſch „ſieben Fuß“ bedeckt. 
Doch Dank dem Himmel! aufgerafft 
Haſt du dich bald in alter Kraft, 
Und ſtarke Schmerzen fühlſt du nur 
In deines Leibes Musculatur. 


Nun theure Leſer! nehmt die Lehr’ 
Aus dieſem einen Fall daher, 
Was man für Weh und Schmerz kann haben, 
Wenn Finſterlinge Löcher graben. 


Am 1. October 1868 überbrachte der Bürgermeiſter von Bütow mit einer 
Deputation des Magiſtrats und der Stadtverordneten dem Miniſterpräſidenten 
das Ehrenbürgerdiplom ſeiner Stadt. Bismarck empfing die Bütower Herren mit 
bekannter Leutſeligkeit und ſagte u. a., daß er dieſes Diplom um ſo lieber annehme, 
als ſich Bütow ſtets als eine patriotiſche und königstreue Stadt bewährt habe. Nach 
dem Diner bot er der Deputation die Gaſtfreundſchaft ſeines Hauſes für die Nacht 
an. Die ehrſamen Bürger aber erklärten, ſie hätten ihren ſorglichen und auch neu⸗ 
gierigen Ehehälften verſprochen, vor Mitternacht wieder heim zu ſein, und müßten 
ihr Verſprechen halten. Darauf wendete ſich Frau von Bismarck lächelnd zu ihrem 
Gemahl und ſagte: „Da Du jetzt auch Bürger von Bütow biſt, ſo wäre es mir 
ſehr lieb, wenn Du von jetzt ab dieſem guten Beiſpiele Deiner Bütower Collegen 
folgteſt!“ Bismarck lachte und zuckte die Achſeln, eine Antwort hat er nicht gegeben. 

Bei der endlichen Rückkehr nach Berlin wurde er u. a. auch durch das nach⸗ 
ſtehende plattdeutſche Gedicht begrüßt: 

Mi freut et, dat He'r wedder is! 
(Tum 2. December in Berlin.) 
Mi freut et, dat He'r wedder is! Un richtig! „Hurrah, noch lewt he!“ 
Nu ſchallt woll wedder gahn; 5 Geev bald de Zeitung kund, — 
Un ubje Staatsſchipp ganz gewiß „De Knaaken doht em'n betjen weh, 
Bliv nu an'n Strand nich ſtahn. Doch bleev ſien Hart geſund.“ 
Herrje! wat werr dat vor'n Schreck Na — fü ick — wenn up ſienen Nack 
Den us de Nahricht gav, De Kopp man faſt noch ſteiht, 
Dat bi'n Spazeerid em ſin Scheck Denn weet ick, dat de dütſche Saak 
Koppheiſter ſmäten af! Ook fürder vörwarts geiht. 
Ick abers tröſt't mien Nabers bald: Drum, Fründe all' am hütgen Dag, 
„Snackt nich as en old Wief! Wo he torüggkummt hier, 
Wenn de oof mal herünnerfallt. Laat't weihn van juem Huus de Flagg', 
De Hult den Nacken ſtief. . Stitt an dat Freudenfüer! 
Van Pommern bit Weitialenland, 
Van'n Rhein bit in de Mark — 
Willkamen! roopt mit Mund un Hand 
Vivat uns’ Graf Bis marck!l! 

Bismarck trat nun wieder friſch und ſtramm in die Geſchäfte ein, und wenn 
ſein Leiden auch noch immer nicht ganz gehoben war, ſo dachte er doch nicht an 
Schonung, wenn es ſich um den „Dienſt“ handelte. 

An Jagdpartieen nahm er jedoch wieder lebhaften Antheil, denn er fand in der 
erfriſchenden Waidmannsluſt noch immer die beſte Arznei für ſich, und ſo war er 
im Monat December 1868 Theilnehmer an mehrern großen Jagden in der Provinz 
Sachſen, bei dem Amtsrath Dietze in Barby, in der Mark und ſelbſt in Holſtein. 

In ſeinem winterlichen Jagdkoſtüm ſah Bismarck faſt abenteuerlich aus. Die 
hohe Geſtalt in der Pelzmütze, im dicken Mantel, mit Jagdmuff, Jagdſtiefeln und 
die Büchſe umgehängt, präſentirte ſich gigantiſch. In Ahrensburg, wo er zwei Tage 
bei dem Grafen Schimmelmann jagte, wurde ihm damals von Seiten der dortigen 
Bevölkerung ein glänzender Fackelzug gebracht. 

Am 30. December abends, kurz vor Bismarcks Abreiſe, erſchien ein langer 
Zug von vielen hunderten, jung und alt, mit 200 hellflackernden Pechfackeln auf 
dem Schloßhof, ein Muſikcorps vorauf, gefolgt von 60 berittenen Landleuten. 
Bismarck trat — nachdem der Führer des Zuges erklärt hatte, daß ſie gekommen 
ſeien, um dem Herrn Miniſterpräſidenten ihre Verehrung zu bezeugen — vor die' 
Menge und ſprach etwa Folgendes: 
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„Mir ijt es eine Freude, daß Sie mich fo freundlich als Landsmann begrüßen, 

und danke ich Ihnen für die Ehre, die Sie mir erweiſen; ich ſehe darin einen Beweis, 

daß das Gefühl des Zuſammengehörens 

auch bei Ihnen immer mehr und mehr 

zur Wahrheit geworden, und das werde 

ich mit Freuden dem Könige berichten. 

Zuſammengehört als Deutſche haben wir 

ja immer, wir waren ja ſtets Brüder, wir 

haben es nur nicht gewußt. Auch in 

dieſem Lande gab es verſchiedene Stämme, 

Schleswiger, Holſteiner, Lauenburger, ſo 

wie es auch Mecklenburger, Hannoveraner, 

Lübecker, Hamburger gibt, und ſie können 

alle gern bleiben was ſie ſind, in 

dem Bewußtſein, daß ſie Deutſche, daß 

ſie Brüder ſind. Und wir hier im Norden 

ſollen es uns doppelt bewußt ſein mit 

unſer plattdeutſchen Sprache, die ſich 

hinzieht von Holland bis zur polniſchen 

Grenze; wir ſind es uns auch bewußt, 

haben es uns früher nur nicht geſagt. 

Daß wir uns aber unſerer deutſchen Ab- 

kunft und Zuſammengehörigkeit wieder 

ſo freudig und lebhaft bewußt worden 

ſind, das laſſen Sie uns dem Manne 

danken, durch deſſen Weisheit und Energie 

dies Bewußtſein eine Wahrheit, eine 

Thatſache geworden iſt, indem wir auf 

unſern König und Herrn ein herzhaftes 

f Hoch ausbringen. Se. Majeſtät, unſer 

Bismarck im Jagdeoſtüm. allergnädigſter König und Herr, Wilhelm 
der Erſte, lebe hoch.“ 

Ein dreimaliges Hoch aller Anweſenden klang über den Schloßhof. Fackel⸗ 
träger und Fußgänger begleiteten darauf den Gefeierten bis zur nahen Bahnhofs⸗ 
ſtation, wo die Bauernvögte, die den Reiterzug geführt hatten, Bismarck vorgeſtellt 
und von dieſem in freundlichen Worten begrüßt wurden. Ein vielhundertſtimmiges 
Hurrah folgte dem Zuge, als dieſer ſich bald darauf in Bewegung ſetzte. 


IX. 


„ und Reichsſanzler. 
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Bis zum Afiege. 
at ls König Wilhelm ſiegreich aus dem Feldzuge von 1866 heimkehrte, da 
* glaubten wohl wenige, daß ſein erſter Rath, daß Bismarck noch einen 
i größern politiſchen Triumph feiern werde und könne als die Aufrichtung 
Deutſchlands im Norddeutſchen Bunde nach der Beſiegung Oeſterreichs, und dennoch 
war es damals den meiſten noch unbekannt, daß dieſer Triumph noch viel größer 
war, als er erſchien; wer wußte es denn, daß der Mann, der da von der zweiten 
Kammer Preußens „Indemnität“ für ſeine Erfolge erbat, die angebotene Bundes— 
genoſſenſchaft des Kaiſers der Franzoſen zur Bekämpfung Oeſterreichs ausgeſchlagen 
hatte und daß er in dieſen Krieg zog, den abgewieſenen Bundesgenoſſen grollend 
hinter ſich; die rettende That, die Befreiung von Oeſterreich, war ein Wagniß 
geweſen, deſſen wahre Größe ein Geheimniß zwiſchen dem Könige und ſeinen ver- 
trauteſten Räthen geblieben. ; n 

Im Norddeutſchen Bunde war Deutſchland wieder hergeſtellt und ſelbſt in 
den deutſchen Landen, welche noch nicht dazu gehörten, übte König Wilhelm, vermöge 
des militäriſchen Oberbefehls, ſchon eine Macht, die viel größer war, als ſie die 
Kaiſer des alten römiſchen Reichs deutſcher Nation jemals in den Landen der Reichs— 
fürſten geübt. Die Einigung Deutſchlands war gegeben, was noch fehlte, brauchte 
nicht genommen zu werden, es mußte mit der Zeit dem Bunde von ſelbſt zufallen; 
das Gefühl der Einigung mußte ſtärker werden bei Fürſten und Völkern und in der 
Wärme dieſes Gefühls mußte die ſchöne Frucht reifen. 

Die große und kühne That, welche Bismarcks lange und mühſam vorbereitetes 
Werk erheiſchte, war durch König Wilhelm ſelbſt, durch feine Prinzen und Feld- 
herren, war durch die Armee glänzend geleiſtet, nun kam für Bismarck ſelbſt die 
Zeit der ſchweren, ſtillen, mühſamen und peinlichen Arbeit, das Werk der deutſchen 
Einigung zu ſichern, zu befeſtigen. 

m Innern hatte er der Neugeſtaltung Form zu geben, die Einigung im Be— 
wußtſein des deutſchen Volkes immer lebendiger zu machen, nach Außen ihr Sicherheit 
und eine Anerkennung zu ſchaffen, die mehr als nur eine diplomatiſche ſein mußte. 
An dieſen beiden Aufgaben aber, von denen jede für ſich ſchon eines Mannes 
ganze Kraft forderte, mußte Bismarck gleichzeitig neben einander arbeiten. 

Hatte die eine ihre großen Schwierigkeiten in der Eigenartigkeit, oder, ehrlicher 
geſagt, in der Eigenſinnigkeit und Eigenwilligkeit deutſchen Weſens und in der 
doctrinären Rechthaberei der politiſchen Parteien, die ſich beide fo ſchwer discipliniren 


laſſen, jo war die andere faſt noch dornenvoller und peinlicher durch den Umſtand, 
daß eben eine politiſche Neugeſtaltung in das europäiſche Völkerleben eingeführt 
werden ſollte. Freilich hieß es nicht: „Feinde ringsum!“ aber die mächtige Er— 
ſtarkung Preußens durch die Einverleibung von Hannover und Heſſen, Naſſau und 
Holſtein, Schleswig und Lauenburg hatte eine Fülle von Mißtrauen, Groll, Neid 
und Haß erzeugt, die ſich in den Naschen Formen, bald hier bald dort, in 
ganz unzweideutiger Weiſe kund gab. Einen Feind aber hatte das neue Deutſch⸗ 
land und dieſer Feind — man hat ſich jetzt daran gewöhnt, ihn ganz ungebührlich zu 
unterſchätzen — konnte die ganze Summe von Mißtrauen, Eiferſucht, Groll, Neid 
und Haß zu einer furchtbaren Bundsgenoſſenſchaft gegen uns zuſammen bringen. 
Bismarck wußte wohl, daß er dem Kaiſer der Franzoſen durch die Einver⸗ 
leibungen dieſe Bundesgenoſſen zutrieb, aber der preußiſche Kern im neuen Deutſch⸗ 
land mußte auf dieſe Größe gebracht werden, wenn er feiner Aufgabe genügen ſollte, 
er mußte ſtark genug ſein, den andern Deutſchen einen ſichern Anhalt zu bieten. 
Der norddeutſche Bundeskanzler glaubte wahrſcheinlich ſelbſt nicht daran, daß es 
ihm gelingen werde, Deutſchland die ihm gebührende Stelle in Europa zu seg 
ohne einen Krieg mit Frankreich, denn er kannte die Stellung des Kaiſers d 
eee aber in hoher ſtaatsmänniſcher Gewiſſenhaftigkeit hielt er ſich verbflichet 
den Frieden mit allen Mitteln zu erhalten, die ihm zu Gebote ſtanden, und ebenſo 
mußte ſeine Gewiſſenhaftigkeit dafür ſorgen, daß Preußen, daß Deutſchland nicht 
wehrlos waren, für den Fall, daß der Krieg nicht zu vermeiden war. Darum ſorgte 
er zuerſt durch Verträge dafür, daß König Wilhelm Oberfeldherr auch der deutſchen 
Truppen wurde, deren Fürſten zur Zeit noch nicht im Bunde waren. 
Es laſſen ſich ſehr wohl Verhältniſſe denken, unter denen zwei Nationen wie 
die deutſche und die fanzöſſc e friedlich neben einander wohnen können. Freilich 
hat es immer für eine feine franzöſiſche Staatsmaxime gegolten, in der deutſchen 
Uneinigkeit und Zerſplitterung die Sicherheit und den Ruhm Frankreichs zu ſuchen, 
aber auch die Franzoſen pflegen ſich zu beſinnen, bevor ſie um einer Doctrin willen, 
einen großen Krieg anfangen; freilich war das Gelüſt nach dem deutſchen Rhein⸗ 
land ſtark in Frankreich, aber die Chauviniſten arbeiten ſich meiſt müde in Zeitungs⸗ 
axtikeln, Broſchüren und hohlen Reden, bevor ſie zur That ſchreiten; wahrſcheinlich 
würden auch jetzt die Franzoſen vor der vollendeten Thatsache des geeinigten Deutſch- 
lands den Reſpect bekommen, der bei ihrem geſunden praktiſchen Blick ſonſt nicht fern 
liegt, und ſie würden ſich endlich beruhigt haben, wenn ſie geſehen, daß in Deutſch— 
land Niemand auf einen Angriff, auf einen Krieg gegen Frankreich ſinne; dazu 
aber konnte es nicht kommen, weil Frankreichs Kaiſer ein Uſurpator war. 
Napoleon III. mußte, um ſeine Uſurpation einigermaßen zu rechtfertigen, große 
und gewaltige Thaten thun; der Uſurpator iſt überdem unabweislich von dem Ge⸗ 
danken beherrſcht, eine Herrſchaft zu befeſtigen, die er durch Gewalt und Ueber- 
raſchung erlangt hat, denn auch er könnte eines Tages überraſcht werden. Napo⸗ 
leon III. konnte die großen Thaten, die er thun mußte, nur im Kriege, in der Ver⸗ 
größerung des Gebiets vollbringen. Er mußte die Aufmerkſamkeit des Volkes immer . 
auf Ruhm und Eroberung richten, um ſie von den innern Landesangelegenheiten 
abzulenken. Sein Regiment, durch einen Staatsſtreich geſchaffen, durfte ſeinen 
Urſprung nicht discutiren laſſen, darum war ſein Regiment nicht verträglich mit den 
politiſchen Inftitutionen Frankreichs, mit der Redefreiheit, mit der Preßfreiheit, für 
welche, man mag über ihren Werth denken wie man will, doch von Frankreich Ströme 
von Blut vergoſſen, für welche die beſten Güter der Nation ſeit Menſchenaltern 
hingegeben waren; und ſo war der Kaiſer verdammt, in ſeiner auswärtigen Politik 


Ruhm für ſich und Nahrung für die öffentliche Meinung Frankreichs zu juchen. 
Darum haben alle Kriege des Kaiſerreichs denſelben Charakter des Gemachten, ja, 
des Theatraliſchen, es waren eben „prestige-Kriege“. Was war durch den Krim— 
krieg gewonnen? prestige, aber weiter nichts; der Krieg in Italien wurde aller— 
dings angeblich für die Einheit Italiens unternommen, alſo für eine Idee, aber der 
Ausgang? Die Idee war ein Fetzen, der Gewinn ein Fetzen und der prestige 
eigentlich auch ſchon nichts weiter als ein Fetzen. Dann kam der Krieg gegen 
Mexiko, der eine ſchwere Niederlage brachte; ſelbſt der prestige ſchlug in Schmach 
um, als Frankreich, auf Befehl aus Waſhington, Amerika räumte. Der unglückliche 
Erzherzog, der in Queretaro erſchoſſen wurde, die Erzherzogin, die in Wahnſinn fiel, 
die erlauchten Opfer des dritten prestige Kriegs, fie ſtehen am Wendepunkt des 
napoleoniſchen Glücks. Die ausſchweifenden Ausgaben, welche dieſer Krieg ver— 
urſacht hatte, mußten verheimlicht werden, ſie wären ja ſofort zu Waffen in den 
Händen der Oppoſition geworden, und zur Vertuſchung trat nun in allen Dienft- 
zweigen der kaiſerlichen Verwaltung eine Knauſerei ein, die einen Mangel erzeugte, 
der im Jahre 1870 für Frankreich ſehr verhängnißvoll werden ſollte. 

Es ſcheint, daß Napoleon III. ſeit Mexiko auf die prestige - Kriege verzichtet 
hatte, aber nun wollte er ohne Krieg durch politiſche Intriguen erlangen, was er 
haben mußte: prestige für ſich und Nahrung für die öffentliche Meinung Frank- 
reichs; er hätte gern Ereigniſſe herbeigeführt, in denen er den Schiedsrichter Europas 
zu ſpielen vermochte, dabei wäre denn wohl ein Ländererwerb abgefallen, wenn man 
geſchickt zugriff; die Sache hätte wieder ein leidliches Anſehen gewonnen und die 
Dynaſtie wäre neu befeſtigt geweſen. Mit dem Nationalitätsprincip wollte er 
arbeiten, eine Reviſion der Karte von Europa war ſeine fixe Idee geworden, wie er 
einſt zu Pflummers und Montcalier mit Camillo Cavour um Länder gefeilſcht und 
geſchachert, ſo glaubte er auch mit Otto Bismarck feilſchen und ſchachern zu können; 
er hielt König Wilhelm für eine Art von Soldatenkönig wie Victor Emanuel, und 
wenn er auch wahrſcheinlich Bismarck höher ſtellte als Cavour, ſo hielt er ihn doch 
für einen Staätsmann derſelben Art. Der preußiſche König und ſein Miniſter 
waren aber von einem ganz andern Stoff als jene ſubalpiniſchen Herrſchaften, 
darum fand Napoleon III. ihnen gegenüber, trotz ſeiner großen Feinheit, immer 
einen Fehler in ſeiner Rechnung, ſo oft er dieſelbe auch revidirte. 

Bismarck betonte überall die Liebe zum Frieden, die er wirklich hegte, und 
eben weil er ſie wirklich hegte, mußte die Verſuchung, auf Frankreichs verlockende 
Anerbietungen einzugehen für ihn ganz ungeheuer ſein. Es wäre doch etwas ſo 
Großes geweſen, wenn er die Einigung Deutſchlands ohne Krieg vollbracht hätte! 
Auf die erſten Forderungen Napoleons III. freilich konnte er keinenfalls eingehen, 
denn das linksrheiniſche Deutſchland mit oder ohne Mainz war eine ſo gröbliche 
Zumuthung, daß ſie eben nur durch die napoleoniſche Ländergier erklärt werden 
kann. Die Sache ſtand aber doch ſchon anders, als Napoleon das Großherzogthum 
Luxemburg nicht erobern, ſondern dem rechtmäßigen Landesherrn abkaufen wollte; 
Luxemburg war kein deutſches Land, nur äußerſte Parteigegner konnten das -be- 
haupten, Leute, die nur mit der Keckheit bezahlten; es ſah aber auf den erſten Blick 
allenfalls ſo aus, als wenn es deutſches Land wäre, und dadurch getäuſcht, erhoben 
viele ein großes Geſchrei. Bismarck war nun freilich entſchloſſen, auch Luxemburg 
nicht in Napoleons Hand fallen zu laſſen, aber er wollte keinen Krieg führen für 
das preußiſche Beſatzungsrecht in Luxemburg, das obendrein mit dem alten deutſchen 
Bunde, für den es durch Preußen geübt wurde, hinfällig geworden war. Preußen 
hatte dort kein Recht, für welches ehrlich das Schwert gezogen werden konnte; die 
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ſtrategiſche Bedeutung Luxemburgs für den Schutz deutſcher Lande wurde beſtritten 
und zwar von hohen Autoritäten, und nicht Deutſchland allein, ſondern Europa hatte 
ein Intereſſo daran, daß Frankreich nicht in Beſitz des Großherzogthums gelangte. 
So machte denn Bismarck folgerichtig eine europäiſche Frage aus dem Luxemburg— 
handel. Wollte Europa in den Krieg ziehen für Luxemburg, Preußen hätte fich. 
nicht ausgeſchloſſen, aber dazu kam es nicht; Krieg führen darum wollte Napoleon 
gar nicht, er wich zurück, das Großherzogthum wurde für neutral erklärt und der 
Luxemburghandel ging mit dem Spottvers aus: Was man nicht annectiren kann, 
das ſieht man als ein neutrum an. Das war ein diplomatiſcher Sieg erſten Rangs, 
für den Bismarck freilich wenig Anerkennung gefunden hat, wenn auch nur ein 
Wortführer der vaterlandsloſen Communiſtenpartei, die ihm beim Friedensſchluß einen 
Vorwurf aus der Wiedereroberung von Elſaß und Lothringen machte, es wagte, ihn 
im Reichstag zu beſchuldigen, daß er deutſches Land in Luxemburg preisgegeben. 
Er, Bismarck, wird ſich mit dem Bewußtſein getröſtet haben, daß er damals durch 
Verhandlungen mehr erreicht, als er durch einen Krieg hätte gewinnen können. 

Napoleon III., mit Luxemburg abgewieſen, ſchlug nun ſofort den dritten Handel 
vor, er wollte Belgien annectiren, Preußen ſollte ihm dazu helfen, dafür wollte man 
Preußen völlig freie Hand in ganz Deutſchland laſſen; das Werk der deutſchen 
Einigung konnte um dieſen Preis vollzogen werden, ganz im Frieden, ohne Blut. 
Wir glauben, daß bei dieſem Anerbieten die Verſuchung groß geweſen iſt, dennoch 
hat gewiß bald ſich in Bismarck ein Gefühl geregt, welches ihn auch bei dieſem 
wirklich vortheilhaften Handel bedenklich machte. Nahm Napoleon MI. Belgien 
durch Liſt und Gewalt, ſo hatte Preußen freilich für ſich allein keine Verpflichtung, 
Belgien zu vertheidigen, aber König Wilhelms blanker Ehrendegen durfte auch nicht 
zum Schein gezogen werden, um einen ſchwachen Nachbar unterdrücken zu helfen. 
Zum Schein, ſagen wir, denn Napoleon war allein mächtig genug zur Eroberung 
Belgiens, er wollte Preußens Hülfe nur, um nachher die ganze Gehäſſigkeit dieſer 
Gewaltthat von ſich ab, auf Preußen wälzen zu können. Es wäre dann der Ehrgeiz 
Preußens allein geweſen, der den großmüthigen Kaiſer der Franzoſen gezwungen, 
Belgien als Entſchädigung für die preußiſchen Machtverſtärkungen in Deutſchland 
anzunehmen. Für die Franzoſen und für alle Feinde Deutſchlands hätte das aus— 
gereicht, und das wäre eine gefährliche Waffe gegen uns geworden. 

Sie wurde ja auch wirklich gegen uns gebraucht im Anfang des Krieges 
1870; erſcholl denn nicht damals plötzlich der laute Jammerruf über die hinter⸗ 
liſtige Tücke des ehrgeizigen Preußens, erhub ſich nicht in den Zeitungen ein 
Sturm, der die ohnehin wenig wohlwollenden Neutralitäten ringsum zu heller 
Feindſchaft anzublaſen drohte? Wer will ſagen, welches Unheil daraus entſtanden 
wäre, wenn Bismarck nicht in der Lage war, dem gefährlichen Spuk durch die Ver— 
öffentlichung des Benedettiſchen Entwurfs und das Rundſchreiben vom 29. Juli 
1870 ein Ende zu machen? In dieſem Schriftſtück, das einzig in der Geſchichte 
ſein dürfte, legte Bismarck nicht nur offen dar, daß Napoleon ſeit 1864 Preußen 
fortwährend Transactionen zum Zweck beiderſeitiger Territorialvergrößerungen 
vorgeſchlagen, ſondern gab im Auszuge das franzoͤſiſche Alliance» Project gegen 
Oeſterreich vom Mai 1866 und ſagte über den Benedetti'ſchen Vertragsentwurf, die 
Annexion Belgiens betreffend, gerade heraus, daß Napoleon auf Belgien zurück— 
gekommen, ſeit er die Ueberzeugung gewonnen, daß kein Handel mit Preußen zu 
machen fei. Endlich heißt es darin wörtlich: „Ich habe ſogar Grund zu glauben, 
daß, wenn die fragliche Veröffentlichung (des Vertrags) unterblieben wäre, nach 
Vollendung unſerer und der franzöſiſchen Rüſtungen uns von Frankreich das Aner- 


bieten gemacht ſein würde, gemeinſam an der Spitze einer Million gerüſteter 
Streiter dem bisher unbewaffneten Europa gegenüber die uns früher gemachten 
Vorſchläge durchzuführen, d. h. vor oder nach der erſten Schlacht Frieden zu ſchließen, 
auf Grund der Benedettiſchen Vorſchläge, auf Koſten Belgiens.“ 

Sicherlich hat Graf Bismarck damit den Kern getroffen, das war die feine 
Berechnung Napoleons, ſie litt aber wieder an dem Fehler, daß der Kaiſer weder 
den König von Preußen noch ſeinen Miniſter kannte. Bismarck hat über alle dieſe 
Verlockungen Frankreichs geſchwiegen, weil jeder Aufſchub des Bruches der Hoffnung 
zu Gute kam, daß in Frankreichs Verfaſſung und Politik Veränderungen eintreten 
konnten, welche die beiden großen Nachbarvölker über die Nothwendigkeit des Krieges 
hinweg führten. Dieſes Rundſchreiben machte ſelbſt im Kriege ein gewaltiges 
Aufſehen und ließ die Gerechtigkeit der Sache Preußens und Deutſchlands ſo helle 
ſtrahlen, daß nur die verbitterte Feindſchaft und die abſolute Verkehrtheit noch an 
eine unſittliche preußiſche Eroberungsluſt glauben konnten. 


Bismarck und Benedetti. 


Eigenthümlich iſt es, daß ein Nebenumſtand dabei faſt größern Eindruck noch 
machte, als die Hauptſache. Bismarck erklärte nämlich, um den Franzoſen den 
ſonſt ſo beliebten Weg kecker Abläugnung abzuſchneiden, in ſeinem Rundſchreiben, 
daß der Benedettiſche Entwurf von Anfang bis zu Ende von der Hand des Grafen 
Benedetti ſelbſt auf das geſtempelte Papier der Kaiſerlich franzöſiſchen Botſchaft 
in Berlin geſchrieben vorhanden ſei und daß die Botſchafter und Geſandten von 
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Oeſterreich, Großbrittanien, Rußland, Baden, Bayern, Belgien, Heſſen, Italien, 
Sachſen, Türkei und Württemberg, welche das Original geſehen, die Handſchrift 
Benedettis erkannt hätten. 

Darauf hätte die franzöſiſche Diplomatie klüglich ſchweigen ſollen, aber Graf 
Benedetti leiſtete das Unglaubliche und erklärte öffentlich in einem Schreiben vom 
29. Juli 1870 an den Herzog von Gramont, er habe dieſen Entwurf, ſo zu ſagen, 
unter dem Dictat Bismarcks aufgeſchrieben, um ſich genaue Rechenſchaft von deſſen 
Combinationen zu geben. Man kann ſolche Ungeheuerlichkeit wirklich nur mit der 
trocknen Frage beantworten: „Brachte ſich der Botſchafter des Kaiſers der Franzoſen 
immer ſein eigenes Stempelpapier mit, wenn er zu Graf Bismarck kam, oder hatte 
er es nur zufällig damals bei ſich?“ 

Die Sache war ſo klar, daß ſelbſt der übelſte Wille nicht mehr zweifeln konnte, 
aber fie war allerdings fo außerordentlich, fo ungewöhnlich, daß fie einen unaus⸗ 
löſchlichen Eindruck machte und grübelnde Geiſter zu den ſonderbarſten Combi— 
nationen führte. In England kam es ſogar auf, daß es dämoniſche Einflüſſe 
geweſen, deren ſich Bismarck bedient; nun begreifen wir wohl, daß man die Gewalt, 
die jeder ſtärkere Geiſt über ſchwächere hat, eine dämoniſche Gewalt nennen kann, und 
wir geben gern zu, daß in dieſem Sinne auch Bismarck ein dämoniſcher Menſch 
genannt werden darf, aber daß dieſe Macht und Gewalt ſo weit geht, den Botſchafter 
einer Großmacht zu zwingen, einen Vertragsentwurf unter Dictat zu ſchreiben und 
ſich auch noch das Papier mit dem kaiſerlichen Adler dazu mitzubringen, das glauben 
wir denn doch nicht. a 

Die Höhe der dämoniſchen Verſion bildet der Ausſpruch der krankhaften Fein— 
fühligkeit eines verkehrten Diſſenter-Gemüths, den wir damals in engliſchen Blättern 
laſen: „Vor den Menſchen iſt Bismarck gerechtfertigt, vor Gott Benedetti!“ 

Ueber ſolche Thorheit iſt nichts weiter zu ſagen, wir halten es aber für nützlich, 
gerade ſolche Ausſprüche nicht in Vergeſſenheit gerathen zu laſſen. 

Während Bismarck ſich nun in der Stille dieſer franzöſiſchen Verſuchungen zu 
erwehren hatte, arbeitete er unermüdlich an dem großen Werk ver deutſchen Einigung; 
Reichstage, Landtage, Zollparlamente u ſ. w., überall war er voran, und hatte er 
hier zu fördern und zu treiben, ſo hatte er dort zu zügeln und zu mäßigen. Der 
nationalliberalen Partei ging die Einigung nicht raſch genug, und ihr Führer, dem 
Herrn Vielgeſchrei der alten Holbergſchen Komödie vergleichbar, wollte Hals über 
Kopf die Aufnahme Badens in den Norddeutſchen Bund durchſetzen. 

In dem conſtituirenden Reichstage (1867, Frühling) hatte Bismarck ſich in 
bekannter Weiſe über den Geiſt der Verfaſſung des Norddeutſchen Bundes ausge— 
ſprochen; die Bundesverträge mit den ſüddeutſchen Staaten, Zollbund und Zoll⸗ 
parlament fallen in dieſe Periode. In der erſten Seſſion des Reichstags (Herbſt 1867) 
kam die Luxemburgiſche und die Nordſchleswigſche Frage zur Sprache, dann aber 
handelte es ſich hauptſächlich um die Verwaltungseinrichtungen des Norddeutſchen 
Bundes, Conſulat⸗Weſen, Freizügigkeit, Verpflichtung zum Kriegsdienſt, Militair⸗ 
conventionen und Marine. Die preußiſche Landtagsſeſſion don 1867 auf 68 
brachte den Anfang der Einrichtung Deutſchlands und Preußens in Bezug auf die 
auswärtigen Angelegenheiten und Bismarcks Rede über Waldeck- Pyrmont und die 
Cartell- Convention mit Rußland. Die Reichstagsſeſſion im Frühling 1868 ſah 
Bismarcks Sieg in der Diätenfrage. Dann folgte das erſte Zollparlement im 
April⸗Mai 1868. Die preußiſche Landagsſeſſion von 1868 und 69 gab Bismarck 
Gelegenheit, ſich über Preußens Stellung zu den entthronten Fürſten, dem Könige 
von Hannover und dem Churfürſten von Heſſen und über deren Agitationen aus- 
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zuſprechen. Der Reichstag vom Frühling 1869 war faſt ausſchließlich innern 
Angelegenheiten gewidmet. Dann folgte wieder eine Sitzung des Zollparlamentes, 
die Preußiſche Landtagsſeſſion 1869 und 1870, endlich die letzte Reichstags⸗ und 
Zollparlamentsſeſſion des Norddeutſchen Bundes im Frühling 1870. 

Das ſind die andeutenden Striche für Bismarcks Thätigkeit in dieſem Zeit⸗ 
raum. Nach dem Schluß des Reichstags, Ende Mai, begab ſich Bismarck wie in 
den beiden Vorjahren nach Varzin, um ſich von den Anſtrengungen in ländlicher 
Stille zu erholen und eine Kur gegen ſeine immer wieder auftretenden Nervenleiden 
zu brauchen. 

Die Erholung ſollte von kurzer Dauer ſein, die Kur bald in ſehr gewaltſamer 
Weiſe unterbrochen werden. . 

Wir haben oben gejagt, daß Bismarck ſehr wohl wußte, daß Napoleon III., 
wenn kein beſonderes Ereigniß dazwiſchen trat, ſich zu einem Kriege gezwungen ſehen 
würde, und daß er nur in der Hoffnung auf ein ſolches beſonderes Ereigniß, den 
Conflict jo lange als möglich hinauszuſchieben vermochte. Dem weit und ſcharf 
blickenden Staatsmann konnte es nicht entgehen, daß die Stunde nahe war, in welcher 
der franzöſiſche Kaiſer dem in ſeiner Stellung liegenden Zwange nachzugeben 
ſich gezwungen ſehen würde. Napoleon, durch Krankheit geſchwächt, hatte 
ſeinen letzten Trumpf ausgeſpielt, er hatte durch die Berufung des Miniſteriums 
Ollivier verſucht, ſein Kaiſerthum mit den früheren liberalen Inſtitutionen Frank⸗ 
reichs zu umgeben, und damit hatte er ſelbſt den Brand in ſein Staatsgebäude 
geworfen; deſſen war er ſich auch wohl bewußt und hatte wieder eine Hülfe in dem 
allgemeinen Stimmrecht geſucht. Das Plebiscit war ihm auch treu geblieben, aber 
die Hülfe, die es ihm brachte, war nur eine ſcheinbare. Der Krieg allein konnte ihm 
neues prestige bringen, neuen Halt in der Meinung Frankreichs durch einen großen 
Ländererwerb verſchaffen. 

Das war die Lage, die Bismarck von ſeinem ſtillen Landſitz in Hinterpommern 
aus gewiß ſcharf im Auge behielt, die er aber ſchwerlich für augenblicklich gefahr⸗ 
drohend hielt, da er doch im Allgemeinen davon unterrichtet war, daß Frankreich 
durchaus noch nicht zu einem großen Kriege gerüſtet war. 


' 


Da zeigte ſich am Himmel ein kleines Wölkchen; die bekannte Pariſer Correſpon⸗ 
dance Havas meldete am 3. Juli 1870, das ſpaniſche Miniſterium Prim habe dem 
Erbprinzen von Hohenzollern die Krone Spaniens angetragen, und der officiöſe 
Conſtitutionnel vom 4. Juli wiederholte die Nachricht mit dem Zuſatze, daß der Prinz 
die Krone bereits angenommen habe; bis jetzt könne man, meinte der Artikel, dieſen 
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Antrag noch als eine Intrigue des Marſchalls Prim betrachten, ſollte aber die ſpaniſche 


Nation den Schritt ihres Miniſters gutheißen, ſo müſſe man zwar den Willen einer 
Nation achten, aber man könne ein Gefühl des Erſtaunens nicht unterdrücken, einem 
preußiſchen Prinzen das Scepter Carls V. anvertraut zu ſehen. Und am ſelben 
Tage (4. Juli) ſchon erſchien der franzöſiſche Geſchäftsträger Le Sourd zu Berlin 
im auswärtigen Amte, um der peinlichen Empfindung Ausdruck zu geben, welche die 
Annahme der Throncandidatur Seitens des Erbprinzen Leopold in Paris hervor: 
gebracht habe. Der Staatsſecretair von Thile antwortete demſelben, daß dieſe An⸗ 
gelegenheit für die preußiſche Regierung nicht exiſtire und dieſe nicht in der Lage 
fei über die Verhandlungen Auskunft zu ertheilen. Die hohenzollern'ſche Thron— 


candidatur war damit in die Oeffentlichkeit getreten, aber nicht ins Leben, denn, ſo 


überraſcht man ſich in Paris ſtellte, man kannte die Candidatur lange; war ſie doch 
von dem Marſchall Prim, einem Freunde des Kaiſers Napoleon III., aufgeſtellt, der 
bei ſeinem letzten Beſuch in Frankreich dem Kaiſer jedenfalls ſelbſt Kunde davon 
gegeben. Auch war ſie gar nicht mit einem beſondern Geheimniß umgeben worden, 
was ja auch überflüſſig geweſen wäre, jie war eben nur noch nicht an die Oeffent⸗ 
lichkeit gelangt. Dem Könige Wilhelm war ſie als Chef des Geſammthauſes Hohen⸗ 
zollern mitgetheilt, er hatte die Annahme weder empfohlen, noch davon abgerathen, 
ebenſo wie er dem Prinzen Carl von Hohenzollern etliche Jahre zuvor völlig freie 
Hand gelaſſen, als dieſem die rumäniſche Fürſtenwürde angeboten wurde. Durch 
den König hatte auch Bismarck Kunde von der ſpaniſchen Throncandidatur. Wir 
glauben nicht, daß Bismarck gleich damals eine Ahnung von der ungeheuren Be— 
deutung hatte, welche dieſe ſpaniſche Angelegenheit einſt für Deutſchland und für 
Frankreich gewinnen ſollte. 0 

Das Publikum aber ahnete auch jetzt noch nicht die großen Stürme, welche dief 
Wolke verkündete, und wie hätte es ſich beunruhigen ſollen! Was ging Preußen und 
Deutſchland die ſpaniſche Königswahl an? Der zum König gewählte Prinz gehörte 
zwar einem Zweige des hohenzollern'ſchen Stammes an, von dem das branden⸗ 
burgiſche Haus einen andern Zweig bildete, aber ein brandenburgiſch-preußiſcher 
Prinz war der Erbprinz von Hohenzollern nicht, er war nicht einmal ein Bluts⸗ 
verwandter des Königs, und dieſer hatte vielleicht die Macht, aber gewiß kein Recht, 
ihm die Annahme der ſpaniſchen Krone zu unterſagen. Und ebenſo wenig wie Preußen 
hatte Frankreich ein Recht, ſich in die Königswahl des ſouverainen ſpaniſchen Volkes 
zu miſchen. Es war durchaus kein Grund, Befürchtungen zu hegen. 

Aber in Frankreich geſchah nun Schlag auf Schlag das geradezu Ungeheuerliche. 

Am 4. Juli hatte Le Sourd in Berlin Frankreichs peinlichen Empfindungen 
Ausdruck gegeben, und ſchon am 5. Juli beſtellten ſich die franzöſiſchen Miniſter den 
Deputirten Cochery, der ſie wegen der Candidatur eines Prinzen von Hohenzollern 
für den ſpaniſchen Thron interpelliren mußte. Und am 6. Juli gab der Miniſter 
des Auswärtigen Herzog von Gramont eine Antwort auf die Interpellation, die mit 
ſtürmiſchem Beifall aufgenommen wurde, es hieß in derſelben: wir glauben nicht, 
daß die Achtung vor den Rechten eines Nachbarvolkes uns verpflichtet, zu dulden, 
daß eine fremde Macht, indem ſie einen ihrer Prinzen auf den Thron Carls V. ſetzt, 
dadurch zu ihrem Vortbeil das gegenwärtige Gleichgewicht der Mächte Europa's 
ſtören und ſo die Intereſſen und die Ehre Frankreichs gefährden könnte.“ Der Schluß 
enthielt eine offene Kriegsdrohung; „er hoffe noch“, ſagte der Miniſter, „daß ſich 
dieſe Eventualität nicht verwirklichen werde, ſollte es aber anders kommen, ſo würden 
ſie (die Miniſter) ſtark durch die Unterſtützung der Kammer und der Nation ihre 
Pflicht ohne Zaudern und ohne Schwäche zu erfüllen haben.“ Aber noch unglücklicher 
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als Gramont drückte ſich Miniſter Ollivier aus, der zwar behauptete, er wolle den 
Krieg nicht, aber keck auf die moraliſche Unterſtützung und Billigung Europa's hin⸗ 
wies und damit ſchloß, daß er ſich, wenn der Krieg unvermeidlich fei, auf einen ſolchen 
mit Beiſtand der Kammer einlaſſen werde. : 

Am 7. Juli erſchien ein Rundſchreiben des ſpaniſchen Miniſters Sagaſta, 
am 8. Juli die Geſchichte der Hohenzollern'ſchen Candidatur von Salazar y Mazarredo, 
welche beide der franzöſiſchen Regierung alle Beſorgniſſe vor dieſer Candidatur hätten 
nehmen müſſen, wenn dieſelbe überhaupt Beſorgniſſe gehegt hätte. Sie hegte aber 
nie ſolche, ſondern ergriff ſie ebenſo ungeſchickt wie frivol, nur als Vorwand zum 
Kriege. Schon am 6. Juli meldete der ſpaniſche Botſchafter in Paris Olozaga nach 
Madrid, daß er die Erklärungen der Miniſter in der Kammer als einen ſichern 
Vorboten des Krieges zwiſchen Frankreich und Preußen betrachte. Am 8. Juli erhielt 
er von Madrid Befehl, zu erklären, die Candidatur ſei in keinem Frankreich feind⸗ 
lichen Sinne vorbereitet worden, Prim habe ſich nicht an Bismarck gewendet, die 
Verhandlungen ſeien ausſchließlich mit dem Prinzen Leopold geführt worden, ohne 
irgend welche Beziehungen von ſpaniſcher Seite mit dem Grafen Bismarck. 

Das aber half Alles nichts und in einer uns wahnſinnig dünkenden Kriegswuth 
raſete die Pariſer Preſſe auf; ſchon am 8. Juli forderte die Liberté den Rhein und 
am ſelben Tage hielt Pays das caudiniſche Joch für die Preußen bereit. „Sie 
werden ſich darunter beugen und zwar ohne Kampf beſiegt und entwaffnet, wenn ſie 
es nicht wagen, einen Kampf aufzunehmen, deſſen Ausfall nicht zweifelhaft iſt. Unſer 
Kriegsgeſchrei iſt bis jetzt ohne Antwort geblieben. Die Echo's des deutſchen Rheines 
ſind noch ſtumm. Hätte mit uns Preußen die Sprache geſprochen, die Frankreich 
ſpricht, ſo wären wir ſchon lange unterwegs.“ 

Dieſer ſtärkſten Herausforderung gegenüber, die man einem Volke ins Geſicht 
ſchleudern kann, die eine größere Bedeutung durch die vorangegangenen Erklärungen 
der Miniſter erhielt, blieb man bei uns maßvoll, die ruhige Haltung der preußiſchen 


Preſſe wurde ſelbſt von der franzöſiſchen Regierung anerkannt. Am maßvollſten 


und ruhigſten aber blieb Bismarck, der auf dem unangreifbaren Boden ſtehen blieb 
und an allen Höfen erklären ließ, „Preußen hat mit der ganzen Angelegenheit nichts 
zu thun, Preußen will ſich nicht einmiſchen!“ 

Mit der Aufgabe der Candidatur durch den Erbprinzen von Hohenzollern am 
12. Juli, die durch Spanien am ſelben Tage noch in Paris officiell angezeigt wurde, 
war der franzöſiſchen Regierung auch der ſchwächſte Vorwand zu weiterm Vor- 
gehen gegen Preußen entzogen. Es iſt noch im Gedächtniß Aller, wie ſie trotzdem 
in frivolſter Weiſe weiterdrängte und von unſerm König frecher Weiſe das unſinnige 
Verſprechen verlangte, daß der Erbprinz von Hohenzollern nicht wieder auf dieſe 
Throncandidatur zurückkommen werde — die Tage von Ems vergißt kein deutſches 
Herz, wenn auch der Fluch der Lächerlichkeit, der ſich aus jenen Tagen an den 
Namen Benedetti's haftet, weniger verdient fein ſollte, als es damals ſchien. Bene- 
detti war eben nicht vorſichtig genug in der Wahl feiner Gebieter in Paris geweſen. 
Was aber Frankreich mit ſo unanſtändiger Eile in den Krieg trieb, war nicht der 
Fluch der Uſurpatorſtellung Napoleons, der hätte es trotz der Leiden feiner Alters- 
beſchwerden, doch feiner und ſtilvoller in Scene geſetzt; es war auch nicht die von ultra⸗ 
montaner Pfaffheit beherrſchte Kaiſerin Eugenie, auch wenn ſie das furchtbar leicht⸗ 
ſinnige Wort, das ihr zugeſchrieben wird, wirklich geſprochen haben ſollte. „Das iſt 
mein Krieg!“ Mag das die beſchränkte und bigotte, übrigens aber gutmüthige Spanierin 
geſagt haben, wer weiß, in welchem Sinne! gefragt hat man ſie nicht bei dieſem 
Vorgehen, und gethan hat ſie erweislich auch nichts. Der Krieg war unvermeidlich, 
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wir haben's ſchon mehrfach bemerkt, die unvernünftige Eile aber, die Formloſigkeit, die 
cyniſche Brutalität des Ausbruchs ſind lediglich auf Rechnung der beiden Unglücks— 
menſchen, der Miniſter Herzog von Gramont und Ollivier zuzuſchreiben. Scherer, 
einer der beſten politiſchen Schriftſteller Frankreichs, hat im Temps ſchlagend nach⸗ 
gewieſen, daß im Juli 1870 Frankreich in den Krieg geſtürzt wurde, lediglich weil 
Gramont, ein hohler Renommiſt, und Ollivier, ein flacher und intriguanter Phraſen⸗ 
held, kein anderes Mittel wußten, die Fehler, die ſie begangen hatten, zu decken. Das 
mindert übrigens die Schuld Frankreichs in unſern Augen nur wenig, denn der tolle 
Jubel mit dem die tolle Kriegserklärung begrüßt, der wahnſinnige Lärm mit der ſie 
begleitet wurde, der Kriegsrauſch der Franzoſen hat den Krieg ſelbſt erſt möglich gemacht. 

Bismarck war, als die Ereigniſſe ſich drohender geſtalteten, von Sr. M. dem 
Könige nach Ems berufen worden, um über die wünſchenswerthe Einberufung des 
Reichstags Vortrag zu halten; er reiſte ſo ſchnell ab, daß, wie ein Blatt meldete, 
eine Stunde nach Empfang der Depeſche nur der Legationsrath L. Bucher noch in 
Varzin war, um die Acten einzupacken. Am 12. abends kam Bismarck in Berlin 
an, conferirte mit den Miniſtern des Kriegs und des Innern und wollte am Mittwoch 
(13. Juli) die Reiſe nach Ems fortſetzen. Da aber an dieſem Abend noch die amt— 
liche Anzeige des Verzichtes bekannt wurde und dadurch Frankreichs Wuth auch der 
Vorwand entzogen war, jo gab Bismarck die Fortſetzung feiner Reiſe auf und erbat 
ſich die weitern Befehle des Königs. \ 4 

Bismarck hielt die Kriegserklärung entſchieden für aufgeſchoben, wenn auch 
nur für kurze Friſt, denn er gab noch am 13. Juli dem engliſchen Botſchafter Lord 
Loftus in Berlin ſehr deutlich ſeine Zweifel daran kund, daß die Zurücknahme der 
Candidatur ſich als eine Löſung der Differenz mit Frankreich ausweiſen werde; 
er wies auf die haſtigen Rüſtungen Frankreichs hin und wünſchte, daß England 
durch eine öffentliche Anerkennung der preußiſchen Mäßigung für den Frieden wirken 
möge. Aber die franzöſiſche Ueberſtürzung ließ keine Action für den Frieden mehr 
zu, und ſchon am 15. Juli fand zu Paris jene bekannte Sitzung im corps legislatif 
ſtatt, in welcher die Miniſter durch eine erlogene Beleidigung des franzöſiſchen Bot⸗ 
ſchafters die Leidenſchaften reizten und die Deputirten mit ungeheurer Majorität 
Geld und Soldaten zum Kriege gegen Preußen bewilligten. Das war die factiſche 
Kriegserklärung, die formelle folgte ihr drei Tage ſpäter. 

Unter dem 18. Juli erließ Bismarck eine würdige, aber ſehr ruhig gehaltene 
Circulardepeſche, in welcher die von den franzöſiſchen Miniſtern völlig entſtellten 
Thatſachen richtig geſtellt wurden. ö 

Am 15. Juli war der König zurückgekommen, der Kronprinz mit Bismarck, 
Roon und Moltke waren ihm bis Brandenburg entgegengefahren und in Berlin 
wurde der König empfangen, wie ſelbſt unter ähnlichen Umſtänden noch nie ein 
König empfangen worden iſt; es folgten überhaupt jetzt jene unvergeßlichen Tage 
ſchönſter Begeiſterung für König und Vaterland, die Keiner vergeſſen wird, der das 
Glück hatte, ſie zu erleben. Und es war nicht Berlin allein, welches ſich ſo mächtig 
erhob, es war ganz Preußen, es war zum erſten Male wieder ganz Deutſchland, 
denn auch die deutſchen Fürſten und Stämme im Süden antworteten auf König 
Wilhelms machtvollen Anruf mit einem: „Hier!“ aus Mund und Herz. 

Noch in der Nacht befahl der König die Mobilmachung und die Berufung des 

Reichstags für den 19. Juli. 
0 Nun, an dieſem 19. Juli, dem Todestage der Königin Louiſe, übergab der 
franzöſiſche Geſchäftsträger Le Sourd dem Grafen Bismarck die Kriegserklärung 
Frankreichs. Der König eröffnete den Reichstag, rief die edle Stiftung des eiſernen 


Kreuzes wieder ins Leben und betete dann am Grabe feiner Aeltern zu Charlotten- 
burg. Graf Bismarck ſchrieb ſeine erwähnte Circulardepeſche als Antwort auf die 
franzöſiſche Kriegserklärung. 

Ganz Preußen, ganz Deutſchland war ein Heerlager, in hundert Liedern flog 
der Sturm der Begeiſterung vom Fels zum Meer, alle Herzen klopften lauter, mit 
naſſen Augen blickten ſich die Menſchen ins Angeſicht, aber Niemand wußte, ob es 
Freudenthränen waren oder Abſchiedszähren, welche ihnen den Blick verdunkelten. 

Am 31. Juli ſprach der König zu ſeinem Volke das unvergeßliche Abſchieds⸗ 
wort: Mein Volk weiß mit mir, daß Friedensbruch und Feindſchaft wahrhaftig nicht 
auf unſerer Seite war. Aber herausgefordert ſind wir entſchloſſen, gleich unſern 
Vätern und in feſter Zuverſicht auf Gott den Kampf zu beſtehen zur Errettung des 
Vaterlandes.“ 

So verließ König Wilhelm feine Hauptſtadt, ein Regenbogen wölbte ſich über 
dem ſcheidenden König und ſein Volk. Mit dem ſcheidenden König ging der General⸗ 
major Graf Bismarck in den Krieg. Nach Frankreich hinein! 


Nach Krane hinein. 


„Domare ritt ernſt und hoch hinter ſeinem König her über die blutigen Sieges⸗ 
25s felder des heißen Auguſtmonates des Jahres 1870; er ſaß mit ihm in dem 
Bivouak des 18. Auguſt, auf jener Bank, deren Sitz eine Leiter war, als 

deren Füße rechts ein todtes Roß, links ein wackelndes Faß dienten. Auch fehlten 
bei Gravelotte die Granaten nicht, die in nächſter Nähe den König umpfiffen, doch 
war es diesmal nicht wie bei Königgrätz, Bismarck, ſondern es war der alte Roon, 
der ſich die Freiheit nahm, den greiſen Helden darauf aufmerkſam zu machen, daß es 
nicht gerade ſeine Aufgabe ſei, ſich hier todtſchießen zu laſſen. Nach der Verſicherung 
eines engliſchen Correſpondenten hat aber Bismarck bei Gravelotte doch die ihm 
ſonſt eigene Ruhe verloren. Der Engländer ſah ihn auf dem Pferde weit nach vorn 
gebeugt und die ſonſt ſo feſten Züge voll leidenſchaftlichſter Aufregung. Er würde 
ohne die Rückſicht auf den König, unzweifelhaft vorwärts in's Feuer gejagt ſein. So 
verſichert uns der Engländer, und unglaubhaft iſt's nicht. Nach einer andern Mit⸗ 
theilung ſah man am Abend des Schlachttages den Miniſter-Präſidenten auf dem 
Schlachtfelde, forſchend, ſuchend; es war der Vater, der nach ſeinem Sohne ſuchte. 

Zwiſchen den großen Kämpfen und den täglichen Aufregungen, welche auf der 
ſtrategiſchen Zickzack⸗Straße, der das große Hauptquartier S. M. des Königs nach 
Frankreich hinein folgte, fehlte es dem General von Bismarck nicht an nützlichen und 
nothwendigen Beſchäftigungen; der norddeutſche Bundeskanzler und der preußiſche 
Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten ſorgten redlich dafür. Auch hatte er deßhalb 
einen ziemlich zahlreichen Generalſtab bei ſich, der ſeine ſonſt ſo friedlichen Beamten⸗ 
gewohnheiten des täglichen Bureaudienſtes oft zu ſelbſt eigener Verwunderung in 
das Feldlager verſetzt ſah und auch in Uniform mit Anſtrengung und Hingebung 
ſeines Civildienſtes waltete. In bürgerlicher Kleidung ſah man kaum zwei oder drei, 
denn ſelbſt die Stelle der Dienerſchaft vertraten Trainſoldaten, freilich wohl meiſt 
mit mehr gutem Willen als glänzendem Erfolg. 

Wie es in Bismarcks Hauptquartier zuging, ſchildert folgender Brief aus 
Clermont en Argonne, einem Landſtädtchen auf der Preußenſtraße, die in der zweiten 
Hälfte des Auguſt 1870 von Metz nach Sedan führte. 

„Die Strapazen und Entbehrungen des Feldzuges theilen wir in der Umgebung 
des Bundeskanzlers wenigſtens in dem Maße, wie die Herren in der Begleitung 
Sr. Maj, des Königs, und zu arbeiten giebt es bei uns ebenfalls noch zur Genüge. Geſtern 
von Bar le Duc über ſechs Meilen gefahren, zum Theil bei ſtarkem Hagel und 
Regenwetter, kamen wir in der Dämmerung hier an in dem kleinen überfüllten Ge⸗ 
birgsſtädtchen, wo der Bundeskanzler und wir mit ihm in der Knabenſchule des 
Ortes einquartiert wurden. In der erſten Etage war dem Bundeskanzler ſein Arbeits 
zimmer zugewieſen, das zugleich als Schlafcabinet benutzt wird. Wir haben unſer 
Wohnungs-, Bureaus und Nachtquartier im Schlaafſaale der Knaben im zweiten 
Stock, einem großen aber niedrigen Raume. Hier ſpeiſt der Miniſter mit uns und 
den Geheimräthen. Das fehlende aber nothwendige Mobiliar iſt ſchnell hergeſtellt. 
In geſchickter Weiſe hat der Kanzleidiener einen Feldtiſch aus einer Tonne, einem 
Sägebock, einem Backtroge und einer ausgehobenen Thür conſtruirt. Als Leuchter 


d von Gravelotte. 


Aben 


Am 


benutzten wir leere Weinflaſchen, aus welchen die eingeſteckten Kerzen uns Licht 
ſpenden. Stühle ſind nicht vorhanden, einige wurden herbeigeſchafft, ſonſt liefern 
Kiſten und Koffer die Sitzplätze. Betten ſind ein überflüſſiger Luxus. Glücklich, 
daß ich auf einem Strohſack N 
ſchlafen und meinen Kautſchuk⸗ 
mantel als Decke benutzen kann. 
Die Unordnung ringsum iſt 
maleriſch. Offene Koffer und 
Reiſeſäcke, Kanzlei-Mappen, 
am Boden liegende Briefcou⸗ 
verts, Papier, Papierſtücke, 
Strohhalme geben ein buntes 
Bild. Ein Waſchbecken genügt 
für Alle. Leider hat es einen 
Leck. Mit lobenswerthem Ge⸗ 
ſchick verſtopfte ein Diener das 
Loch mit heißem Siegellack. 
Unſer Chef hat es übrigens 
nicht beſſer. Gearbeitet wird 
ſehr tapfer und angeſtrengt; 
wir ſchreiben Depeſchen, In⸗ 
ſtructionen, Telegramme, Zei⸗ 
tungsberichte, während neben 
uns lebhafte Unterhaltung ge⸗ 
führt wird. Feldjäger, Cabinets⸗Couriere, Briefträger, Ordonnanzen, Stabswachen, 
Offiziere gehen aus und ein. Unſer Bundeskanzler leuchtet uns dabei als Muſter 
der Thätigkeit und Einfachheit voran.“ 

Bismarck in der Schule zu Clermont in dieſem wirren Durcheinander der 
Löſung der ſchwierigſten politiſchen Aufgaben nachſinnend! Es trat von Tag zu Tag 
mehr hervor, daß die großen und glänzenden Siege preußiſcher und deutſcher Waffen 
die Haltung der Neutralen nicht wohlwollender gemacht hatten; in England nicht nur, 
ſondern auch anderswo und namentlich in Belgien und der Schweiz, welche Lande 
durch ihre Lage von Bedeutung für die Operationen waren, gab ſich eine franzoſen⸗ 
freundliche Stimmung ſo laut kund, daß es Bedenken erregen mußte. 

Und Bismarck hatte dabei auch als Menſch ſeine beſondere Sorge; ſeine beiden 
Söhne waren zu Pferde geſtiegen, den älteſten hatte er ſchon verwundet hinter ſich 
gelaſſen. Gott hat ſie ihm Beide erhalten, die jungen Dragoner-Offiziere haben ſich 
beide das eiſerne Kreuz erworben. Die Söhne der preußiſchen Miniſter haben ſich 
überhaupt in dieſem Kriege ſehr hervorgethan: Der Einzige des Staats-Miniſters 
Grafen Itzenplitz ſtarb für König und Vaterland den ſchönen Reitertod bei Mars la 
Tour, ebenſo blieb auf grüner Heide vorm Feinde ein Sohn des alten getreuen 
Kriegs⸗Miniſters von Roon und zwei Brüder des Gefallenen tragen ihre Ehren⸗ 
wunden; aber auch die andern Miniſterſöhne, die Selchow und die Leonhardt, haben 
ſich Ruhm und Ehre gewonnen mit dem Schwert im Kampf für den geliebten König 
und für das theure Vaterland. Der Satz: „ſo brav wie ein preußiſcher Miniſter⸗ 
ſohn“ würde dem Dr. Olearius aus Goethe's Götz von Berlichingen noch leichter zu 
erläutern ſein, als der Satz: „ſo fleißig wie ein Deutſcher von Adel,“ zumal wenn er 
die Söhne ehemaliger preußiſcher Miniſter wie Brandenburg, Manteuffel, Arnim, 
Stollberg u. a. m. hinzunähme. 
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Bismarch vor Sean, 


nt erften September 1870, etwa um ſechs Uhr Morgens, begann die gewaltige 

Schlacht um Sedan; um dieſe Feſtung ſtanden im weiten Kreiſe unſere 
Maas-Armee unter dem Oberbefehl des Kronprinzen von Sachſen, von der 
dritten Armee unter dem Oberbefehl des Kronprinzen von Preußen das 
fünfte und eilfte preußiſche und das erſte bayriſche Corps, die concentriſch vorz 
drangen, die Franzoſen in die Feſtung warfen und zur Ergebung zwangen. Gegen 
Mittag an dieſem Tage, die Schlacht donnerte ſchon ſtundenlang, ſah man auf einem 
Hügel, etwa eine halbe Stunde von Sedan entfernt, der einige hundert Schritt weiter 
hinunter an der Maas liegt, einen glänzenden Reitertrupp halten. Das war der 
König Wilhelm von Preußen mit ſeinem Generalſtabe, in welchem ſich auch die 
Generäle Sherman und Forſyth von der Armee der großen nordamerikaniſchen 
Republik befanden; es war, als hätte die Republik der neuen Welt Vertreter ge— 
ſendet, um Zeugen des großen Sieges des preußiſchen Königthums und des Unter— 
ganges des franzöſiſchen Kaiſerthums zu ſein. 

Hinter König Wilhelm hielten die Drei, die man kaum noch zu nennen braucht: 
Bismarck, Roon und Moltke, die man nicht mehr beſchreibt, weil ſie jedes Kind kennt. 
Das doppelte Dreiblatt in Bismarcks Wappen und ſein Schildſpruch: in trinitate 
robur! find mannichfacher Deutung fähig! 

Heiß brannte die Schlacht, ſchweigend folgten die Augen des Königs und ſeiner 
Umgebung dem blutigen Ringen; kurz vor Mittag ſetzte der alte Roon ſein großes 
Teleſkop ab und verkündete, daß die Verbindung zwiſchen Sachſen und Preußen 
hinter Sedan ſicher vollzogen ſei, die Herzen klopften erleichtert auf, denn damit waren 
die Franzoſen feſt umzingelt, und bald darauf jah man auch ſchon franzöſiſche In— 
fanterie in dichter Maſſe über die Hügel zwiſchen Florny und Sedan zurückfluthen, 
während eine preußiſche Batterie vor St. Menges mit Granaten auf die fliehende 
Maſſe wirkte. Gegen ein Uhr gingen die preußiſchen Colonnen zum Angriff vor auf 
die Hügel von La Garenne, da auf jener Seite der Schlüſſel der franzöſiſchen Stel⸗ 
lung war. Preußiſche Tirailleurs erſchienen auf der Höhe von Garenne oberhalb 
Torch; bedenklich blickte manches Auge, und der amerikaniſche General Sherman, 
der feiner Neutralität auch äußerlich dadurch Ausdruck gab, daß in ſeiner Degen 
kuppel keine Waffe hing, rief: „Ach, die armen Teufel! ſie ſind zu ſchwach, ſie können 
dieſe Pofition niemals gegen all die Franzoſen halten!“ Allerdings, fie wurden ver⸗ 
trieben, aber in fünf Minuten waren ſie etwas ſtärker wieder da. „Hilf Himmel,“ 
rief der amerikaniſche General wieder, „die franzöſiſchen Küraſſiere werden gegen ſie 
anſtürmen!“ Aber nun begab ſich Etwas, was der amerikaniſche General noch nicht 
geſehen, was einzig daſteht in der Kriegsgeſchichte. Ein franzöſiſches Küraſſier⸗ 
Regiment formirte ſich in Schwadronsſectionen, Helm und Panzer im Sonnenſchein 
funkelnd attakirte es Hügel ab gegen die Tirailleurs. Dieſe aber, ohne Linie zu 
bilden, empfingen die Küraſſiere mit einem furchtbaren Schnellfeuer auf 150 Schritt, 
zu Hunderten ſanken Roß und Reiter und eben ſo wild als ſie gekommen, ging die 
feindliche Cavallerie zurück. Die Preußen, die ſich immer verſtärkten, wieſen einen 
franzöſiſchen Infanterie-Angriff ab, nicht beſſeres Glück hatten die Chaſſeurs, die 
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danach ankamen, und als die Preußen erſt ein paar Feldgeſchütze auf die Hügel ge- 
bracht hatten, blieb jeder neue Anſturm der Franzoſen vergeblich. Um 4 Uhr etwa 
drangen auch die Bayern in ſcharfem Kampfe auf die Höhen über Bazeilles vor, 
damit war die Schlacht 
entſchieden, Sedan und 
die franzöſiſche Armee 
lag unter den preußi⸗ 
ſchen Kanonen, beide 
konnten völlig vernichtet 
werden, bis auf den 
letzten Mann, bis auf 
den letzten Stein, aber 
— die Kanonade ſchwieg 
auf König Wilhelms 
Befehl. 

Den ſteilen Ab- 
hang des Königshügels 
herauf ritt von Sedan 
her, von zwei Uhlanen 
begleitet, ein franzö— 
ſiſcher Obriſt mit der 
Parlamentairflagge, es 
war ein Handtuch an 
einem Stock. Er fragte 
nach den Bedingungen 
der Uebergabe. Der 
König gab dem General 
von Moltke feine Be- 
fehle und der Franzoſe 
erhielt den Beſcheid: 
Der Gouverneur der 
Feſtung habe ſich ſo— 
fort zum Könige von 
Preußen zu begeben, ; 
käme er nicht binnen Auf der Höhe vor Sedan, am 1. September 1870, 2 Uhr Mittags. 
einer Stunde, ſo würde Nach dem Leben gezeichnet vom Augenzeugen Ludwig Pietſch. 
die Kanonade wieder er— 5 
öffnet. Bedingungen würden nicht zugelaſſen, er müſſe fic) unbedingt ergeben. Der 
Parlamentair ritt zurück. Gegen ſieben Uhr erhob ſich ein lautes Hurrahgeſchrei, 
General Reille, in Begleitung des preußiſchen Oberſtlieutenants von Bronſart, den der 
König nach Sedan hineingeſchickt hatte, kam mit einem Briefe vom Kaiſer Napoleon, 
von dem man bis dahin nicht mit Gewißheit gewußt hatte, daß er ſich in Sedan befand. 
Es formirte ſich eine doppelte Linie von Küraſſieren und Dragonern, vor welcher der 
König ſtand, als er den Brief aus den Händen des Generals Reille empfing. Der 
König ſagte, da er den Brief öffnete: „Aber ich verlange als erſte Bedingung, daß 
die Armee die Waffen niederlegt.“ Der Brief enthielt die bekannten Worte, daß 
der Kaiſer ſeinen Degen in des Königs Hand lege, da es ihm nicht vergönnt geweſen 
ſei, an der Spitze ſeiner Truppen zu ſterben. 

Nun fand eine kurze Berathung ſtatt zwiſchen dem Könige, dem unterdeſſen von 
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links herübergekommenen Kronprinzen, Bismarck, Roon und Moltke, dann ſchrieb 


der König auf einem Strohſtuhl, den ein Adjutant hielt, die Antwort, in welcher er 


den Kaiſer einlud, in ſein Hauptquartier nach Vendreſſe zu kommen. Der König gab 
dem General Reille ſelbſt den Brief und ſprach mit ihm, als einem alten Bekannten, 
einige freundliche Worte. Als Reille abgeritten, bevollmächtigte der König Moltke 
zur Unterhandlung und gab Bismarck auf, zurückzubleiben für den Fall, daß politiſche 
Fragen zur Sprache kämen, dann fuhr er in ſein Hauptquartier Vendreſſe zurück. 

Bismarck und Moltke blieben in Donchery, wo alsbald die Verhandlungen 
über die Capitulation begannen. Ueber das, was ſich nun am folgenden Morgen 
begab, laſſen wir Bismarck ſelbſt reden; ſein Bericht an den König lautet: 

„Nachdem ich mich geſtern Abend auf Ew. Königlichen Majeſtät Befehl hierher 
begeben hatte, um an den Verhandlungen über die Capitulation theilzunehmen, 
wurden letztere bis etwa 1 Uhr Nachts durch die Bewilligung einer Bedenkzeit 
unterbrochen, welche General Wimpffen erbeten, nachdem General v. Moltke be- 
ſtimmt erklärt hatte, daß keine andere Bedingung als die Waffenſtreckung bewilligt 
werden und das Bombardement um 9 Uhr Morgens wieder beginnen würde, wenn 
bis dahin die Capitulation nicht abgeſchloſſen wäre. Heute früh gegen 6 Uhr wurde 
mir der General Reille angemeldet, welcher mir mittheilte, daß der Kaiſer mich zu 
ſehen wünſche und ſich bereits auf dem Wege von Sedan hierher befinde. Der 
General kehrte ſofort zurück, um Seiner Majeſtät zu melden, daß ich ihm folgte, und 
ich befand mich kurz darauf, etwa auf halbem Wege zwiſchen hier und Sedan, in der 
Nähe von Frenois, dem Kaiſer gegenüber. Se. Majeſtät befand ſich in einem offenen 
Wagen mit drei höheren Offizieren und ebenſo vielen zu Pferde daneben. Perſön⸗ 
lich bekannt waren mir von letzteren die Generale Caſtelnau, Reille und Moskwa, 
der am Fuße verwundet ſchien, und Vaubert. Am Wagen angekommen, ſtieg ich 
vom Pferde, trat an der Seite des Kaiſers an den Schlag und fragte nach den 
Befehlen Sr. Majeſtät. Der Kaiſer drückte zunächſt den Wunſch aus, Ew. Königliche 
Majeſtät zu ſehen, anſcheinend in der Meinung, daß Allerhöchſtdieſelben ſich eben⸗ 
falls in Donchery befänden. Nachdem ich erwidert, daß Ew. Majeſtät Hauptquartier 
augenblicklich drei Meilen entfernt, in Vendreſſe, ſei, fragte der Kaiſer, ob Ew. 
Majeſtät einen Ort beſtimmt hätten, wohin er ſich zunächſt begeben ſolle und eventuell, 
welches meine Meinung darüber ſei. Ich entgegnete ihm, daß ich in vollſtändiger 
Dunkelheit hierhergekommen und die Gegend mir deshalb unbekannt ſei, und ſtellte 
ihm das in Donchery von mir bewohnte Haus zur Verfügung, welches ich ſofort 
räumen würde. Der Kaiſer nahm dies an und fuhr im Schritt gegen Donchery, 
hielt aber einige hundert Schritt von der in die Stadt führenden Maasbrücke vor 
einem einſam gelegenen Arbeiterhauſe an, und fragte mich, ob er nicht dort abſteigen 
könne. Ich ließ das Haus durch den Legationsrath Grafen Bismarck-Bohlen, der 
mir inzwiſchen gefolgt war, beſichtigen; nachdem gemeldet, daß feine innere Be- 
ſchaffenheit ſehr dürftig und eng, das Haus aber von Verwundeten frei ſei, ſtieg der 
Kaiſer ab und forderte mich auf, ihm in das Innere zu folgen. Hier hatte ich in 
einem ſehr kleinen, einen Tiſch und zwei Stühle enthaltenden, Zimmer eine Unter⸗ 
redung von etwa einer Stunde mit dem Kaiſer. Se. Majeſtät betonte vorzugsweiſe 
den Wunſch, günſtigere Capitulations-Bedingungen für die Armee zu erhalten. Ich 
lehnte von Hauſe aus ab, hierüber mit Sr. Majeſtät zu unterhandeln, indem dieſe 
rein militäriſche Frage zwiſchen dem General von Moltke und dem General von 
Wimpffen zu erledigen ſei. Dagegen fragte ich den Kaiſer, ob Se. Majeſtät zu 
Friedensverhandlungen geneigt ſei. Der Kaiſer erwiderte, daß er jetzt als Gefangener 
nicht in der Lage ſei, und auf mein weiteres Befragen, durch wen ſeiner Anſicht nach 
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die Staatsgewalt Frankreichs vertreten werde, verwies mich Se. Majeſtät auf das 
in Paris beſtehende Gouvernement. Nach Aufklärung dieſes aus dem geſtrigen 
Schreiben des Kaiſers an Ew. Majeſtät nicht mit Sicherheit zu beurtheilenden 
Punktes erkannte ich und verſchwieg dies auch dem Kaiſer nicht, daß die Situation 
noch heut wie geſtern kein anderes praktiſches Moment als das militäriſche darbiete, 
und betonte die daraus für uns hervorgehende Nothwendigkeit, durch die Capitulation 
Sedans vor allen Dingen ein materielles Pfand für die Befeſtigung der gewonnenen 
militäriſchen Reſultate in die Hand zu bekommen. Ich hatte ſchon geſtern Abend 
mit dem General v. Moltke nach allen Seiten hin die Frage erwogen: ob es möglich 
ſein würde, ohne Schädigung der deutſchen Intereſſen dem militäriſchen Ehrgefühl 
einer Armee, die ſich gut geſchlagen hatte, günſtigere Bedingungen als die feſtgeſtellten 
anzubieten. Nach pflichtmäßiger Erwägung mußten wir Beide in der Verneinung 
dieſer Frage beharren. Wenn daher der General v. Moltke, der inzwiſchen aus der 
Stadt hinzugekommen war, ſich zu Ew. Majeſtät begab, um Allerhöchſtdenenſelben 
die Wünſche des Kaiſers vorzulegen, ſo geſchah dies, wie Ew. Majeſtät bekannt, nicht 
in der Abſicht dieſelben zu befürworten. 

„Der Kaiſer begab ſich demnächſt ius Freie und lud mich ein, mich vor der 
Thür des Hauſes neben ihn zu ſetzen. Se. Majeſtät ſtellte mir die Frage, ob es 
nicht thunlich ſei, die franzöſiſche Armee über die belgiſche Grenze gehen zu laſſen, 
damit ſie dort entwaffnet und internirt werde. Ich hatte auch dieſe Eventualität 
bereits am Abend zuvor mit General v. Moltke beſprochen und ging unter 
Anführung der oben bereits angedeuteten Motive auch auf die Beſprechung dieſer 
Modalität nicht ein. In Berührung der politiſchen Situation nahm ich meinerſeits 
keine Initiative, der Kaiſer nur inſoweit, daß er das Unglück des Krieges beklagte, 
und erklärte, daß er ſelbſt den Krieg nicht gewollt habe, durch den Druck der 
öffentlichen Meinung Frankreichs aber dazu genöthigt worden ſei. 

„Durch Erkundigungen in der Stadt und insbeſondere durch Recognoscirungen 
der Offiziere vom Generalſtabe war inzwiſchen, etwa zwiſchen 9 und 10 Uhr, 
feſtgeſtellt worden, daß das Schloß Bellevue bei Fresnois zur Aufnahme des 
Kaiſers geeignet und auch noch nicht mit Verwundeten belegt ſei. Ich meldete dies 
Sr. Majeſtät in der Form, daß ich Fresnois als den Ort bezeichnete, den ich 
Ew. Majeſtät zur Zuſammenkunft in Vorſchlag bringen würde, und deshalb dem 
Kaiſer anheimſtellte, ob Se. Majeſtät ſich gleich dahin begeben wolle, da der Aufent⸗ 
halt innerhalb des kleinen Arbeiterhauſes unbequem ſei, und der Kaiſer vielleicht 
einiger Ruhe bedürfen würde. Se. Majeſtät ging hierauf bereitwillig ein, und ge⸗ 
leitete ich den Kaiſer, dem eine Ehren⸗Eskorte von Ew. Majeſtät Leib⸗Kürraſſier⸗ 
Regiment vorantritt, nach dem Schloß Bellevue, wo inzwiſchen das weitere Gefolge 
und die Equipagen des Kaiſers, deren Ankunft aus der Stadt bis dahin für unſicher 
gehalten zu werden ſchien, von Sedan eingetroffen waren. Ebenſo der General 
v. Wimpffen, mit welchem, in Erwartung der Rückkehr des General v. Moltke, die 
Beſprechung der geſtern abgebrochenen Capitulations-Verhandlungen durch den 
General v. Podbielski, im Beiſein des Oberſt⸗Lieutnants v. Verdy und des Stabs⸗ 
chefs des Generals v. Wimpffen, welche beiden Offiziere das Protokoll führten, wieder 
aufgenommen wurde. Ich habe nur an der Einleitung derſelben durch die Dar⸗ 
legung der politiſchen und rechtlichen Situation nach Maßgabe der mir vom Kaiſer 
ſelbſt gewordenen Aufſchlüſſe theilgenommen, indem ich unmittelbar darauf durch 
den Rittmeiſter Grafen von Noſtitz im Auftrage des Generals v. Moltke die Meldung 
erhielt, daß Ew. Majeſtät den Kaiſer erſt nach Abſchluß der Capitulation der Armee 
ſehen wollten — eine Meldung, nach welcher gegneriſcherſeits die Hoffnung, andere 


Vor dem Haufe bei Donchery. 


Bedingungen als die abgeſchloſſenen zu erhalten, aufgegeben wurde. Ich ritt darauf 
in der Abſicht, Ew. Majeſtät die Lage der Dinge zu melden, Allerhöchſtdenſelben nach 
Chéhery entgegen, traf unterwegs den General v. Moltke mit dem von Ew. Majeſtät 
genehmigten Texte der Capitulation, welcher, nachdem wir mit ihm in Fresnois ein- 
getroffen, nunmehr ohne Widerſpruch angenommen und unterzeichnet wurde. Das 
Verhalten des Generals von Wimpffen war, ebenſo wie das der übrigen franzöſiſchen 
Generale in der Nacht vorher, ein ſehr würdiges, und konnte dieſer tapfere Offizier 
ſich nicht enthalten, mir gegenüber ſeinem tiefen Schmerze darüber Ausdruck zu geben, 
daß gerade er berufen ſein müſſe, 48 Stunden nach ſeiner Ankunft aus Afrika 
und einen halben Tag nach ſeiner Uebernahme des Commandos ſeinen Namen unter 
eine für die franzöſiſchen Waffen ſo verhängnißvolle Capitulation zu ſetzen; indeſſen 
der Mangel an Lebensmitteln und Munition und die abſolute Unmöglichkeit jeder 
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weitern Vertheidigung lege ihm als General die Pflicht auf, ſeine perſönlichen Gefühle 
ſchweigen zu laſſen, da weiteres Blutvergießen in der Situation nichts mehr ändern 
könne. Die Bewilligung der Entlaſſung der Offiziere auf ihr Ehrenwort wurde mit 
lebhaftem Danke entgegengenommen als ein Ausdruck der Intentionen Ew. Majeſtät, 
den Gefühlen einer Truppe, welche ſich tapfer geſchlagen hatte, nicht über die Linie 
hinaus zu nahe zu treten, welche durch das Gebot unſerer politiſch-militäriſchen 
Intereſſen mit Nothwendigkeit gezogen war. Dieſem Gefühle hat der General 
v. Wimpffen auch nachträglich in einem Schreiben Ausdruck gegeben, in welchem er 
dem General v. Moltke ſeinen Dank für die rückſichtsvollen Formen ausdrückt, in 
denen die Verhandlungen von Seiten deſſelben geführt worden ſind. 


Graf Bismarck.“ 


Am folgenden 3. Sep⸗ 
tember brachte der 7 
König beim Mittags⸗ 
mahl im Hauptquar⸗ 
tier zu Vendreſſe fol- 
genden Toaſt aus: 
„Wir müſſen heut 
aus Dankbarkeit auf 
das Wohl meiner 
braven Armee trin⸗ 
ken. Sie, Kriegs- 
Miniſter v. Roon, 
haben unſer Schwert 
geſchärft; Sie, Ge⸗ 
neral v. Moltke, ha⸗ 
ben es geleitet, und 
Sie, Graf v. Bis⸗ 
marck, haben ſeit 
Jahren durch die 
Leitung der Politik 
Preußen auf ſeinen 
jetzigen Höhepunkt 
gebracht. Laſſen Sie 
uns alſo auf das 
Wohl der Armee, der 
drei von mir Ge⸗ 
nannten und jedes 
Einzelnen unter den Anweſenden trinken, der nach ſeinen Kräften zu den bis⸗ 
herigen Erfolgen beigetragen hat.“ 

In dem ſonſt durchaus mäßigen Hauptquartier des Königs wurde an dieſem 
Tage ausnahmsweiſe Champagner getrunken. 

An demſelben Tage ſchrieb Bismarck von Vendreſſe aus, wohin er Abends 
zurückkehrte, einen Brief an ſeine Gemahlin, der aber nicht an ſeine Adreſſe gelangt 
iſt, ſondern unterwegs mit einer ganzen deutſchen Poſt von Franctireurs abgefangen 
und ſpäter in einer franzöſiſchen Zeitung veröffentlicht wurde. Die Unmittelbarkeit 
der Eindrücke, unter welchen der Brief geſchrieben iſt, und ſein charakteriſtiſches Ge- 
präge geben dem Briefe ein außerordentliches Intereſſe. Er lautet: 


Der Toaſt des Königs. 
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Vendreſſe, 3. September. 
Mein liebes Herz! 

Vorgeſtern vor Tagesgrauen verließ ich mein hieſiges Quartier, kehre heute 
zurück und habe in der Zwiſchenzeit die große Schlacht von Sedan am 1. erlebt, in 
der wir gegen 30,000 Gefangene machten, und den Reſt der franzöſiſchen Armee, der 
wir feit Bar le Duc nachjagten, in die Feſtung warfen, wo fie ſich mit dem Kaiſer 

kriegsgefangen ergeben mußte. Geſtern früh 5 Uhr, nachdem ich bis 1 Uhr früh mit 
Moltke und den franzöſiſchen Generälen über die abzuſchließende Kapitulation ver- 
handelt hatte, weckte mich der General Reille, den ich kenne, um mir zu ſagen, daß 
Napoleon mich zu ſprechen wünſchte. Ich ritt ungewaſchen und ungefrühſtückt gegen 
Sedan, fand den Kaiſer im offenen Wagen mit 3 Adjutanten und 3 zu Pferde da⸗ 
neben auf der Landſtraße vor Sedan haltend. Ich ſaß ab, grüßte ihn ebenſo höflich 
wie in den Tuilerien und fragte nach ſeinen Befehlen. Er wünſchte den König zu 
ſehen; ich ſagte ihm der Wahrheit gemäß, daß Se. Maj. 3 Meilen davon, an dem 
Orte, wo ich jetzt ſchreibe, ſein Quartier habe. Auf Napoleons Frage, wohin er ſich 
begeben ſolle, bot ich ihm, da ich der Gegend unkundig, mein Quartier in Donchery 
an, einem kleinen Orte in der Nähe dicht bei Sedan; er nahm es an und fuhr, von 
ſeinen ſechs Franzoſen, von mir und von Carl, der mir inzwiſchen nachgeritten war, 
geleitet, durch den einſamen Morgen nach unſerer Seite zu. Vor dem Ort wurde 
es ihm leid, wegen der möglichen Menſchenmenge, und er fragte mich, ob er in einem 
einſamen Arbeiterhauſe am Wege abſteigen könne; ich ließ es beſehen durch Carl, 
der meldete, es fet ärmlich und unrein; „N'importe“ meinte N., und ich ſtieg mit 
ihm eine gebrechliche enge Stiege hinauf. In einer Kammer von 10 Fuß Gevierte, 
mit einem fichtenen Tiſche und zwei Binſenſtühlen, ſaßen wir eine Stunde, die 
Andern waren unten. Ein gewaltiger Contraſt mit unſerm letzten Beiſammenſein, 
67 in den Tuilerien. Unſere Unterhaltung war ſchwierig, wenn ich nicht Dinge 
berühren wollte, die den von Gottes gewaltiger Hand Niedergeworfenen ſchmerzlich 
berühren mußten. Ich hatte durch Carl Offiziere aus der Stadt holen und Moltke 
bitten laſſen zu kommen. Wir ſchickten dann einen der Erſteren auf Recognoscirung 
und entdeckten eine halbe Meile davon in Fresnois ein kleines Schloß mit Park. 
Dorthin geleitete ich ihn mit einer inzwiſchen herangeholten Escorte vom Leib-Küraſ— 
ſier⸗Regimente, und dort ſchloſſen wir mit dem franzöſiſchen Obergeneral Wimpffen 
die Kapitulation, vermöge deren 40- bis 60,000 Franzoſen, genauer weiß ich es noch 
nicht, mit Allem, was ſie haben, unſere Gefangenen wurden. Der vor- und geſtrige 
Tag koſten Frankreich 100,000 Mann und einen Kaiſer. Heut früh ging Letzterer 
mit allen ſeinen Hofleuten, Pferden und Wagen nach Wilhelmshöhe bei Kaſſel ab. 

Es iſt ein weltgeſchichtliches Ereigniß, ein Sieg, für den wir Gott dem Herrn 
in Demuth danken wollen, und der den Krieg entſcheidet, wenn wir auch letzteren 
gegen das kaiſerloſe Frankreich noch fortführen müſſen. 

Ich muß ſchließen. Mit herzlicher Freude erſah ich heut aus Deinen und 
Maria's Briefen Herbert's Eintreffen bei Euch. Bill ſprach ich geſtern, wie ſchon 
telegraphirt, und umarmte ihn Angeſichts Sr. Maj. vom Pferde herunter, während 
er ſtramm im Gliede ſtand. Er iſt ſehr geſund und vergnügt. Hans und Fritz Karl 
ſah ich, beide Bülow bei 2. G. Dr. wohl und munter. 

Leb wohl, mein Herz. Grüße die Kinder. Dein v. B. 


Der franzöſiſche General von Wimpffen, der das üble Glück hatte, aus Afrika 
nach Paris zu kommen, als nichts mehr zu retten war, und von Paris nach Sedan, 
als die Schlacht bereits verloren war und er als ernannter Oberbefehlshaber nur 
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noch feinen Namen unter die Capitulation zu ſetzen gezwungen war, zeichnet in feinem 
Buche „Sedan“ (Paris 1871) auch ein Portrait Bismarcks, dem wir folgendes ent- 
nehmen: „Es muß geſagt werden, daß dieſer berühmte Mann, ein Diplomat ohne 
Gleichen, auch alle körperlichen Vorzüge hat, hoch und gut gewachſen, hohe, breite 
Stirn, heller Blick, wohlwollend wenn er will, aber auch kalt und verächtlich, oft un⸗ 
durchdringlich. Er ſpricht leicht und elegant auch in fremden Sprachen. Jedes 
Wort, welches er ſpricht, ſcheint mit beſonderer Sorgfalt gewählt zu ſein, um ohne 
Anſtrengung das Ziel zu erreichen, nach dem er ſtrebt. Der Graf, den ich zweimal 
in ſehr bedenklichen Umſtänden geſehen habe, ſcheint mir der verführeriſchſte und ge⸗ 
fährlichſte Mann zu ſein, dem man ſich gegenüber befinden kann. Ebenſo unbiegſam 
wie der General von Moltke weiß er ſich nach Gutdünken verbindlich zu machen oder 
ſich zurück zu halten, ſich verſöhnlich oder ſtarr und ſteif zu zeigen, von der Hoffnung 
zur Verzweiflung zu treiben, und in den Alternativen, die daraus folgen müſſen, 
Alles zu errathen, was er von ſeinen Gegnern wiſſen will. Dazu kommt eine Kühn⸗ 
heit, die über nichts erſtaunt und vor nichts erſchrickt, die ihn plötzlich ohne alle Um- 
ſchweife auf das Ziel, welches er erreichen will, hinweiſen läßt, ſobald fein durchdrin⸗ 
gender Geiſt die Mittel berechnet hat, die zu dieſem Ziele führen müſſen.“ 

Wir meinen doch, daß der franzöſiſche General damit ſehr treffende Züge zu 
dem Bilde des großen preußiſchen Miniſters gegeben hat. 


zoſen, große Worte zu machen und ſich gegenſeitig mit großen Worten zu erfreuen 


und zu berauſchen, mit einer ſonoren Phraſe Alles gerettet und Alles gewonnen zu 


glauben; ſtehen ſie dann der harten nackten Wirklichkeit gegenüber, ſo ſchreien ſie 
über Verrath. — 

Sie ſchrieen alſo über den Verrath von Sedan und machten ihren September⸗ 
Aufſtand, ließen die Kaiſerin Eugenie ohne ſie zu halten durch Fürſt Metternich aus 
Paris geleiten, ſtürzten das Kaiſerthum und proclamirten die Republik. Eine 
Proclamation, und ſie glaubten ganz ernſt, daß damit Alles gerettet und gewonnen 
ſei; mit der Republik war König Wilhelm nicht im Kriege, alſo die Preußen gingen 
nach Hauſe und Frankreich bezahlte vielleicht die Kriegskoſten. Als ſich nun die Welt 
nicht von dem Wort Republik verblüffen ließ, wurden die Franzoſen böſe und fühlten 
ſich im Ernſt gekränkt; ſie begriffen gar nicht, daß Deutſchland ſein Blut nicht in 
Strömen vergoſſen haben wollte, nur um ſich vor dem Hochklang des Namens der 
Republik zu verneigen. 

„Bismarck iſt die brutale Thatſache!“ rief Herr Picard, und Herr Thiers rief: 
„Bismarck iſt ein großer Mann, aber auch ein großer Barbar!“ Beide aber fühlten 
ſich, indem ſie das ſagten, Bismark bedeutend überlegen, und ſagten das im vollſten 
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Bewußtſein überlegener Cultur und rhetoriſcher Hochbildung. Wir haben Victor 
Hugo's furchtbare Dithyramben einfach für verrückt erklärt, es waren aber eben nur 
etwas lebhafte Ausbrüche der rhetoriſchen Hochbildung, auf welche Jedermann faſt 
in Frankreich den höchſten Werth legt. Wir ſind nicht als Gothen und Barbaren 
nach Frankreich gezogen, aber wir haben dort allerdings in mehrfacher Beziehung 
die Griechen des byzantiniſchen Kaiſerthum's gefunden, auch dort blickten einſt die 
Beſiegten ſtets hochmüthig auf die Sieger herab; es war nur die brutale That⸗ 
ſache der Niederlage da, ſie blieben aber trotzdem als höhere Weſen den Siegern 
weit überlegen. 

Nun, zwiſchen dieſen Barbaren, Gothen, Teutonen und Preußen einerſeits, und 
dieſen höhern Weſen anderſeits wollte die Regierung der brittiſchen Königin nach 
Sedan einen Frieden, oder doch einen Waffenſtillſtand wenigſtens vermitteln, was 
gewiß höchſt lobenswerth, aber durchaus nicht leicht war, da der Advocat und Rhetor 
Herr J. Favre als auswärtiger Miniſter der dritten Republik in einem ſehr ſchönen 
Rundſchreiben am 6. September erklärt hatte, daß Frankreich keinen Stein ſeiner 
Feſtungen und kein Fußbreit Landes abtreten werde. 

Das war wieder eine ſonore Phraſe, welche auch ungeheures Glück machte in 
Frankreich, aber an der nackten Wirklichkeit zerſchellen mußte, daß bereits ziemlich 
ein Viertel von ganz Frankreich nebſt etlichen Feſtungen in König Wilhelms Hand war. 

Zu Rheims, der alten Krönungsſtadt der Franzoſen, im erzbiſchöflichen Palaſt 
war König Wilhelms Hauptquartier; feine Heere rückten ſchon am 7. September 
gegen Meaux und Chateau-Thierry vor; fein Bismarck aber ſorgte dafür, daß das 
dortige Civiltribunal in gewohnter Weiſe Recht ſprechen konnte, und ließ die Preſſe 
verſichern, daß ſie volle Freiheit habe, fürwahr ſo recht Barbaren-Art! Die Franzoſen 
dagegen, ganz Weſen höherer Art, ſprengten die Brücken, verheerten die Gärten, 
hieben die Parks nieder und verwandelten, kunſtmäßig wie ſich von ſelbſt verſteht, die 
reiche blühende Umgebung von Parks in eine Wüſte. Es war das eigentlich auch 
nur eine Phraſe, denn aufgehalten wurde der wuchtige Marſch der deutſchen Krieger 
dadurch doch nicht. cs ee 

Mehr aus Achtung vor der Regierung der brittiſchen Königin, welche die Ver⸗ 
mittelung antrug, als in der Hoffnung zum Ziele zu kommen, ging Bismarck auf 
eine Zuſammenkunft mit Favre ein, ſprach ſich aber ſchon in zwei Erlaſſen (d. d. 
Rheims 13. Sept. und Meaux 16. Sept.) ganz offen über die Bedingungen aus, 
unter welchen König Wilhelm Frieden machen werde. 

Es heißt in dieſer Beziehung im erſten: 

„Eine ſolche Anſtrengung, wie die heutige, darf der deutſchen Nation nicht 
dauernd von Neuem angeſonnen werden; und wir ſind daher gezwungen, materielle 
Bürgſchaften für die Sicherheit Deutſchlands gegen Frankreichs künftige Angriffe zu 
erſtreben, Bürgſchaften zugleich für den europäiſchen Frieden, der von Deutſchland 
eine Störung nicht zu befürchten hat. Dieſe Bürgſchaften haben wir nicht von einer 
vorübergehenden Regierung Frankreichs, ſondern von der franzöſiſchen Nation zu 
fordern, welche gezeigt hat, daß ſie jeder Herrſchaft in den Krieg gegen uns zu folgen 
bereit iſt, wie die Reihe der ſeit Jahrhunderten von Frankreich gegen Deutſchland 
geführten Angriffskriege unwiderleglich darthut. Wir können deshalb unſere 
Forderungen für den Frieden lediglich darauf richten, für Frankreich den nächſten 
Angriff auf die deutſche und namentlich die bisher ſchutzloſe ſüddeutſche Grenze 
dadurch zu erſchweren, daß wir dieſe Grenze und damit den Ausgangspunkt fran⸗ 
zöſiſcher Angriffe weiter zurückzulegen und die Feſtungen, mit denen Frankreich uns 
bedroht, als defenſive Bollwerke in die Gewalt Deutſchlands zu bringen ſuchen.“ 


——————E——————_———————e 


In dem anderen aber: 

„Wir find fern von jeder Neigung zur Einmiſchung in die inneren Verhältniſſe 
Frankreichs. Was für eine Regierung ſich die franzöſiſche Nation geben will, iſt für 
uns gleichgültig. Formell iſt die Regierung des Kaiſers Napoleon bisher die allein 
von uns anerkannte. Unſere Friedensbedingungen, mit welcher zur Sache legiti⸗ 
mirten Regierung wir dieſelben auch mögen zu verhandeln haben, ſind ganz unab⸗ 
hängig von der Frage, wie und von wem die franzöſiſche Nation regiert wird, ſie 
find uns durch die Natur der Dinge und das Geſetz der Nothwehr gegen ein gewalt- 
thätiges und friedloſes Nachbarvolk vorgeſchrieben. Die einmüthige Stimme der 
deutſchen Regierungen und des deutſchen Volkes verlangt, daß Deutſchland gegen 
die Bedrohungen und Vergewaltigungen, welche von allen franzöſiſchen Regierungen 


ſeit Jahrhunderten gegen uns geübt wurden, durch beſſere Grenzen als bisher 


geſchützt werde. So lange Frankreich im Beſitz von Straßburg und Metz bleibt, iſt 
ſeine Offenſive ſtrategiſch ſtärker als unſere Defenſive bezüglich des ganzen Südens 
und des linksrheiniſchen Nordens von Deutſchland. Straßburg iſt, im Beſitze 
Frankreichs, eine ſtets offene Ausfallpforte gegen Süddeutſchland. In deutſchem 
Beſitze gewinnen Straßburg und Metz dagegen einen defenſiven Charakter; wir ſind 
in mehr als zwanzig Kriegen niemals die Angreifer gegen Frankreich geweſen, und 
wir haben von letzterm nichts zu begehren als unſere von ihm ſo oft gefährdete 
Sicherheit im eigenen Lande. Frankreich dagegen wird jeden jetzt zu ſchließenden 
Frieden nur als einen Waffenſtillſtand anſehen und uns, um Rache für ſeine jetzige 
Niederlage zu nehmen, eben fo händelſüchtig und ruchlos wie in dieſem Jahre, 
wiederum angreifen, ſobald es fic) durch eigne Kraft oder fremde Vündniſſe ſtark 
genug dazu fühlt. * 

Indem wir Frankreich, von deſſen Initiative allein jede bisherige Beunruhigung 
Europas ausgegangen iſt, das Ergreifen der Offenſive erſchweren, handeln wir 
zugleich im europäiſchen Intereſſe, welches das des Friedens iſt. Von Deutſchland 
iſt keine Störung des europäiſchen Friedens zu befürchten; nachdem uns der Krieg, 
dem wir mit Sorgfalt und mit Ueberwindung unſeres durch Frankreich ohne Unterlaß 
heraus geforderten nationalen Selbſtgefühls vier Jahre lang aus dem Wege gegangen 
ſind, trotz unſerer Friedensliebe, aufgezwungen worden iſt, wollen wir zukünftige 
Sicherheit als den Preis der gewaltigen Anſtrengungen fordern, die wir zu unſerer 
Vertheidigung haben machen müſſen. Niemand wird uns Mangel an Mäßigung 
vorwerfen können, wenn wir dieſe gerechte und billige Forderung feſthalten.“ 

Am 19. September ſah der Berliner Schriftſteller Hans Wachenhuſen, der 
bekannte Kriegsreiſende, der ſeit dem Krimkriege von allen Schlachtfeldern Europa's 
correſpondirt, in Couilly bei Meaux einen Wagen, in welchem mehrere Herren in 
Civil mit weißen Halstüchern ſaßen. Man ſagte ihm, es ſei Jules Favre, welcher 
Bismarck ſuche. In der Gegend von Quincy begegnete er dem Legationsrath von 
Keudell, Bismarck's treuem Gefährten auch in dieſem Kriege, und gleich darauf ſah er 
auch die bekannte weiße Küraſſiermütze. Bismarck reichte dem Schriftſteller die 
Hand und ſagte: „Ich muß die Colonne hier in Ordnung bringen!“ Die Colonne 
des Hauptquartiers nämlich, welche nach Ferrieres ging. Wachenhuſen freut ſich 
dieſes Zuſammentreffens und bekennt ehrlich, daß Bismarck ihm keine politiſchen 
Geheimniſſe mitgetheilt hat. Ueber das beſcheidene deutſche Gemüth! Was würden 
die Collegen aus New-York, die Herren Onkel Samuel und Bruder Jonathan aus 
einer ſolchen Begegnung für eine herrliche „Unterredung mit Bismarck“ geſogen 
haben, wie würde der große Kanzler ſich beeilt haben, dieſen Ehrenmännern ſein 
Herz aufzuſchießen! 
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Die Verhandlungen zwiſchen Bismarck und Favre fanden zu Haute-Maiſon 
und zu Ferrieres in drei verſchiedenen Unterredungen ſtatt. Wir geben über die- 
ſelben hier den Bericht von Jules Favre nach deſſen Schrift: Gouvernement de 
la defense nationale. 

„Die Hitze war erdrückend, wir konnten nur langſam vorwärts kommen. Es 
war ½4 Uhr. Wir fuhren einen Hügel hinan, als uns ein Reiter im Galopp ein⸗ 
holte. Es war der Graf v. Hatzfeld, erſter Secretär des Grafen Bismarck. Er 
ſagte uns, der König habe heute Morgens Meaup verlaffen, um ſich nach Ferrieres 
zu begeben. Herr v. Bismarck, der ihm vorangegangen, habe ſich mit uns gekreuzt 
und bitte umzukehren, wie auch er es thun würde. Wir kehrten um und kamen nach 
Montry, wo wir in einem Pachthofe Halt machten. Bald darauf ſahen wir drei 
Reiter mit zahlreicher Bedeckung herankommen. Der eine derſelben, von hohem 
Wuchſe, trug eine weiße Mütze mit einer Borte von Seide. Es war Graf Bismarck. 
Er ſtieg am Eingange des Pachthofes ab, wo ich eben ſtand. 

„Ich bedauere,“ ſagte ich zu ihm, „Eure Excellenz nicht an einem Ihrer wür⸗ 
digeren Orte empfangen zu können. Indeſſen ſind vielleicht die Trümmer rings um 
uns her die richtige Staffage zu der Unterredung, welche ich von Ihnen zu erbitten 
die Ehre hatte. Dieſe Ruinen ſind die beredten Zeugen der Uebel, welchen ich ein 
Ziel ſetzten möchte. Wenn Eure Excellenz erlauben, ſo wollen wir hier unſere 
Unterredung beginnen.“ 8 

„Nein,“ antwortete mir der Graf, „in der Umgebung wird wol ein für unſere 
Conferenz geeignetes Haus zu finden ſein.“ 

Ein in unſerer Nähe befindlicher Bauer bemerkte, daß in nächſter Nähe das 
Schloß Haute-Maiſon ſich befinde, und erbot ſich, uns dahin zu führen. Wir 
begaben uns auf den Weg, Herr v. Bismarck und ich, und unſere Secretäre folgten 
uns in einer gewiſſen Entfernung. Das Schloß Halte- Malen iſt ein ſehr beſchei⸗ 
denes Haus, welches auf einer waldigen Anhöhe gelegen iſt. Von Montry führt 
ein ziemlich ſteiler Weg durch Büſche hinan. 

„Dieſe Gegend,“ ſagte Graf Bismarck zu mir, „it wie gemacht für die Francs- 
tireurs, von denen es hier herum wimmelt. Wir machen auf ſie ſchonungsloſe Jagd, 
denn das ſind keine Soldaten. Auch behandeln wir ſie wie gemeine Mörder.“ 

„Aber,“ antwortete ich, „es ſind doch Franzoſen, die ihren Boden, ihr Haus, 


ihren Herd vertheidigen. Sie leiſten Ihrer Invaſion Widerſtand und ſind ſicherlich 


in ihrem Rechte. Sie ſind es, der die Kriegsgeſetze verkennt, indem Sie ſich weigern, 
dieſelben auf dieſe armen Leute anzuwenden.“ 

„Wir kennen nur Soldaten, welche der regelmäßigen Disciplin unterſtehen,“ 
verſetzte der Graf, „die Anderen ſind außerhab des Geſetzes.“ 

Ich erinnerte ihn an die im Jahre 1813 in Preußen erlaſſenen Edicte und den 
Kreuzzug, der damals gegen die Franzoſen gepredigt wurde. 

„Das iſt richtig,“ ſagte Graf Bismarck, „aber unſere Bäume zeigen noch die 
Spuren derjenigen Bewohner, welche Ihre Generale an denſelben aufhängen ließen.“ 

Wir traten in einen niedrigen Saal, der auf einen anſteigenden Hof hinaus⸗ 
ging. Graf Bismarck war im Begriffe, ſich niederzulaſſen, als er mir Folgendes 
ſagte: „Wir find hier ſehr ſchlecht daran, Ihre Franes-tireurs können durch die 
Fenſter auf mich zielen.“ Als ich hierauf mein Erſtaunen und meine Zweifel aus⸗ 
drückte, fügte er hinzu: Ich bitte Sie, ſagen Sie den Leuten in dieſem Hauſe, daß 
Sie ein Mitglied der Regierung ſind und ihnen befehlen, Acht zu geben, und daß ſie 
mit ihrem Kopfe gegen jeden verbrecheriſchen Verſuch haften.“ { 

Ich ging hinaus, um die betreffenden Weiſungen zu geben, wohl überzeugt, daß 
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Graf Bismarck keine andere Abſicht hatte, als mich an Attentate glauben zu machen, 
welche das barbariſche Vorgehen einiger Commandanten deutſcher Corps rechtfertigen 
ſollten. Ich war indeß mehr als beruhigt, als ich rund um das Haus preußiſche 
Schildwachen aufgeſtellt ſah, die doch gewiß nicht zufällig hieher gekommen waren. 
Ich kam zurück und that, als hätte ich nichts geſehen. Wir ſetzten uns, und die Unter⸗ 
redung begann. Ich habe eine Analyſe dieſes Geſpräches in meinem Berichte an 
meine Collegen in der Regierung der nationalen Vertheidigung am 21. September 
mitgetheilt. Außer dieſem Berichte hatte ich meine Unterredung mit Herrn v. Bis⸗ 
marck in allen Details aufgezeichnet, und dieſe Aufzeichnung iſt es, die ich hier mit⸗ 
theile. Ich trachtete, ſo vollſtändig als möglich zu ſein, und laſſe nur einige Stellen 
weg, die mir allzu pertraulicher Natur zu ſein ſcheinen. 

Das Erſte, was ich zum Grafen Bismarck ſagte, war: „Ich glaube, daß, 
bevor ein definitiver Kampf unter den Mauern von Paris beginnt, es nicht unmöglich 
ſei, eine ehrenhafte Transaction zu verſuchen, durch welche unberechenbares Unglück 
verhindert werden könnte, und ich wollte in dieſer Beziehung die Anſicht Eurer 
Excellenz kennen lernen. Unſere Lage iſt, obgleich ziemlich unregelmäßig, voll⸗ 
kommen klar. Wir haben die Regierung des Kaiſers nicht geſtürzt; dieſelbe ſtürzte 
durch ſich ſelbſt, und indem wir die Gewalt in die Hände nahmen, haben wir nur 
einem Geſetze der äußerſten Nothwendigkeit gehorcht. An der Nation wird es ſein, 
über die Regierungsform ſelbſt zu entſcheiden, die ſie ſich geben will. An ihr wird 
es ſein, die Friedensbedingungen zu beſtimmen. Zu dieſem Zwecke haben wir die 
Wähler einberufen. Ich komme zu Ihnen, Sie zu fragen, ob Sie wollen, daß die 
Nation ſpricht, oder ob es dieſe iſt, gegen welche Sie mit der Abſicht, ſie zu zerſtören 
oder ihr eine Regierung aufzuerlegen, Krieg führen. In dieſem Falle bemerke ich 
Eurer Excellenz, daß wir entſchloſſen ſind, uns bis zum Tode zu vertheidigen. 
Paris und ſeine Forts können länger als drei Monate Widerſtand leiſten. Anderer— 
ſeits leidet Ihr Land naturgemäß durch die Anweſenheit Ihrer Heere auf unſerem 
Boden. Ein Kampf, welcher den Charakter eines Ausrottungskrieges annehmen 
würde, wäre verhängnißvoll für beide Länder, und ich glaube, daß wir mit einigem 
guten Willen demſelben durch einen ehrenhaften Frieden zuvorkommen könnten.“ 

Der Graf antwortete mir: „Ich verlange nichts als den Frieden. Nicht 
Deutſchland hat denſelben geſtört. Sie waren es, die uns den Krieg ohne Grund 
erklärt haben, zu dem einzigen Zwecke, uns ein Stück unſeres Gebietes abzunehmen. 
Hierin waren Sie getreu Ihrer ganzen Vergangenheit. Seit Ludwig XIV. haben 
Sie nicht aufgehört, ſich auf unſere Koſten zu vergrößern. Wir wiſſen, daß Sie 
niemals auf dieſe Politik verzichten werden, daß Sie niemals wieder zu Kräften 
kommen werden, zu einem anderen Zwecke, als um uns einen neuen Krieg zu 
erklären. Deutſchland hat dieſe Gelegenheit nicht geſucht, aber es hat ſie ergriffen 
im Intereſſe feiner Sicherheit, und dieſe Sicherheit kann nur durch eine Gebiets— 
abtretung gewährleiſtet werden. Straßburg iſt eine immerwährende Drohung gegen 
uns; es iſt der Schlüſſel unſeres Hauſes, und wir wollen es haben.“ 

Ich erwiderte: „Dann alſo Elſaß und Lothringen?“ 

Der Graf antwortete: „Ich habe von Lothringen nicht geſprochen, aber was 
Elſaß betrifft, ſo will ich Ihnen offen ſagen, daß wir es als abſolut unentbehrlich 
für unſere Vertheidigung erachten.“ 

Ich bemerkte, daß dieſes Opfer Frankreich die Gefühle der Rache und des 
Haſſes einflößen würde, welche unvermeidlich einen demnächſtigen Krieg zur Folge 
haben würde, daß Elſaß franzöſiſch bleiben will, daß man es bewältigen, aber nicht 
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aſſimiliren könne und daß es demgemäß cine ſchwere Verlegenheit und vielleicht 
ſogar eine Urſache der Schwächung für Deutſchland ſein würde. 

Der Graf leugnete es nicht, aber er wiederholte, daß Frankreich, was auch 
geſchehen, und wenn der Sieger es mit der größten Großmuth behandeln würde, 
immer nur an den Krieg gegen Deutſchland denken werde. Es würde die Capitu— 
lation von Sedan ebenſowenig acceptiren, wie Waterloo und Sadowa. „Alle unſere 
Familien ſind in Trauer. Die Leiden unſerer Induſtrie ſind groß, wir haben 
ungeheure Opfer gebracht. Wir ſind durchaus nicht willens, morgen wieder von 
neuem anzufangen.“ ‘ 

Ich bemerkte hierauf dem Grafen Bismarck, daß er zwei weſentliche Elemente 
außer Acht laſſe, nämlich die in den Sitten vor ſich gegangene Veränderung und die 
Erwägungen der europäiſchen Cabinette. Ich bemerkte ferner, daß er in Bezug auf 
den erſteren Punkt gleich mir anerkennen würde, wie die Fortſchritte der Induſtrie, 
die Errichtung der Eiſenbahnen, die Verkettung der Intereſſen immer mehr dahin 
ſtreben, die Kriege unmöglich zu machen, daß dieſer Krieg eine ſchreckliche Lehre für 
Frankreich ſei, die ihm umſomehr nützen werde, als es in dieſes Abenteuer leicht— 
ſinniger Weiſe und ganz gegen ſeinen Willen hineingeſtürzt wurde. 

Bei dieſen Worten unterbrach mich Graf Bismarck und bemerkte, daß im 
Gegentheile Frankreich den Krieg gegen Deutſchland gewollt habe. Er erinnerte 
mich an den alten Groll Frankreichs, an die Haltung unſerer Preſſe, an die Be— 
geiſterung des geſetzgebenden Körpers und die kriegeriſchen Demonſtrationen, mit 
welchen die Kriegserklärung von der Bevölkerung aufgenommen worden war. 

Ich ſuchte jede dieſer Behauptungen zu widerlegen. Der alte Groll wäre 
geſchwunden, wenn die Regierungen nicht beiderſeits denſelben ſyſtematiſch geſchürt 
hätten. Frankreich habe bei ſeinen Wahlen jeden Kriegsgedanken zurückgewieſen, ja 
ſelbſt das Plebiscit ſei ein Beweis dafür. Der Krieg ſei das ausſchließliche Werk 
des Kaiſers und derjenigen Partei geweſen, welche mit ihm die Gewalt theilte. 
Daher die Aufreizungen der Preſſe, die dieſer Partei gehörte, daher die lärmende 
Zuſtimmung des geſetzgebenden Körpers, deſſen Mehrheit eine Emanation des 
Kaiſerreiches war. Die Nation glaubte, nachdem der Krieg einmal erklärt war, daß 
ihre Ehre dabei betheiligt ſei, aber den Krieg ſelbſt ſah ſie ſtets mit Unwillen. 
Heute gebe es nur Ein Mittel, den Frieden herzuſtellen und die beiden Länder zu 
vereinigen, und dieſes ſei der Verzicht auf die alte Politik der Eroberung und des 
militäriſchen Ruhmes und die rückhaltloſe Annahme der Politik der Einigung der 
Völker und der Freiheit. Wenn man eine andere Sprache führe, ſo errege man den 
Verdacht, daß Preußen es nicht blos auf eine territoriale Beraubung, ſondern auch 
auf eine bonapartiſtiſche Reſtauration abgeſehen habe. , 

Graf Bismarck verwahrte ſich hiegegen lebhaft. „Was liegt uns,“ ſagte er, 
„an eurer Regierungsform? Wenn wir der Meinung wären, daß unſeren Intereſſen 
mit Napoleon beſſer gedient wäre, ſo würden wir ihn zurückführen. Aber wir über⸗ 
laſſen Ihnen die Wahl Ihrer Regierung. Was wir wollen, das tft unſere Sicher- 
heit, und wir können dieſelbe nur erlangen, wenn wir den Schlüſſel des Hauſes in 
Händen haben. Dieſe Bedingung iſt eine abſolute, und ich bedauere, nichts daran 
ändern zu können.“ 

Nachdem die Unterredung eine ſolche Wendung genommen, betonte ich die 
große Verantwortlichkeit, welche ein ſo ernſter Entſchluß der einen wie der anderen 
Regierung auferlege. Ich ſprach von dem äußerſten Widerſtande von Paris und 
der Provinz. Ich ſagte, daß die deutſchen Heere ſechs Monate lang der Heimat 
fernbleiben könnten und daß ſie auf unſerem Boden ungeheure Verluſte erleiden 
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würden. Man müſſe alle Erwägungen des militäriſchen Ruhmes der Pflicht unter- 
ordnen, welche gebietet, ſo große Kataſtrophen zu vermeiden. 

„Wir waren darauf gefaßt,“ antwortete mir der Graf, „und wir wollen dieſe 
Opfer lieber ſofort bringen, als daß wir ſie auf unſere Kinder vererben. Uebrigens 
iſt unſere Stellung nicht ſo ſchwierig, wie Sie glauben. Wir können uns mit der 
Wegnahme Eines Forts begnügen, und keines der übrigen kann länger als vier Tage 
widerſtehen. Von dieſem Fort aus werden wir Paris das Geſetz dictiren.“ 

Ich verwahrte mich gegen die Schrecken eines Bombardements. „Die Noth- 
wendigkeit kann ein ſolches gerechtfertigt erſcheinen lafjen,“ antwortete Graf Bismarck. 
„Ueberdies habe ich Ihnen ja nicht geſagt, daß wir Paris ſtürmen wollen. Vielleicht 
iſt es bequemer für uns, es auszuhungern, indem wir uns in den Provinzen aus⸗ 
breiten, wo keine Armee uns aufhalten kann. Straßburg wird nächſten Freitag 
fallen, Toul vielleicht noch früher. Bazaine hat ſeine Maulthiere aufgegeſſen, bald 
kommen die Pferde in Metz an die Reihe, und dieſe Feſtung wird capituliren müſſen. 
Ohne Paris einzuſchließen, werden wir ihm mit 80,000 Mann Cavallerie jede 
Zufuhr abſchneiden, und wir ſind entſchloſſen, ſo lange, als es nothwendig iſt, in 
Frankreich ſtehen zu bleiben.“ 

„Dann,“ verſetzte ich, „it es wohl Ihr Wille, uns zu Grunde zu richten. 
Denn um einen Frieden zu erlangen, werden Sie nothwendig uns eine Regierung 
auferlegen müſſen. Hierfür werden Sie vor Europa verantwortlich ſein, das wahr⸗ 
ſcheinlich derlei nicht wird dulden wollen, und Sie werden Reibungen und Kämpfe 
erzeugen, deren Ende unabſehbar iſt. Ich ſchlage Ihnen ein einfaches Mittel, aus 
dieſer Sackgaſſe herauszukommen, vor. Laſſen Sie uns eine National⸗-Verſammlung 
einberufen. Sie werden mit derſelben verhandeln, und wenn Sie ein Politiker ſind, 
ſo werden Sie derſelben annehmbare Bedingungen vorſchlagen und ſo zu einem 
ſoliden Frieden gelangen.“ 

„Hiezu,“ antwortete er mir, „wäre ein Waffenſtillſtand nothwendig, und einen 
ſolchen will ich um keinen Preis.“ : 

„Wenn Sie das nicht wollen,“ ſagte ich, „was nach meiner Meinung unerläß⸗ 
lich iſt, um zu einer Löſung zu gelangen, fo folgere ich daraus, daß Sie Ihre Vor⸗ 
theile dazu benützen wollen, uns das zu entreißen, was wir Ihnen, auch wenn wir 
uns in einer regelmäßigen Lage befänden, nicht zugeſtehen würden. Ich lenke neuer- 
dings Ihre Aufmerkſamkeit auf die Unmöglichkeit, in der wir uns befinden, ſolche 
ſtrenge Bedingungen anzunehmen. Wir erbieten uns, Sie für die Uebel des Krieges 
mit Geld zu entſchädigen; aber wie die Dinge jetzt liegen, können wir nicht mehr 
zugeſtehen.“ 

Es war Abend geworden. Wir mußten mehr als drei Stunden zurücklegen, 
um inmitten eines verwüſteten und entvölkerten Landes die Nachtſtation zu erreichen. 
Ich fragte den Grafen, ob er ungeachtet unſerer abſoluten Nichtübereinſtimmung 
geneigt wäre, mich in ſpäter Abendſtunde in Ferrieres zu empfangen. Er bemerkte 
mir, daß ihm dies ein Vergnügen ſein würde, und nahm von mir mit den Worten 
Abſchied: „Ich anerkenne, daß die Politik, welche Sie mir heute gegenüber ver⸗ 
theidigen, ſtets Ihre Politik geweſen iſt, und wenn ich gewiß wäre, daß ſie auch die 
Politik Frankreichs iſt, ſo würde ich den König beſtimmen, ſich zurückzuziehen, ohne 
Ihr Gebiet anzutaſten und ohne einen Heller und Pfennig von Ihnen zu verlangen. 
Und ich kenne den Edelmuth meines Königs ſo gut, daß ich Ihnen im vornherein 
ſeine Zuſtimmung verbürgen möchte. Aber Sie ſind der Repräſentant einer kaum 
wahrnehmbaren Minorität. Sie ſind hervorgegangen aus einer Volksbewegung, 
welche Sie über Nacht wieder ſtürzen kann. Wir haben alſo keinerlei Sicherheit. 
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Auch eine Ihnen nachfolgende Regierung würde uns eine folche nicht bieten. Das 
Uebel liegt in der Unbeſtändigkeit und Unüberlegtheit, welche den Charakterzug Ihres 
Landes bilden. Das Heilmittel liegt in einem materiellen Pfande, deſſen uns zu 
bemächtigen wir berechtigt ſind. Sie würden ſich keinerlei Serupel daraus gemacht 
haben, uns die Rheinufer wegzunehmen, obgleich der Rhein durchaus nicht Ihre 
natürliche Grenze iſt. Wir nehmen unſere natürliche Grenze zurück und glauben 
auf dieſe Weiſe den Frieden ſicherzuſtellen.“ g 


Der Graf ließ ſich in dieſem Ideengange nicht irremachen, und wir trennten 
uns, indem wir eine abermalige Zuſammenkunft in ſpäter Abendſtunde verab—⸗ 
ieee 


Indem ich dies erzähle, ſind mir noch alle Einzelheiten der Scene, die ſich 
zugetragen, gegenwärtig. Vor allem ſehe ich meinen furchtbaren Partner vor mir, 
welcher dabei die Hauptrolle ſpielte und mit dem ich das erſte Mal zuſammenkam. 
Obgleich ſchon im 58. Jahre ſtehend, erſchien mir Graf Bismarck als ein Mann in 
der ganzen Fülle ſeiner Kraft. Sein hoher Wuchs, ſein mächtiger Schädel, ſein An⸗ 
geſicht mit den ſtark ausgeprägten Zügen verliehen ihm ein zugleich impoſantes und 
hartes Ausſehen, welches indeß durch eine natürliche Einfachheit, faſt möchte ich ſagen 
Bonhomie, gemildert wurde. Die Art, wie er mich empfing, war höflich und ernſt, 
unbedingt frei von jeder Steifheit und Affectation. Sobald die Unterredung begonnen 
hatte, nahm er eine wohlwollende und mittheilſame Haltung an, die ihn während 
der ganzen Dauer des Geſpräches nicht mehr verließ. Sicherlich erſchien ich ihm als 
ein ſeiner ſehr unwürdiger Unterhändler, aber er war ſo artig, mich dies nicht merken 
zu laſſen, und meine Aufrichtigkeit ſchien ihm Theilnahme einzuflößen. Was mich 
betrifft, ſo war ich ſofort frappirt von der Klarheit ſeiner Ideen, von der ſtrengen 
Logik ſeines geſunden Menſchenverſtandes und von der Originalität ſeines Geiſtes. 
Seine völlige Anſpruchsloſigkeit war nicht minder merkwürdig. Ich erkannte in ihm 
einen politiſchen Geſchäftsmann, Allem, was man in dieſer Beziehung ſich vorſtellen 
kann, weit überlegen. Er ſcheint nur mit dem, was iſt, zu rechnen, ſein Augenmerk 
nur auf poſitive und praktiſche Löſungen zu richten, indifferent für Alles, was nicht 
zu einem nützlichen Zwecke führt. Seitdem habe ich ihn oft geſehen. Wir haben mit 
einander über ſehr viele Detailfragen verhandelt. Ich fand ihn immer gleich. Die 
große Macht, die er in Händen hält, flöͤßt ihm weder Hochmuth noch Täuſchungen 
ein, aber er hält daran feſt und verbirgt keineswegs, wie große Opfer er bringt, um 
dieſe Gewalt in Händen zu behalten. Sehr überzeugt von ſeinem perſönlichen Werthe, 
will er durchaus das Werk vollenden, das ihm ſo wunderbar gelungen, und wenn er, 
um dies zu können, weiter gehen müßte, als er dazu gezwungen iſt, ſo würde er es 
thun. Jedem Eindrucke zugänglich und von nervöſer Natur, iſt er nicht immer Herr 
ſeiner ungeſtümen Regungen. Ich war Zeuge einer Nachſicht wie Schonungsloſigkeit 
bei ihm, die ich mir nicht zu erklären vermag. Ich hatte ſehr viel von feiner äußerften 
Gewandtheit gehört; er hat mich nie getäuſcht. Oft hat er mich durch ſeine 
Forderungen und ſeine Härten verletzt, empört, aber in den großen wie in den kleinen 
Dingen habe ich ihn immer gerade und pünktlich gefunden. 

Als ich ihn in Haute-Maiſon verließ, hatte ich wenig Hoffnung. Indeß wollte 
ich meine Unterhandlungen nicht aufgeben, ohne Alles erſchöpft zu haben. Ich wußte, 
daß ich rückſichtsvoll angehört werden würde. Ich ging ſogar ſo weit, zu hoffen, Herr 
v. Bismarck würde bei einer zweiten Unterredung minder unbeugſam ſein. Außer⸗ 
dem mußte ich nach Ferrieres. Das flache Land war mit Truppen und Nachzüglern 
bedeckt, es war unmöglich, daſelbſt zu übernachten. Wir machten uns alſo bei Sonnen⸗ 
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untergang auf den Weg, kamen acht Uhr Abends in Ferrieres an, und um neun Uhr 
begab ich mich ins Schloß. 

Man empfing uns in einem großen Salon zu ebener Erde, der Jägerſaal ge- 
heißen. Die preußiſche Poſt war daſelbſt inſtallirt. Die Regiſter, die Stempel, die 
Fächer waren bereits etablirt, und Alles functionirte mit derſelben Sicherheit und 
Ruhe wie in Berlin. Alles ging geräuſchlos vor ſich, nirgends eine Verwirrung, 
Jeder bei ſeiner Arbeit. Graf Bismarck war noch bei Tiſche und lud mich ein, ſein 
Mahl mit ihm zu theilen, was ich verweigerte. Eine halbe Stunde ſpäter nahmen 
wir das Geſpräch von Haute-Maiſon wieder auf. Indeß glaubte ich vor Allem den 
Grafen Bismarck auf den beſtimmten Zweck meiner Miſſion aufmerkſam machen zu 
müſſen, und ich ſagte: : 

„Ich bin zu Ihnen gekommen, ohne Vollmacht, bindende Verpflichtungen ein— 
zugehen, ſondern als Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten der Regierung der 
nationalen Vertheidigung und in Folge deſſen einziger amtlicher Vertreter der aus- 
wärtigen Politik Frankreichs. Ich bin alſo verpflichtet, meiner Regierung von Allem, 
was ich von Ihnen hören werde, Bericht zu erſtatten, und es ſogar dem Publicum 
mitzutheilen, das unſer oberſter Richter iſt. Ich werde Sie ſonach bitten, mir zu ge= 
ſtatten, ſobald unſere Unterredung beendigt iſt, ein Reſumé anzufertigen, welches 
wir vereinbaren wollen, damit kein Mißverſtändniß platzgreife.“ 

„Geben Sie ſich nicht dieſe Mühe,“ antwortete er mir, „ich überlaſſe Ihnen 
die Wiedergabe meiner Aeußerungen ganz und gar, und verlaſſe mich auf Sie be— 
züglich der Genauigkeit der Details.“ 

„Wenn dem ſo iſt,“ erwiderte ich, „ſo muß ich auf das, was wir früher ge- 
ſprochen, zurückkommen, da ich nicht annehmen konnte, daß Ihre Erklärungen den 
beſtimmten Charakter haben, den Sie ihnen zu geben ſchienen. Ich anerkenne die 
Richtigkeit eines Theiles der Erwägungen, die Sie geltend gemacht, glaube aber, daß 
Sie deren mehrere ſehr wichtige außer Acht laſſen und daß unſere Schlußfolgerungen 
gegen unſere Abſichten ausfallen könnten. Wir befinden uns über einen wichtigen 
Punkt in Uebereinſtimmung: die Nothwendigkeit und die Wohlthat des Friedens. 
Ich halte dafür, daß er ein dauernder ſein ſolle; Sie wenden mir ein, daß er nur 
ein prekärer ſein könne. 

Das Mittel, meine Anſicht triumphiren zu machen, beſteht darin, dem Frieden 
Alles zu benehmen, was Ihre Meinung rechtfertigen könnte. Sie beruht einzig auf 
der Idee, welche Sie ſich von dem franzöſiſchen Charakter und unſerem feſtſtehenden 
Entſchluſſe, Sie fortwährend zu beunruhigen, machen: dieſer Charakter iſt ein zugleich 
empfindlicher und großherziger. Unſere Nation geräth leicht in Erregung; ſie iſt 
raſch wieder zu beſänftigen, wenn man gut gegen ſie verfährt: welch ſchönere Ge— 
legenheit alſo, ſie Ihnen dauernd geneigt zu machen, als ſie heute nicht wie eine 
Beſiegte, ſondern wie eine natürliche Verbündete, die nur einen Augenblick lang auf 
eine falſche Bahn gerathen, die ſie aufgibt, zu behandeln? Was wollen Sie mehr? 
Sie haben Ihr Uebergewicht unter Zerſtörung des unſeren begründet; Sie haben 
in den Augen der Welt einen militäriſchen Ruhm erworben, der den Ehrgeizigſten 
genügen kann.“ 

„Sprechen Sie mir nicht von dem,“ antwortete er mir, „das iſt ein Papier, 
das bei uns nicht bekannt iſt, das nicht.. ..“ Und er hielt inne, nach einem Aus⸗ 
drucke ſuchend. 

„Ein Börſenausdruck,“ ſagte er mir. 

„Cotirt wird?“ entgegnete ich. 

„Ja, das iſt's. Es iſt ein Papier, das nicht cotirt wird und auf das unſer Volk 
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ſehr wenig hält. Wir verlangen nichts Anderes, als friedlich daheim zu leben. Wir 
haben Sie niemals angegriffen und werden Sie niemals angreifen. Was Sie be- 
trifft, ſo iſt es etwas Anderes; Sie träumen nur von Wiedervergeltung, und wir 
werden gezwungen ſein, ſie zu erdulden. Unſer Intereſſe allein iſt es, das wir zu 
Rathe ziehen, und das Bedürfniß, uns ſicherzuſtellen, iſt ein ſo augenfälliges, daß 
wir ſtrafbar wären, wollten wir uns einer chimäriſchen Hoffnung hingeben.“ 

„Ich erlaube mir,“ bemerkte ich ihm, „dieſe in meinen Augen ganz irrige 
Meinung zu bekämpfen. Sie ſcheinen mir das officielle und militäriſche Frankreich 
mit jenem zu verwechſeln, das aus der wiſſenſchaftlichen und intellectuellen Bewegung 
unſerer letzten Jahre hervorgegangen iſt. Es hat ſich in ihm eine tiefgehende Verän⸗ 
derung vollzogen, die Sie anerkennen. Die Majorität der Nation wird nothwendiger⸗ 
weiſe durch jene unwiderſtehliche Strömung mit fortgeriſſen werden, welche ſie einer 
neuen Politik und beſſeren Geſchicken entgegenführt. Sie wird begreifen, daß die 
Unterſtützung aller Völker, und namentlich Deutſchlands, ihr unentbehrlich iſt, und 
ſie wird ſie ſuchen, nicht durch unfruchtbare Eroberungen, ſondern durch die Güter 
der Arbeit und des wechſelſeitigen Austauſches, und man darf behaupten, daß, wenn 
dieſe Bewegung durch weiſe Staatsmänner begünſtigt wird, bald jeder Krieg un⸗ 
möglich gemacht ſein wird.“ 

„Die Frage iſt nur, wo dieſe Staatsmänner finden,“ erwiderte mir der Graf, 
„und ich bin überzeugt, daß ſie in Frankreich nicht vorhanden ſind. Sie ſprechen edle 
Gedanken aus, und wenn Sie Herr und Gebieter wären, wäre ich Ihrer Anſicht und 
würde ſofort mit Ihnen unterhandeln; Sie befinden ſich aber im Widerſpruch mit 
des wahren Geſinnungen Ihres Landes, das ſeiner Händelſucht treu bleibt; und um 
nur von der Gegenwart zu reden, ſo ſind Sie aus einer Empörung hervorgegangen 
und können morgen durch den Pöbel von Paris zu Boden geſchmettert werden.“ 

Hier unterbrach ich ihn lebhaft mit der Bemerkung: „Es gibt keinen Pöbel in 
Paris, Herr Graf, ſondern eine intelligente, hingebende Bevölkerung. Ich weiß, daß 
ſie Eindrücken leicht zugänglich und beweglich iſt: doch ſeien Sie gewiß, daß unter 
ihrer anſcheinenden Leichtfertigkeit ſich wahrer Muth und eine unendliche Großherzig⸗ 
keit birgt. Dieſe Bevölkerung hat das Kaiſerreich ertragen und ſich erſt erhoben, als 
es nicht mehr möglich war. Ihre Acclamation hat uns die Miſſion auferlegt, unſeren 
Boden zu vertheidigen, und ſie ſtützt uns, indem ſie die materielle Ordnung aufrecht⸗ 
erhält, die ernſtlich nicht geſtört werden wird. Was ihren friedlichen Geiſt betrifft, 
ſo bürge ich Ihnen dafür, und wenn ganz Frankreich ihr gliche, ſo würde es mir keine 
Mühe koſten, die Ideen, welche Sie als jene einer Minorität ausgeben, als an⸗ 
genommen zu betrachten.“ 

„Sie raiſonniren hierüber wie ein Franzoſe,“ ließ ſich der Graf vernehmen; 
„geſtatten Sie mir, ein Deutſcher zu bleiben. Was bedeuten die Gewaltthätigkeiten 
Ihrer Preſſe, die beleidigenden Caricaturen, all dieſe wider uns gerichteten Ver— 
höhnungen und Prahlereien? Es ſind Huldigungen, der öffentlichen Meinung dar⸗ 
gebracht, und eben daraus läßt ſich ihr Sinn beſtimmen, der Ihren Annahmen 
zuwiderläuft.“ 

„Aber,“ machte ich geltend, „dasſelbe geht ja auch auf der anderen Seite des 
Rheins vor, und doch ſagen Sie mir, und ich will es glauben, daß Sie uns nicht 
angreifen wollen. Erblicken Sie doch in dieſen Kundgebungen nichts als den Ausbruch 
allzu lebhafter Empfindungen, wie ſie durch einige heißblütige Männer angeregt ſind 
und vielleicht allzu günſtig aufgenommen werden, die aber denn doch nur die Ober- 
fläche berühren. Kommen wir übrigens auf unſere gegenwärtige Situation zurück, 
die allein uns beſchäftigen ſoll. Sie haben die Armeen des Kaiſerreiches beſiegt; das 
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Kaiſerreich beſteht nicht mehr, und die Nation verlangt von Ihnen die Beendigung 
eines Krieges, der gegenſtandslos geworden iſt. Wenn Sie ſich deſſen weigern, fo be- 
rechtigen Sie dieſelbe zu der Annahme, daß ſie es ſei, der Sie übelwollen. Und 
wollen Sie mir geſtatten, ganz frei zu reden? Sie ſind, wie ich glaube, nur das 
Werkzeug der kaiſerlichen Politik, die Sie uns aufzuzwingen beabſichtigen.“ 

„Sie täuſchen ſich ganz und gar,“ verſetzte Herr v. Bismarck. „Ich habe keinerlei 
ernſtlichen Grund, Napoleon III. zu lieben. Ich leugne nicht, daß es mir bequemer 
geweſen wäre, ihn erhalten zu ſehen, und Sie ſelber haben Ihrem Lande einen ſehr 
ſchlechten Dienſt erwieſen, indem Sie ihn ſtürzten; es wäre uns zweifelsohne möglich 
geweſen, mit ihm zu verhandeln; aber perſönlich habe ich mich ſeiner niemals fonder- 
lich zu berühmen gehabt. Wenn er gewollt hätte, wären wir zwei aufrichtige Ver⸗ 
bündete geweſen, und zuſammen hätten wir über ganz Europa disponirt; er jedoch 
hat alle Welt zu hintergehen geſucht, und ich habe ihm niemals getraut; aber ich 
wollte ihn nicht bekämpfen, dies bewies ich 1867 in der Luxemburger Angelegenheit. 
Die geſammte Umgebung des Königs verlangte nach Krieg; ich war der Einzige, der 
ſich ihm nachdrücklich widerſetzte; ich habe ſogar meine Entlaſſung angeboten, meinem 
Anſehen eine ſchwere Wunde beigefügt; all das ſage ich Ihnen nur, um Ihnen zu 
beweiſen, daß der Krieg nicht nach meinem Geſchmacke war; ich hätte ſicherlich niemals 
einen angefangen, wenn man ihn uns nicht erklärt hätte. Und noch konnte ich daran 
nicht glauben; Frankreich hat wie nach einem vorbedachten Entſchluſſe gehandelt: 
als ich den Streitfall erfuhr, den man uns anläßlich der Candidatur des Prinzen von 
Hohenzollern aufgeworfen, habe ich mich beunruhigt über die Hartnäckigkeit Ihres 
Botſchafters, nur mit dem Könige verhandeln zu wollen. Dieſer Botſchafter hat den 
König ermüdet, und dies wiſſend, habe ich zu einer Politik gerathen, die Ihnen 
Genugthuung gewährte, und ſo iſt es auch geſchehen. Als ich erfuhr, daß der König, 
wie ich gerathen, die Verzichtleiſtung ſeines Vetters auf ſeine Candidatur erlangt 
hatte, ſchrieb ich meiner Frau, daß Alles zu Ende ſei und ich zum Landaufenthalte zu 
ihr kommen werde. Wie groß war daher meine Ueberraſchung, als ich vernahm, daß 
Alles wieder von vorne beginnen ſolle! Von unſerer Seite hat alſo keinerlei ſyſte— 
matiſche Feindſeligkeit ſtattgefunden; die franzöſiſche Regierung iſt es, welche den 
Krieg wollte; zum Vorwande nahm ſie die unſerem Könige angeſonnene Demüthigung, 
welche dieſer nicht hinnehmen konnte. Aber ſelbſt jetzt, in der Stunde, wo ich mit 
Ihnen rede, kann ich eine ſolche Verirrung nicht begreifen. Ein ſolcher Entſchluß, 
gefaßt von Männern wie Gramont und Ollivier! Der Erſtere iſt niemals etwas 
Anderes als der mittelmäßigſte aller Diplomaten geweſen; ſo beurtheilte ihn Na⸗ 
poleon III. Was Herrn Ollivier betrifft, fo ijt er ein Redner, aber kein Staatsmann. 
Ich habe Ihnen vorhin geſagt, daß, wenn wir ein Intereſſe hätten, die Dynaſtie 
Napoleon aufrechtzuerhalten, wir ſie wiederherſtellen würden; das Gleiche gilt von 
den Orleans, dasſelbe von Herrn von Chambord, der ſehr nach unſerem, namentlich 
nach des Königs Geſchmack wäre, welcher begreiflicherweiſe an ſeinen alten Ueber⸗ 
lieferungen feſthält; was mich angeht, ſo bin ich diesbezüglich ohne alle und jede 
Eingenommenheit, ich bin ſogar Republikaner und huldige der Anſicht, daß es keine 
gute Regierung giebt, wenn ſie nicht von den Völkern kommt; nur muß jede von 
ihnen den Nothwendigkeiten und den Sitten angepaßt ſein. Wir müſſen uns daher 
vor Allem mit dem, was nützlich iſt für die Völker, beſchäftigen, und da iſt es natürlich 
das Intereſſe des meinigen, welches ich zu Rathe ziehe.“ 

„Einverſtanden,“ ſagte ich ihm; „ich thue dasſelbe meinerſeits; nur will ich 
verſöhnen, und Sie wollen herrſchen, d. h. theilen. Dadurch indeſſen, daß Sie dieſe 
Frage des Volks⸗Intereſſes und Volkswillens berühren, verleihen Sie mir das Recht, 
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Ihnen in Erinnerung zu rufen, was ich Ihnen bei unferer erſten Begegnung fagte ; 
daß wir nicht ernſtlich verhandeln könnten ohne Mitwirkung der franzöſiſchen Nation. 
Ich nehme vorausſetzungsweiſe an, daß Sie definitive Vortheile erlangen. Sie ſind als 
Sieger in Paris eingezogen; Sie finden daſelbſt nur die Ruinen, die Sie geſchaffen; 
keine, ich ſage nicht etwa ernſtliche, ſondern auch nur anſcheinende Regierung. Ich 
kenne Ihre Pläne nicht; aber der geſunde Menſchenverſtand ſagt mir, daß Sie ge— 
nöthigt ſein werden, die Nation zuſammenzuberufen. Dieſe Nothwendigkeit hat der 
Kaiſer in Mexiko, als es galt, Maximilian auf den Thron zu ſetzen, empfunden. Er 
hat ein Phantom von einer Volksvertretung geſchaffen. Wenn er eine wahre und 
ehrliche um ſich berufen hätte, ſo würde er den Wunſch des Landes kennen gelernt 
und uns große Unfälle erſpart haben. Sie ſetzen ſich der Gefahr aus, denſelben Ab- 
gründen zuzuſteuern. Ich nehme an, daß Sie anders zu Werke gehen, daß Sie eine 
ernſte National-Verfammlung zuſammentreten laſſen. Warum es nicht gleich thun? 
Geſtatten Sie mir, hinzuzufügen, daß wir auf dieſem Gebiete nothgedrungen überein 
ſtimmen. Unſere Macht iſt weſentlich eine proviſoriſche. Sie geſtattet nicht die Mög⸗ 
lichkeit eines definitiven Vertragsabſchluſſes, und neben uns gibt es nichts mehr. 
Nun brauchen Sie aber einen zuſtändigen Contrahenten, um einen bindenden Vertrag 
abzuſchließen. Laſſen Sie uns alſo die Aſſemblée, die wir einberufen, verſammeln, 
dadurch unſere politiſche Uneigennützigkeit und unſeren Wunſch kundgebend, Ihnen 
den einzig möglichen Bürgen, das heißt die ganze Nation, zu ſtellen. Sie ſind in die 
ſchwierige Situation verſetzt, welche ſicherlich Europa nicht unberührt laſſen wird, 
uns dieſe unſerem berechtigten Intereſſe entſprechende Genugthuung zu geben oder, 
wenn Sie dieſelbe verweigern, öffentlich Eroberungs-Abſichten zu enthüllen, welche 
Coalitionen gegen Sie erwecken werden. Die Einberufung der National-Verſammlung 
iſt alſo für Sie wie für uns das einzige Mittel, aus der Sackgaſſe, in der wir uns 
befinden, herauszukommen und alle Intereſſen zu verſöhnen.“ 

Der Graf bedachte ſich einen Augenblick und entgegnete dann: 

„Sie haben vielleicht Recht. Was mich zurückhält, iſt die Nothwendigkeit eines 
unſeren militäriſchen Operationen weſentlich abträglichen und eben dadurch Ihnen 
koſtbaren Waffenſtillſtandes. Jeder Tag nützt Ihnen und ſchadet uns. Wenn ich 
Ihnen vordem geſagt, daß ich um keinen Preis einen Waffenſtillſtand wolle, ſo geſchah 
dies, weil der Kriegsrath des Königs denſelben unbedingt verwirft, und ich pflichte 
ſeiner Meinung bei.“ 

„Und doch,“ erwiderte ich, „muß man wollen was man will und ſich nicht auf 
einen excluſiven Standpunkt ſtellen, der jede Löſung unmöglich macht. Sie erkennen 
ſo wie ich an, daß es keine andere Gewalt giebt, fähig, mit Ihnen zu unterhandeln, 
als jene, die geſetzlich aus einer regelrecht zuſammenberufenen Verſammlung der 
Nation hervorgeht. Sie verkennen auch nicht, daß die Wahl und der Zuſammentritt 
dieſer Verſammlung ſchlechterdings nicht zu bewerkſtelligen ſind in dem Zuſtande der 
Invaſion und des Krieges, in welchem ſich Frankreich befindet. Es iſt alſo nothwendig, 
den militäriſchen Operationen einen Augenblick Einhalt zu gebieten und den Bürgern 
zu geſtatten, zu berathſchlagen, was Sie naturgemäß zu einem unvermeidlich abzu- 
ſchließenden Waffenſtillſtand führt.“ 

„Das kann ſein,“ meinte der Graf; „aber in dieſem Falle befänden wir uns 
im Rechte, Unterpfänder von Ihnen zu verlangen.“ 

„Alles,“ bemerkte ich darauf, „hängt von deren Beſchaffenheit und den vorge- 
ſchlagenen Bedingungen ab.“ 

„Ich beſitze nicht die Vollmacht,“ entgegnete mir der Graf, „dieſen Gegenſtand 
ernſtlich zu erörtern, da es mir an der Zuſtimmung des Königs gebricht, die ich voll⸗ 
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ſtändig vorbehalte. Gleichwohl kann ich Ihnen ſchon jetzt jagen, daß ein Waffenſtill⸗ 
ſtand die Beſetzung der Vogeſen-Feſtungen und Straßburgs durch unſere Truppen 
in ſich ſchließen müßte. Metz würden wir laſſen wie es iſt. Und da ich gerade von Metz 
rede, ſo würde es nicht ganz unpaſſend ſein, Ihnen bemerklich zu machen, daß Bazaine 
Ihnen nicht angehört. Ich habe ſtarke Gründe, anzunehmen, daß er dem Kaiſer treu 
geblieben und es deßhalb ablehnen würde, Ihnen zu gehorchen.“ 

Ich unterbrach hier den Grafen lebhaft mit den Worten: 

„Ich glaube beſſere Gründe zur Annahme des Gegentheils zu haben. Ich kann 
die Ihrigen nicht discutiren, wenn Sie mir ſie nicht bekannt geben; die meinigen 
können leicht geahnt werden, wenn man über unſere letzten Ereigniſſe und den Cha⸗ 
rakter des tapferen Heerführers, der darin eine Rolle geſpielt, wohl unterrichtet iſt. 
Darf ich mir erlauben, Sie zu fragen, ob Herr Bazaine von der Capitulation von 
Sedan und der Gefangenſchaft des Kaiſers unterrichtet iſt?“ 

„Vollkommen,“ verſicherte der Graf. 

„Das genügt mir,“ fuhr ich fort. „Wenn wir einen Waffenſtillſtand abſchließen, 
ſo iſt es klar, daß ich nicht von Ihnen verlangen kann, was ich gleichwohl eifrigſt 
wünſche: die Befreiung Bazaine's; aber es würde mir nur gerecht erſcheinen, daß 
ihm die Erlaubniß ertheilt würde, ſich für eine der Dauer des Waffenſtillſtandes ent⸗ 
ſprechende Anzahl von Tagen mit Lebensmitteln zu verſorgen.“ 

„Das kann ich Ihnen nicht gewähren,“ verſetzte der Graf, „auch nicht einmal 
die militäriſchen Operationen in dieſer Richtung unterbrechen. Jeder Theil behielte 
ſeine Actionsfreiheit. Bazaine könnte uns angreifen und wir könnten ihn zurück⸗ 
ſchlagen. Was nun Ihre National⸗Verſammlung betrifft, fo jagen Sie mir Ihre 
diesfälligen Ideen, damit ich darüber nachdenken und ſie dem König mittheilen kann.“ 

„Nach meinem Dafürhalten,“ antwortete ich, „müßte Paris für neutral erklärt 
werden. Sie werden, auf diesbezügliche Anzeige von uns, allen Candidaten, die ſich 
in den Departements vorzuſtellen haben, und allen Abgeordnteen, die gewählt würden, 
Geleitſcheine ausſtellen. Ich würde für Paris die Verproviantirungs-Bedingungen 
fordern, von welchen ich Ihnen ſoeben mit Bezug auf Metz geſprochen. Der Waffen⸗ 
ſtillſtand ſollte meines Bedünkens vierzehn Tage dauern, und ich glaube, daß wir, 
nach Verlauf dieſer Friſt, vor der National⸗Verſammlung zurücktretend, Sie mit 
einer von dieſer ernannten und durch ſie mit regelrechten Vollmachten bekleideten 
Commiſſion in Beziehung zu ſetzen im Stande ſein würden.“ 

„Die Neutralität von Paris unter ſolchen Bedingungen,“ ſagte mir der Graf, 
„ſcheint mir nicht unmöglich; nur werde ich ein Unterpfand gegen Paris von Ihnen 
verlangen müſſen. Aber es ſind dies Punkte, über die wir beſſer morgen verhandeln, 
da es ja ohnehin nothwendig, daß wir eine abermalige Zuſammenkunft haben. Ich 
bedaure, Sie zurückzuhalten; ich werde trachten, daß dies für ſo kurze Zeit als mög⸗ 
lich der Fall ſei, und wenn der König nicht ſchon ſchlafen gegangen wäre, würde ich 
ſofort ſeine Meinung über dieſe Schwierigkeiten eingeholt haben. Wenn Sie morgen 
um 11 Uhr Vormittags ſich hier einfinden wollen, werden wir dieſe Auseinander- 
ſetzungen zu Ende bringen.“ < 

Ich dankte ihm und verließ ihn gegen halb 1 Uhr Nachts. 

Am andern Tage, Dienstag den 18. September, um 11 Uhr Vormittags war 
ich im Schloſſe. Der Graf war noch beim Könige eingeſchloſſen; um 11½ Uhr ließ 
er mich wiſſen, daß er frei ſei. 

Ich ſtieg in einen großen und prächtigen Salon des erſten Stockes hinauf, wo 
er vor einem Bureau ſaß. 

Er erhob ſich bei meiner Ankunft, führte mich zu ſeinem Arbeitsbureau, zeigte 
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mir ein „Journal pour rire“, fowie ein anderes Blatt, welche nicht ohne Grund dort 
niedergelegt waren. 

„Sehen Sie,“ ſagte er zu mir, „das iſt ſo eine Probe Ihrer friedlichen und 
gemäßigten Abſichten.“ A 

Und er hielt mir eine Caricatur vor, welche Preußen als eine alte, in der Agonie 
befindliche Kranke darſtellt, die von einem Zuaven bedroht und geneckt wird. 

„Wenn etwas mich in Erſtaunen ſetzt,“ ſagte ich, „ſo iſt es, daß Sie ſich einen 
Augenblick mit einer ſolchen Kleinigkeit beſchäftigen konnten. Wir Politiker — ich 
ſpreche von denen von heute — nehmen von dergleichen keine Notiz. Wir ſind die 
erſten Opfer der Bosheit oder des ſchlechten Geſchmackes des Zeichenſtifts, und wir 
denken gar nicht daran, uns darüber aufzuhalten. Das find Licenzen, mit denen man 
ſich befreunden muß, ohne ſie auf die Wagſchale der Staatsmänner zu legen.“ 

„Das iſt ein großer Irrthum,“ fagte der Graf, „mit einer ſolchen Nachſicht 
läßt man den öffentlichen Geiſt verderben, und wir werden zu nichts Gutem gelangen, 
wenn wir nicht ein ernſthafteres Syſtem verfolgen. Aber was ſagen Sie zu dem da?“ 
fügte er hinzu, indem er mir eine große Photographie zeigte, das Ufer des Oceans 
darſtellend, auf welchem ſich ein Seebad-Etabliſſement erhob. Unten und am Rande 
las ich von einer Hand geſchrieben: „Das iſt die Anſicht von Haſtings, welche ich 
für meinen guten Louis ausgewählt habe. Gezeichnet: Eugenie.“ 

„Ich ſehe nicht,“ erwiderte ich, „was dieſes Familien-Andenken bedeuten ſoll.“ 

„Es war,“ antwortete er mir, „der Geleitſchein für eine Perſon, welche dieſen 
Morgen mit mir Unterhandlungen angeknüpft hat.“ 

„Ich hatte Recht,“ entgegnete ich; „und als Sie ſich geſtern dagegen verthei- 
digten, der bonapartiſtiſchen Politik zu dienen, waren Sie nicht ganz im Einklange 
mit den Thatſachen. Es iſt klar, daß man ſich mit Ihnen einläßt und daß Sie es 
geſchehen laſſen. Man iſt hieher gekommen in der Abſicht, Ihre Unterſtützung zu er⸗ 
langen, und dieſe Conferenz, welcher Art ſie auch ſei, mit deren Anzeige Sie mich 
beehren, beweiſt, daß Sie ſich alle Eventualitäten offen halten.“ 

„Ich kann weder Ja noch Nein ſagen,“ antwortete er. „Ich habe darüber mich 


mit genügender Offenheit ausgedrückt. Die in Rede ſtehende Perſon hat mich zu 


einer Unterredung mit dem Kaiſer aufgefordert. Ich habe ihr geſagt, daß, wenn der 
Kaiſer es wünſcht, nichts leichter wäre. Um aufrichtig zu reden, er iſt nicht unſer 
Gefangener, er iſt unſer Gaſt. Wir müſſen ihn gegen Beläſtigungen ſicher ſtellen, 
und ihm alle Mittel ermöglichen, zu thun, was er für angemeſſen hält.“ 

„Erlauben Sie mir,“ ſagte ich, „Ihnen meinerſeits zu bemerken, daß Ihre 
Sprache vollkommen klar iſt und ich ihre Tragweite verſtehe. Wenn das, was der 
Kaiſer für angemeſſen hält, die Rückkehr auf den Thron iſt und er Ihre Zuſtimmung 
erhält, ſo werden Sie ihn uns zurückbringen.“ 

„Ich habe es Ihnen geſagt,“ antwortete er; „aber wir haben keinen Entſchluß 
in dieſer Beziehung gefaßt, und da die in Rede ſtehende Perſon mir nicht ernſthaft 
ſchien, habe ich ſie abgewieſen.“ 

„Laſſen wir alſo dieſen Gegenſtand,“ erwiderte ich, „an dem mir ſehr wenig 
liegt und der uns nur von dem entfernt, worüber ich definitiv im Klaren ſein möchte. 
Sie haben mit dem Könige geſprochen, und ich komme, das Reſultat dieſer Unter⸗ 
redung zu erfahren.“ 

„Der König,“ ſagte mir der Graf, „acceptirt den Waffenſtillſtand unter den 
zwiſchen uns feſtgeſetzten Bedingungen. Wie ich Ihnen ſagte, verlangen wir die Be- 
ſetzung aller belagerten Feſtungen in den Vogeſen, die Occupation Straßburgs und 
daß die Garniſon dieſes Platzes ſich kriegsgefangen ergebe.“ 
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Ich hatte Mühe, mich zu halten, und indem ich ihn faft ungeſtüm unterbrach, 
ſagte ich: „Herr Graf, ich habe Ihnen verſprochen, meiner Regierung, ohne etwas 
davon auszulaſſen, die Converſation mit Eurer Excellenz zu berichten; aber ich weiß 
nicht, ob ich die Kraft haben werde, ihr das bekannt zu machen, was Sie mir ſoeben 
erklärt haben. Die Garniſon von Straßburg hat durch ihren Heroismus die Be⸗ 
wunderung der Welt erregt; ſie freiwillig in Kriegsgefangenſchaft geben, wäre eine 
Feigheit, die kein Mann von Herz anrathen kann.“ 

„Ich kann nicht Ihrer Anſicht ſein,“ antwortete der Graf, „und der Grund 
meiner Forderung iſt ſehr einfach: Straßburg iſt erſchöpft; wir brauchen nur noch 
einen letzten Sturm zu verſuchen. Es wäre mir ſehr lieb, wenn er vermieden werden 
könnte; aber wenn wir uns nicht verſtändigen, wird die Feſtung Freitag ſicher in 
unſeren Händen ſein und ihre Garniſon wird uns gehören.“ 

„Sicher, Herr Graf, iſt,“ ſagte ich, „ein Wort, welches in einem Kriege ſchwer 
auszuſprechen iſt.“ 

„Fügen Sie meinetwegen hinzu,“ erwiderte er, „ſoweit es in menſchlicher Be— 
rechnung liegt. Das iſt eine Ingenieur⸗Sache, und immer unter der beſagten Reſerve 
bin ich ſicher, mich nicht zu täuſchen.“ 

„Dann,“ antwortete ich, „wird die Garniſon der Gewalt unterliegen. Ich für 
meinen Theil werde ſie niemals ausliefern. Aber laſſen wir dieſe Bedingung beiſeite, 
um uns mit den andern zu beſchäftigen. Was verſtehen Eure Excellenz unter dem 
Paris betreffenden Pfande, von welchem Sie geſtern mit mir ſprachen.“ 

„Nichts Einfacheres,“ ſagte der Graf, „ein Fort, welches die Stadt beherrſcht.“ 

„Es iſt viel beſſer,“ erwiderte ich ihm, „Ihnen die Stadt ganz und gar zu 
übergeben. Das iſt weit klarer und bündiger. Wie können Sie nur annehmen, daß 
eine franzöſiſche Aſſemblée unter den preußiſchen Kanonen zu berathen vermöge? 
Das iſt abermals eine Bedingung, die ich mich durchaus nicht verpflichte zur Kenntniß 
meiner Regierung zu bringen.“ \ 

„Suchen wir aljo eine Combination,“ meinte der Graf. 

Ich bemerkte ihm, daß, wenn darauf verzichtet werden müſſe, Paris zu neutrali⸗ 
ſiren, man die Aſſemblée in Tours, wo ſchon die Regierung ihren Sitz aufgeſchlagen 

hatte, zuſammentreten laſſen könne. 

„Ich nehme das an,“ antwortete er, „und in dieſem Falle würde, entſprechend 
dem, was Sie mir geſtern ſagten, als abgemacht gelten, daß wir Ihnen mit voll⸗ 
ſtändigſter Unparteilichkeit die Wahlverſammlungen und Wahlabſtimmungen er⸗ 
leichtern würden, ſelbſt in den von uns beſetzten Departements, mit Ausnahme des 
Elſaß und jenes Theiles von Lothringen, den wir zurücknehmen.“ 

„Man kann gar nicht beſſer eingeſtehen,“ machte ich ihm bemerklich, „daß man 
die Stimmung der Bevölkerungen gegen ſich hat. Sie geſtehen dadurch, daß, wenn 
Sie dieſelben befragen würden, ſie einſtimmig in Ihrer Zurückweiſung wären.“ 

„Ich weiß dies vollkommen,“ entgegnete der Graf. „Wir werden ihnen kein 
Vergnügen machen, und uns ſelber noch weniger. Es wird dies für uns eine ſaure, 
mühſelige Arbeit abgeben. Sie iſt indeß nothwendig zur Sicherung des deutſchen 
Landes und zum Erfolge des Krieges, den Sie nicht verfehlen werden, gegen uns zu 
planen. Wir begreifen ſie daher nicht unter die Wähler ein, welche Sie zu Rathe 
ziehen werden, da wir ſie ausſchließend zu regieren beabſichtigen. Aber wenn Sie es 
erlauben, ſo will ich mich zum König begeben, ihm dieſe neue Idee zu unterbreiten, 
die er noch nicht kennt; gleichzeitig will ich ihm von Ihrem Widerſtreben gegen die 
Auslieferung der Garniſon von Straßburg ſprechen.“ 

Der Graf ging hinaus, und allein geblieben, hätte ich den in mir wogenden 
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heftigen Gefühlen freien Lauf laſſen mögen. Die Geduld war nahe daran, mir aus⸗ 
zugehen, und ich fühlte, daß ich deren noch bedurfte. Ich wandelte mit großen Schritten 
in dieſem reich gezierten Cabinet auf und ab. Die Schönheit der Gegend, über welche 
meine Augen hinſchweiften, erſchien mir wie eine Verſchärfung der Qualen, die ich 
erduldete. Dieſer von ſo glücklich vertheilten Bäumen beſchattete Park, dieſe fried— 
lichen Gewäſſer, dieſer Raſen, dieſe Blumen waren wie ebenſo viele Verhöhnungen 
des Elends dieſes von unerbittlichen und materialiſtiſchen Feinden überzogenen 
Landes. Unfähig, dieſen Contraſt zu ertragen, ſetzte ich mich vor einen der Tiſche im 
Gemache, und es kam mir der Gedanke, mir allſogleich einen unverwerflichen Zeugen 
der unglaublichen Vorſchläge, die man mir gemacht, zu verſchaffen. Kein Papier war 
indeß zu meiner Hand. Auf die Rückſeite eines unförmlichen Briefes, den ich aus 
meiner Taſche zog, ſchrieb ich den weſentlichen Inhalt dieſer Vorſchläge, welche mir 
die Schamröthe ins Antlitz jagten. Ich wartete ungefähr zwanzig Minuten, erregt, 
aber nicht verwirrt, und wohl wiſſend, wie dies Alles enden würde. 

Der Graf kam wieder, ein Papier in der Hand. Er las mir, was darauf ge⸗ 
ſchrieben ſtand, indem er es gleichzeitig überſetzte; aber er wollte mir das Schriftſtück 
nicht geben. Noch bevor er mir vorgeleſen, ſagte ich ihm, ich hätte meinerſeits die Be⸗ 
dingungen, welche er dem Könige eben vorgelegt, niedergeſchrieben. In Bezug auf 
die Verpfändung von Paris bediente ich mich der Formel: Ein Fort im Umkreis 
der Stadt. 

„So war es nicht gemeint,“ bemerkte der Graf. „Ich habe nicht von einem 
Fort geſprochen, ich kann mehrere von Ihnen verlangen. Die Hauptſache iſt ein Fort, 
welches die Enceinte beherrſcht, wie z. B. der Mont-Valerien.“ 

Ich blieb ſtumm und ließ ihn ausreden. „Der König nimmt den Vorſchlag der 
Einberufung der National⸗-Verſammlung nach Tours an; aber er beſteht darauf, daß 
die Garniſon von Straßburg ſich kriegsgefangen ergiebt.“ 

Ich war zu Ende; meine Rolle war ausgeſpielt, und die Kraft verließ mich. Ich 
ſtand heftig bewegt auf, eine Wolke trübte meine Augen, und ich wendete mich, um 
am Fenſterladen eine Stütze für meinen Kopf zu finden, der zu zerſpringen drohte, 
und meine Thränen hinabzuwürgen. Nach einer Secunde war ich wieder geſammelt 
und ſagte: 


„Verzeihen Sie, Herr Graf, dieſen Augenblick der Schwäche. Ich ſchäme mich, 


Ihnen dieſelbe verrathen zu haben, aber der Schmerz, den ich leide, iſt ſo groß, daß 
Sie entſchuldigen werden, wenn ich mich hinreißen ließ. Erlauben Sie mir, mich 
zurückziehen zu dürfen. Ich irrte, als ich hieher kam, aber ich bereue es nicht. Ich 
gehorchte dem Gefühle meiner Pflicht, und es bedurfte dieſer gebieteriſchen Noth- 
wendigkeit, daß ich die mir hiedurch auferlegten Folterqualen ertrug. Ich werde 
meiner Regierung über die Einzelheiten unſerer Unterredung genauen Bericht erſtatten. 
Perſönlich danke ich Ihnen für das Wohlwollen, das Sie dabei gezeigt; ich werde es 
nie vergeſſen. Iſt meine Regierung der Meinung, daß unter den von Ihnen ges 
ſtellten Bedingungen für den Frieden etwas gethan werden kann, ſo werde ich meinen 
Widerwillen niederkämpfen und morgen wieder hier ſein. Im entgegengeſetzten Falle 
werde ich die Ehre haben, Ihnen zu ſchreiben. Ich bin ſehr unglücklich, aber ich hoffe.“ 

Graf Bismarck ſchien mir einigermaßen erregt, er reichte mir die Hand, ſagte 
mir einige artige Worte, und das Herz übervoll von Schmerz und Zorn, ſtieg ich die 
große Stiege des Schloſſes hinunter. — 

Am 23. September erklärte die Regierung in Paris die vorgeſchlagenen Waffen⸗ 
ſtillſtandsbedingungen für unannehmbar und ſuchte die Ablehnung in einem Schrift- 
ſtück vor Europa zu rechtfertigen, in welchem ſie Bismarcks Forderungen übertrieb; 
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er ſollte ſogar geäußert haben, daß er Frankreich zu einer Macht zweiten Ranges 
machen würde. Bismarck berichtigte dieſe Falſchheiten in einem Circular d. d. 
Ferrières, 27. September, wie folgt: 

„Unſere erſte Unterredung im Schloſſe Haute-Maiſon bei Montry hielt ſich 
überhaupt in den Grenzen einer academiſchen Beleuchtung von Gegenwart und Ver⸗ 
gangenheit, deren ſachlicher Kern ſich auf die Erklärung des Herrn J. Favre be⸗ 
ſchränkte, jede mögliche Geldſumme (tout Vargent que nous avons) in Ausſicht zu 
ſtellen, Landabtretungen dagegen ablehnen zu müſſen. Nachdem ich letztere als unent⸗ 
behrlich bezeichnet hatte, erklärte er die Friedensunterhandlungen als ausſichtslos, 
wobei er von der Anſicht ausging, daß Landabtretungen für Frankreich erniedrigend, 
ja ſogar entehrend ſein würden. Es gelang mir nicht, ihn zu überzeugen, daß Be⸗ 
dingungen, deren Erfüllung Frankreich von Italien erlangt, von Deutſchland gefordert 
habe, ohne mit einem der beiden Länder im Kriege geweſen zu ſein, Bedingungen, 
welche Frankreich ganz zweifellos uns auferlegt haben würde, wenn wir beſiegt worden 
wären, und welche das Ergebniß faſt jeden Krieges auch der neueſten Zeit geweſen 
wäre, für ein nach tapferer Gegenwehr beſiegtes Land an ſich nichts Entehrendes 
haben könnten, und daß die Ehre Frankreichs nicht von anderer Beſchaffenheit ſei, 
als diejenige aller andern Länder. Eben ſo wenig fand ich bei Herrn Favre dafür 
ein Verſtändniß, daß die Rückgabe von Straßburg bezüglich des Ehrenpunktes keine 
andere Bedeutung als die von Landau oder Saarlouis haben würde, und daß die 
gewaltthätigen Eroberungen Ludwigs XIV. mit der Ehre Frankreichs nicht feſter 
verwachſen wären, als diejenigen der erſten Republik oder des erſten Kaiſerreichs. 


„Eine praktiſchere Wendung nahmen unſere Beſprechungen erſt in Ferrieres, 
wo jie ſich mit der Frage des Waffenſtillſtandes beſchäftigten und durch dieſen aus⸗ 
ſchließlichen Inhalt ſchon die Behauptung widerlegen, daß ich erklärt hätte, einen 
Waffenſtillſtand unter keinen Umſtänden zu wollen. 


Als Motiv zum Abſchluß eines Waffenſtillſtandes wurde in dieſer Unterredung 
beiderſeits das Bedürfniß anerkannt, der franzöſiſchen Nation Gelegenheit zur Wahl 
einer Vertretung zu geben, welche allein im Stande ſein würde, die Legitimation der 
gegenwärtigen Regierung fo weit zu ergänzen, daß ein völkerrechtlicher Abſchluß des 
Friedens mit ihr möglich würde. Ich machte darauf aufmerkſam, daß ein Waffen⸗ 
ſtillſtand für eine im ſiegreichen Fortſchreiten begriffene Armee jederzeit militäriſche 
Nachtheile mit ſich bringe, in dieſem Falle aber für die Vertheidigung Frankreichs 
und für die Reorganiſation ſeiner Armee einen ſehr wichtigen Zeitgewinn darſtelle, 
und daß wir daher einen Waffenſtillſtand nicht ohne militäriſches Aequivalent 
gewähren könnten. Als ein ſolches bezeichnete ich die Uebergabe der Feſtungen, 
welche unſere Verbindung mit Deutſchland erſchwerten, weil wir bei der Verlängerung 
unſerer Verpflegungsperiode durch einen dazwiſchen tretenden Waffenſtillſtand eine 
Erleichterung dieſer Verpflegung als Vorbedingung deſſelben erlangen müßten. Es 
handelte ſich dabei um Straßburg, Toul und einige kleinere Plätze. In Betreff 
Straßburgs machte ich geltend, daß die Einnahme, nachdem die Krönung des Glacis 
vollendet ſei, in kurzer Zeit ohnehin bevorſtehe, und wir deshalb der militäriſchen 
Situation entſprechend hielten, daß die Beſatzung ſich ergebe, während die der übrigen 
Feſtungen freien Abzug erhalten würde. — Eine weitere ſchwierige Frage betraf 
Paris. Nachdem wir dieſe Stadt vollſtändig eingeſchloſſen, konnten wir in die 
Oeffnung der Zufuhr nur dann willigen, wenn die dadurch ermöglichte neue Ver⸗ 
proviantirung des Platzes nicht unſere eigene militäriſche Poſition ſchwächte und die 
demnächſtige Friſt für das Aushungern des Platzes hinausrückte. Nach Berathung 
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mit den militärischen Autoritäten ſtellte ich daher auf Allerhöchſten Befehl Sr. Majeſtät 
des Königs in Bezug auf die Stadt Paris ſchließlich folgende Alternative auf: 

„Entweder die Poſition von Paris wird uns durch Uebergabe eines dominirenden 
Theils der Feſtungswerke eingeräumt, um dieſen Preis ſind wir bereit, den Verkehr 
mit Paris vollſtändig preiszugeben und jede Verproviantirung der Stadt zuzulaſſen. 

„Oder die Poſition von Paris wird uns nicht eingeräumt, alsdann können wir 
auch in die Aufhebung der Abſperrung nicht willigen, ſondern müſſen die Beibehaltung 
des militäriſchen status quo vor Paris dem Waffenſtillſtand zu Grunde legen, weil 
ſonſt letzterer für uns lediglich die Folge hätte, daß Paris uns nach Ablauf des 
Waffenſtillſtandes neu verproviantirt und gerüſtet gegenüber ſtehen würde. 

„Herr Favre lehnte die erſte Alternative, die Einräumung eines Theils der 
Befeſtigungen enthaltend, eben ſo beſtimmt ab, wie die Bedingung, daß die Beſatzung 
von Straßburg kriegsgefangen ſein ſollte. Dagegen verſprach er, über die zweite 
Alternative, welche den militäriſchen status quo vor Paris aufrechthalten ſollte, die 
Meinung ſeiner Collegen in Paris einzuholen. 

„Das Programm, welches Herr Favre als Ergebniß unſerer Unterredungen 
nach Paris brachte, und welches dort verworfen worden iſt, enthielt demnach über 
künftige Friedensbedingungen gar nichts, wohl aber die Bewilligung eines Waffen- 
ſtillſtandes von 14 Tagen bis 3 Wochen zum Behuf der Wahl einer National⸗ 
verſammlung unter folgenden Bedingungen: 

1) In und vor Paris Aufrechthaltung des militäriſchen status quo. 

2) In und vor Metz Fortdauer der Feindſeligkeiten innerhalb eines näher zu 

beſtimmenden, um Metz gelegenen Umkreiſes. 

3) Uebergabe von Straßburg mit Kriegsgefangenſchaft der Beſatzung, von 

Toul und Bitſch mit freiem Abzug derſelben.“ 

Da wenige Tage darauf ſowohl Straßburg wie Toul fielen, mußte ſich wohl 
ſelbſt der Uebelwollende überzeugen, daß die Bedingungen Bismarcks durchaus keine 
übertriebenen waren. Es war aber ſchon damals ein Komödiengeheimniß, daß die 
Pariſer Regierung keinen Waffenſtillſtand und keine Nationalverſammlung wollte, 
weil ſie ſehr wohl wußte, daß ſie in derſelben keine Majorität haben werde. 


Bismarck in Versailles. 


„Ein der Stadt Ludwigs XIV, in Verſailles, deſſen Sonnenſchloß mit der ſtolzen 
A Devife: nec pluribus impar! ſeit dem letzten Menſchenalter der Sitz 
we aller „gloires“ von Frankreich war, befand ſich ſeit Ende des Septembers 
1870 das große Hauptquartier Sr. M. des Königs von Preußen. Aber König 
Wilhelm bewohnte die Präfectur, das Sonnenſchloß der Gloire überließ er den 
verwundeten Kriegern Deutſchlands, das rieſige Muſeum franzöſiſchen Ruhmes 
wurde ein deutſches Lazareth, wobei indeſſen, wie ſich von ſelbſt verſteht, ſorgfältig 
u geſorgt wurde, daß den Gemälden und Kunſtſchätzen kein Schaden geſchehen 
onnte. 


e 


Graf Bismarck wohnte Rue de Provence No. 12 und vom Balcon dieſes 
Hauſes ließ er die ſchwarzweißrothe Fahne wehen; dort war der Geſchäftsgang 
bald geregelt, wie in der Wilhelmsſtraße zu Berlin, dort empfing er die franzöſiſchen 
Unterhändler, wie die Liebesgabenboten aus der Heimath, die Muſikcorps, die ihm 
ihre muſikaliſchen Huldigungen darzubringen wünſchten, wie die Diplomaten faſt 
aller Länder Europas. Die franzöſiſchen Unterhändler, ſeine Feinde und Gegner, 
wurden alle faſt ſeine Bewunderer, die Liebesgabenboten brachten faſt immer auch 
für ihn etwas mit, beſonders die aus den Elbgegenden, die den „Landsmann von 
der Elbe“, den ehemaligen Deichhauptmann von Schoenhauſen, mit beſonderm Stolz 
als ihnen noch näher ſtehend als Andere betrachten. Waren die Diplomaten auch 
nicht immer mit ihm zufrieden, die Muſiker waren es immer, denn er redete freund⸗ 
liche Worte mit ihnen und entließ ſie nie unbeſchenkt. 

Die hohe, ernſte Erſcheinung des mächtigen Kanzlers war in Verſailles bald 
durchaus bekannt, mit ſcheuen Blicken der Furcht und des Haſſes folgten ihm die 
Franzoſen, denn in ihm ſahen ſie die erſte 
Urſache ihrer beiſpielloſen Niederlage ver⸗ 
körpert. Die mächtige Stirn, die holzſchnitt⸗ 
artigen Geſichtszüge, die hohe Geſtalt 
Bismarcks machten immer Eindruck, mochte 
er nun im ſchlichten offenen Wagen durch die 
Straßen fahren, die einſt die vergoldeten 
Caroſſen geſehen, deren ſich nur die talons 
rouges, die Edelleute, welche das Recht hatten 
in die Wagen des Königs zu ſteigen, bedienen 
durften; oder mochte er zu Fuß zur Präfectur 
gehen, um ſeinem Könige Vortrag zu halten 
wie im Palais unter den Linden zu Berlin; 
oder mochte er mit der weißen Mütze, dem 
ſchlichten blauen Rock mit gelbem Kragen und 
den hohen Reiterſtiefeln auf feinem hoch— 
beinigen Roß, die Cigarre im Munde, ſo wie 
ihn Camphauſen gemalt hat, ſpazieren reiten, 
er war ſicher, niemals überſehen zu werden. 
Bismarck ritt meiſt eine hellbraune Stute, ee A De 
6 Zoll hoch, 9 Jahre alt; ein Pferd aus In Verſailles. 
preußiſcher Zucht, welches Rittmeiſter von 
Roſenberg 1866 geritten. Daſſelbe war bei Königgrätz durch einen Lanzenſtich 
bleſſirt worden. ‘ ’ 

Schwere Stunden, ſchwere Tage hat Bismarck in Verſailles verlebt, das 
Ringen um den hohen Siegespreis war hart. Auf der einen Seite zog der greiſe 
Thiers von Hof zu Hof und ſuchte Hülfe für ſein Vaterland, all den Neid, all den 
Groll und all das Mißtrauen gegen Preußen und Deutſchland ſtachelnd und die 
übelwollenden Neutralitäten anlockend, um uns den Sieg, den ſie uns ſchon nicht 
mehr entreißen konnten, doch nach Möglichkeit zu verkümmern. Auf der andern 
Seite aber hatte die revolutionäre Energie des Dictators Gambetta die Nation in 
wilde Aufregung geſetzt; ſeine improviſirten Volksheere umſchwirrten wie böſe 
Horniſſenſchwärme unſer Belagerungsheer vor Paris, um die eiſerne Umſchließung 
zu brechen und Paris zu befreien. Gambetta und Genoſſen hielten feſt an der 
Tradition der erſten Revolution, daß ein fanatiſirtes Volksheer der geſchulten Armee 
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überlegen ſei, dieſe Tradition wurde das Verderben und der Tod von vielen tauſend 
Franzoſen. Der Fanatismus der Volksheere mochte ehedem die Tapferkeit der 
geworbenen Regimenter beſiegt haben, aber erlag jammervoll unſerer Armee, die ja 
auch ein Volksheer iſt. 

Und in dieſer bedenklichſten Zeit gerade, Ende Oktober, verhandelte Bismarck 
mit den Miniſtern und Geſandten der deutſchen Fürſten über die Einigung und 
die politiſche Geſtaltung von Geſammtdeutſchland. 

Endlich brachte Prinz Friedrich Carl von Preußen Metz, die ſtolze Magd, zu 
Fall, er nahm drei Marſchälle von Frankreich und 170,000 Franzoſen gefangen auf 
einen Schlag und führte nun, der erſte Generalfeldmarſchall unter den Prinzen des 
preußiſchen Hauſes, ſeine Krieger mit einer an Zauberei grenzenden Geſchwindigkeit 
von der Moſel nach der Loire, von Metz nach Orleans, dort mit raſchen und ſieg— 
reichen Schlägen die Belagerung von Paris vor den böſen Horniſſenſchwärmen aus 
dem Süden und dem Weſten deckend. 

Jetzt konnte man in Verſailles leichter aufathmen; freilich ſuchte Gambetta 
die furchtbaren Eindrücke des Falles von Metz durch die lügenhafte Erklärung, 
Bazaine fet ein beftochener Verräther, abzuſchwächen, und mochte ihm auch die ver⸗ 
führte Menge gern und willig Glauben ſchenken, die Thatſache, daß die ſtärkſte 
Feſtung des Landes gefallen und daß eine zweite große franzöſiſche Armee kriegs— 
gefangen nach Deutſchland gebracht wurde, war an ſich niederſchlagend genug. 

In Tours, obwohl der verblendete Gambetta noch immer weder Waffenftill- 
ſtand noch Frieden wollte, entſchloß man ſich, als man von Capitulationsverhand⸗ 
lungen von Metz Kunde erhielt, Herrn Thiers zu Verhandlungen nach Verſailles 
zu ſenden. Man wagte unter dem Druck des Falles von Metz nicht, die engliſche 
Vermittelung vor den Kopf zu ſtoßen, die ſeit einigen Tagen wieder ſehr lebhaft 
auftrat. Schwerlich glaubte Bismarck an einen Erfolg dieſer Verhandlungen, denn 
ein päpſtlicher Graf, Namens Chaudordy, der als Gambetta's auswärtiger Miniſter 
fungirte, hatte noch unter dem 8. Oktober eine Denkſchrift ausgehn laſſen, in welcher 
er die rieſige Dreiſtigkeit hatte, zu behaupten, daß Frankreich nie Eroberungsgelüſte 
gehabt, nie Deutſchland bedroht habe. 

„Es bleibt feſtgeſtellt, daß Frankreich die Integrität Deutſchlands nicht bedrohte, 
ſeine Geſchichte beweiſt es auf allen Seiten. Frankreich beabſichtigte keine Eroberungen.“ 

Einen ſolchen Satz konnte doch nur franzöſiſche Gewiſſenloſigkeit und Unver- 
ſchämtheit der franzöſiſchen Unwiſſenheit und Verkehrtheit bieten. 

Bismarck antwortete darauf am 10. Oktober: i 

Die Herrn Jules Favre geſtellten Waffenſtillſtands-Bedingungen, auf Grund 
deren die Anbahnung geordneter Zuſtände in Frankreich erſtrebt werden ſollte, 
ſind von ihm und ſeinen Collegen verworfen worden. : 

Der Fortfegung eines, nach dem bisherigen Gange der Ereigniſſe, für das 
franzöſiſche Volk ausſichtsloſen Kampfes iſt damit ausgeſprochen. 

Die Chancen dieſes opfervollen Kampfes haben ſich für Frankreich ſeitdem 
noch verſchlechtert. Toul und Straßburg ſind gefallen, Paris iſt eng cernirt und 
die deutſchen Truppen ſtreifen bis zur Loire. Die vor jenen Feſtungen engagirt 
geweſenen beträchtlichen Streitkräfte ſtehen der deutſchen Armeeführung zur freien 
Verfügung. 

Das Land hat die Conſequenzen des von den franzöſiſchen Machthabern in 
Paris gefaßten Entſchluſſes eines Kampfes à outrance zu tragen, feine Opfer werden 
ſich unnützer Weiſe noch vergrößern und die ſocialen Zuſtände in immer gefährlicheren 
Dimenſionen ſich zerſetzen. 
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Dem entgegen zu wirken, ſieht ſich die deutſche Armeeführung leider nicht in 
der Lage. Aber ſie iſt ſich über die Folgen des von den franzöſiſchen Machthabern 
beliebten Widerſtandes völlig klar und muß namentlich auf einen Punkt die allge⸗ 
meine Aufmerkſamkeit im Voraus leiten. 

Es betrifft dies die ſpeziellen Verhältniſſe in Paris. 

Die bisher vor dieſer Hauptſtadt geführten größeren Gefechte am 19. und 30. 
vor. M., in welchem der Kern der dort vereinigten feindlichen Streitkräfte nicht 
einmal vermocht hat, die vorderſte Linie der Cernirungstruppen zurück zu werfen, 
giebt die Ueberzeugung, daß die Hauptſtadt über kurz oder lang fallen müſſe. 

Wird dieſer Zeitpunkt durch das Gouvernement provisoire de la defense 
nationale ſo weit hinausgeſchoben, daß der drohende Mangel an Lebensmitteln zur 
Capitulation zwingt, ſo müſſen daraus ſchreckenerregende Conſequenzen entſtehen. 

Die franzöſiſcher Seits in einem gewiſſen Umkreiſe von Paris ausgeführten 
widerſinnigen Zerſtörungen von Eiſenbahnen, Brücken und Canälen haben die Fort⸗ 
ſchritte der dieſſeitigen Armeen nicht einen Augenblick aufzuhalten vermocht; die für 
letztere nothwendigen Land- und Waſſer⸗Communicationen find in ſehr kurzer Zeit 
von ihnen retablirt worden. 

Dieſe Wiederherſtellungen beziehen ſich naturgemäß nur auf die rein mili⸗ 
täriſchen Intereſſen; die ſonſtigen Zerſtörungen aber hemmen ſelbſt nach einer 
Capitulation von Paris die Verbindung der Capitale mit den Provinzen auf lange 
Zeit hinaus. | 

Der deutſchen Armeeführung iſt es, wenn jener Fall eintritt, eine pofitive 
Unmöglichkeit, eine Bevölkerung von nahe an 2 Millionen Menſchen auch nur einen 
einzigen Tag mit Lebensmitteln zu verſehen. Die Umgegend von Paris bietet als⸗ 
dann, da deren Beſtände für den Bedarf der dieſſeitigen Truppen nothwendig ge- 
braucht werden, auf viele Tagemärſche hin ebenſowenig irgend welche Hülfsmittel 
und geſtattet daher nicht einmal, die Bewohner von Paris auf den Landwegen zu 
evacuiren. 

Die unausbleibliche Folge hiervon iſt, daß Hunderttauſende dem Hungertode 
verfallen. Die franzöſiſchen Machthaber müſſen dieſe Conſequenzen ebenſo klar 
überſehen, wie die deutſche Armeeführung, welcher nichts übrig bleibt, als den 
angebotenen Kampf auch durchzuführen. 

Wollen Jene es bis zu dieſen Extremen kommen laſſen, ſo ſind ſie auch für 
die Folgen verantwortlich.“ 

„Da ſpie das doppelt geöffnete Haus zwei Leoparden auf einmal heraus.“ 
Es war wirklich eine thieriſche Wuth in der Schrift des päpſtlichen Grafen aus 
Tours und in der Entgegnung des Herrn Favre aus Paris, die jetzt erſchienen. 
Der letztere verſtieg ſich ſogar ſoweit zu ſagen, die jetzige Lage Frankreichs ſei noch 
immer der Preußens vorzuziehen. 

Bismarck konnte nicht glauben, daß Verhandlungen mit ſolchen verkehrten 
Männern zum Ziele führen würden, ſein großmüthiger König aber geſtattete ihm, 
über einen Waffenſtillſtand behufs der Wahl einer Nationalverſammlung mit 
Thiers zu verhandeln. 

Und ſo kam denn der kleine Greis, von dem man billig anerkennen muß, daß 
er ſich in dunkler Zeit redlich Mühe gegeben, für ſein Vaterland zu wirken, am 
28. Oktober in Verſailles an. Er hatte eine Unterredung mit Bismarck und begab 
ſich dann nach Paris, um ſich auch von den dortigen Machthabern zur Unter⸗ 
handlung bevollmächtigen zu laſſen. Die Unterhandlungen, die nach ſeiner Rückkehr 
aus Paris in Verſailles am 30. Oktober begannen, dauerten bis zum 6. November 
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und blieben ohne Ergebniß, weil eben die franzöſiſche Regierung weder Waffenſtill⸗ 
ſtand noch Frieden wollte. 

Ueber dieſe Verhandlungen ſpricht die nachfolgende Circulardepeſche 
Bismarck's: 4 


Verſailles, den 8. November 1870. 


Ew. ꝛc. iff es bekannt, daß Herr Thiers den Wunſch ausgedrückt hatte, ſich zu 
Verhandlungen ins Hauptquartier begeben zu dürfen, nachdem er ſich mit den ver- 
ſchiedenen Mitgliedern des Gouvernements der nationalen Vertheidigung in Tours 


Bismarck und Thiers. 


und in Paris in Verbindung geſetzt haben würde. Auf Befehl Sr. Maj. des Königs 
habe ich mich zu einer ſolchen Beſprechung bereit erklärt und iſt Herrn Thiers 
geſtattet worden, ſich zuvor am 30. v. M. nach Paris hinein zu begeben, von wo 
er am 31. ej. ins Hauptquartier zurückgekehrt iſt. 

Die Thatſache, daß ein Staatsmann von der Bedeutung und der Geſchäfts⸗ 
erfahrung des Herrn Thiers die Vollmachten der Pariſer Regierung angenommen 
hatte, ließ mich hoffen, daß uns Vorſchläge gemacht werden würden, deren Annahme 
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möglich und der Herſtellung des Friedens förderlich ſein würde. Ich empfing Herrn 
Thiers mit dem achtungsvollen Entgegenkommen, auf welches ſeine ausgezeichnete 
Perſönlichkeit, auch abgeſehen von unſern frühern Beziehungen, ihm den vollſten 
Anſpruch gab. 

Herr Thiers erklärte, daß Frankreich auf Wunſch der neutralen Mächte bereit 
ſein werde, ſich auf einen Waffenſtillſtand einzulaſſen. 

Se. Maj. der König hatten gegenüber dieſer Erklärung zu erwägen, daß jeder 
Waffenſtillſtand an und für ſich für Deutſchland alle die Nachtheile bedingt, mit 
denen für eine Armee, deren Verpflegung auf weit zurückgelegenen Hülfsquellen 
beruht, jede Verlängerung des Feldzuges verbunden iſt. Außerdem übernahmen 
wir mit dem Waffenſtillſtand die Verpflichtung, der deutſchen Truppenmaſſe, welche 
durch die Capitulation von Metz verwendbar geworden war, in den Stellungen, 
welche ſie am Tage der Unterzeichnung innegehabt haben würde, Halt zu gebieten, 
und damit auf die Beſetzung weiter feindlicher Länderſtrecken zu verzichten, welche 
gegenwärtig ohne Schwertſtreich oder mit Ueberwindung unbedeutenden Widerſtandes 
von uns eingenommen werden können. Die deutſchen Heere haben einen weſentlichen 
Zuwachs in den nächſten Wochen nicht zu erwarten. Dagegen würde der Waffen⸗ 
ſtillſtand Frankreich die Möglichkeit gewährt haben, die eigenen Hülfsquellen zu 
entwickeln, die in der Bildung begriffenen Formationen zu vollenden und, wenn 
die Feindſeligkeiten nach dem Ablauf des Waffenſtillſtandes wieder beginnen ſollten, 
uns widerſtandsfähige Truppenkörper entgegenzuſtellen, welche jetzt nicht vor⸗ 
handen ſind. 

Ungeachtet dieſer Erwägungen ließ Se. Maj. der König den Wunſch, einen 
erſten entgegenkommenden Schritt zum Frieden zu thun, vorwiegen; und ich wurde 
ermächtigt, Herrn Thiers ſofort mit der Gewährung eines Waffenſtillſtandes auf 
25, oder auch, wie er ſpäter gewünſcht, 28 Tage auf dem Grunde des einfachen 
militäriſchen status quo am Tage nach der Unterzeichnung entgegenzukommen. Ich 
ſchlug ihm vor, durch eine zu beſtimmende Demarcationslinie die Stellung der beider⸗ 
ſeitigen Truppen, ſo wie ſie am Tage der Unterzeichnung ſein würde, abzugrenzen, 
die Feindſeligkeiten auf vier Wochen zu ſiſtiren, und in dieſer Zeit die Wahlen und 
die Conſtituirung der nationalen Vertretung vorzunehmen. Auf franzöſiſcher Seite 
würde dieſe Waffenruhe nur den Verzicht auf kleine und jederzeit unglückliche Aus⸗ 
fälle und auf eine nutzloſe und unbegreifliche Verſchwendung artilleriſtiſcher Munition 
aus den Feſtungsgeſchützen für die Dauer des Waffenſtillſtandes zur militäriſchen 
Folge gehabt haben. 

In Bezug auf die Wahlen im Elſaß konnte ich erklären, daß wir auf keiner 
Stipulation beſtehen würden, welche die Zugehörigkeit der deutſchen Departements 
zu Frankreich vor dem Friedensſchluſſe in Frage ſtellen konnte, und daß wir keinen 
Bewohner der letzteren dafür zur Rede ſtellen würden, daß er als Abgeordneter 
ſeiner Landsleute in einer franzöſiſchen Nationalverſammlung erſchienen ſei. 

Ich war erſtaunt, als der franzöſiſche Unterhändler dieſe Vorſchläge, bei welchen 
alle Vortheile auf franzöſiſcher Seite waren, ablehnte und erklärte, einen Waffen⸗ 
ſtillſtand nur dann annehmen zu können, wenn derſelbe die Zulaſſung einer um- 
faſſenden Verproviantirung von Paris einſchlöſſe. Ich erwiderte, daß dieſe Zulaſſung 
eine ſo weit über den status quo und über jede billige Erwartung hinausgehende 
militäriſche Conceſſion enthalten würde, daß ich ihn fragte, ob er ein Aequivalent 
dafür zu bieten im Stande ſein werde und welches? Herr Thiers erklärte, zu keinem 
militäriſchen Gegenanerbieten ermächtigt zu ſein, und die Forderung der Verprovian⸗ 
tirung von Paris ſtellen zu müſſen, ohne uns dafür etwas Anderes bieten zu können, 
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als die Bereitwilligkeit der Pariſer Regierung, der franzöſiſchen Nation die Wahl 
einer Vertretung zu geſtatten, aus welcher wahrſcheinlich eine Behörde hervorgehen 
würde, mit welcher uns über den Frieden zu unterhandeln möglich ſein werde. 


In dieſer Lage hatte ich das Ergebniß unſerer Verhandlung dem Könige und 
ſeinen militäriſchen Rathgebern vorzulegen. 

Se. Majeſtät war mit Recht befremdet über ſo ausſchweifende militäriſche Zu⸗ 
muthungen, und enttäuſcht in den Erwartungen, welche Allerhöchſtderſelbe an die 
Unterhandlungen mit Herrn Thiers geknüpft hatte. Die unglaubliche Forderung, 
daß wir die Frucht aller ſeit zwei Monaten gemachten Anſtrengungen und errungenen 
Vortheile aufgeben und die Verhältniſſe auf den Punkt zurückgeführt werden ſollten, 
auf welchem ſie ſeit Beginn der Einſchließung von Paris geweſen waren, konnte nur 
von Neuem den Beweis liefern, daß man in Paris nach Vorwänden, der Nation die 
Wahlen zu verſagen, ſuchte, aber nicht nach einer Gelegenheit, dieſelben ohne Störung 
zu vollziehen. 

Auf meinen Wunſch, vor Fortſetzung der Feindſeligkeiten noch einen Verſuch 
der Verſtändigung auf anderen Grundlagen zu machen, hat Herr Thiers am 5. d. M. 
in der Vorpoſtenlinie noch eine Beſprechung mit den Mitgliedern der Pariſer 
Regierung gehabt, um denſelben entweder einen kürzeren Waffenſtillſtand auf Baſis 
des status quo, oder die einfache Ausſchreibung der Wahlen vorzuſchlagen, ohne 
conventionsmäßigen Waffenſtillſtand, in welchem Falle ich die freie Zulaſſung und 
die Gewährung aller mit der militäriſchen Sicherheit irgendwie vereinbarten Er- 
leichterungen zuſagen konnte. : 

Ueber den Inhalt dieſer feiner Beſprechung mit Herrn Favre und Trochu hat 
Thiers ſich nicht näher gegen mich ausgeſprochen; er konnte mir als Ergebniß dev- 
ſelben nur die erhaltene Weiſung mittheilen, die Verhandlungen abzubrechen und 
Verſailles zu verlaſſen, da ein Waffenſtillſtand mit Verproviantirung von Paris 
nicht zu erreichen ſei. 

Seine Abreiſe nach Tours hat am 7. Morgens ſtattgefunden. 

Der Verlauf der Verhandlungen hat mir nur die Ueberzeugung hinterlaſſen, 
daß es den jetzigen Machthabern in Frankreich von Anfang an nicht Ernſt damit ge⸗ 
weſen iſt, die Stimme der franzöſiſchen Nation durch freie Wahl einer dieſelbe ver— 
tretenden Verſammlung zum Ausdruck gelangen zu laſſen; und daß es eben fo wenig 
in ihrer Abſicht gelegen, einen Waffenſtillſtand zu bringen, ſondern daß ſie eine Be— 
dingung, von deren Unannehmbarkeit ſie überzeugt ſein mußten, nur darum geſtellt 
haben, um den neutralen Mächten, auf deren Unterſtützung ſie hoffen, nicht eine ab⸗ 
weiſende Antwort zu geben. v. Bismarck. 


So war denn abermals die Friedensliebe unſeres Königs an der hartnäckigen 
Verkehrtheit der franzöſiſchen Demagogen geſcheitert. Die militairiſchen Ereigniſſe 
gingen ihren Gang, ein franzöſiſches Heer nach dem andern wurde geſchlagen, eine 
Feſtung nach der andern fiel, aber der Kampf der Verzweiflung dauerte fort. Lang⸗ 
ſam näherte ſich der Fall von Paris, aber er näherte ſich merkbar, beſonders ſeit am 
5. Januar 1871 die Beſchießung der Südforts von Paris begann. Bismarck war 
in dieſer Zeit mehr als je in deutſchen Angelegenheiten in Anſpruch genommen. Aber 
es fallen auch in dieſe Zeit feine Rundſchreiben über den ſcandalöſen Ehrenworts⸗ 


bruch Seitens gefangener franzöſiſcher Offiziere vom 14. Decbr. 1870, und ſeine 


Circulardepeſche über deutſche und franzöſiſche Kriegführung vom 9. Jan. 1871. Die 
Beſchießung von Paris mußte Bismarck auch gegen die Reclamationen neutraler 
Diplomaten vertheidigen, welche dieſelbe kaum begreiflich, völkerrechtswidrig fanden. 
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Er that es in einer ausführlichen Depeſche vom 17. Januar 1871 an den helvetiſchen 
Geſandten Herrn Dr. Kern. 

Am 18. Januar 1871 geſchah zu Verſailles die feierliche Verkündigung des 
deutſchen Kaiſerthums; eine ſolche Anzahl von hochfürſtlichen Häuptern, berühmten 
Miniſtern und Feldherren hatte der Spiegelſaal zu Verſailles, ſelbſt zu Ludwigs XIV 
glänzendſter Zeit, nicht geſehen. Es war am 170. Jahrestage der Aufrichtung des 


Kaiſerproclamation in Verſallles. 


Königreichs Preußen, an welchem Wilhelm I. die Kaiſerkrone annahm, wie damals 
Friedrich J. die Königskrone. Jener zu Königsberg am heimiſchen Pregel, diejer zu 
Verſailles im Herzen des feindlichen Landes. Vorausſchauend hatte ſchon König 
Friedrich Wilhelm das Unvergeßliche geſagt: „Die Kaiſerkrone kann nur mit dem 
Schwert durch Siege gewonnen werden!“ Sein Bruder Wilhelm nun hatte ſie mit 
dem Schwert durch Siege gewonnen. 

Und nach dem Kaiſer und König Wilhelm trat des neuen Reiches Kanzler vor, 
gewiß tief bewegten Herzens, aber mit ſteinernem Antlitz, und las, Er, des König⸗ 
thums gepanzerter Ritter, ſeines Königs erſte Kaiſer-Proclamation vor, und danach 
brachte der Großherzog von Baden das erſte Hoch aus auf den Kaiſer Wilhelm. 
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Es iſt ſonſt eine tiefe Kluft zwiſchen dem preußiſchen König Wilhelm und 
Ludwig XIV, den die Franzoſen und nicht ohne Grund, vorzugsweiſe den „Großen 
Monarchen“ nennen, aber wer dieſen Feierzug vom 18. Januar 1871 und den 
Spiegelſaal ſah, der mußte geſtehen, daß König Wilhelm das Kaiſerthum wie das 
Königthum mit eben fo viel Würde trug, wie jemals Ludwig XIV fein Sonnen⸗ 
königthum. Und wer die Namen der Männer hörte, die da hinter dem König gingen, 
der begriff, daß Wilhelm wohl in noch größerem Maße wie Ludwig XIV die ächte 
Königsgabe beſitzt, ſich für Dienſte des Landes die richtigen Männer zu wählen. 

Im Friedensſaal neben der Gallerie waren die Muſikkorps aufgeſtellt, ſie em⸗ 
pfingen den geliebten Herrn auf gut preußiſch mit dem Hohenfriedberger Marſch. 

Wenn ſonſt König Wilhelm das Schloß und ſeine Verwundeten darin beſuchte, 
litt er nicht, daß die Muſik der vorüberziehenden Truppen ſpielte, weil das die Ver⸗ 
wundeten hätte ſtören können. Ueber einen ſolchen Zug wundert man ſich gar nicht 
bei Wilhelm I, aber Ludwig XIV mit aller feiner Herrlichkeit wäre ſolcher Zartheit 
nicht fähig geweſen. Uebrigens grüßten alle bei der Verſailler Präfectur faſt unauf⸗ 
hörlich vorübermarſchirenden Truppentheile den König mit der Wacht am Rhein, fo - 
daß nach Monaten dem König ſein Lieblingsſtück faſt zuwider war. Es wurde in der 
Stille dahin gewirkt, daß er wenigſtens zuweilen etwas Anderes zu hören bekam, als 
die Wacht am Rhein. 

Den Kaiſertag verherrlichte die große Siegesnachricht von Oſten; General von 
Werder, der gute Degen, hatte den letzten General Gambetta's, den ehemaligen 
Garde-General Napoleons, Bourbaki, total geſchlagen. Die revolutionäre Bellona 
war flügellahm und General von Manteuffel warf die Bourbafi- Armee in den 
nächſten Tagen über die Schweizergrenze. 

Die gewaltigen Siege des Generalfeldmarſchalls Prinzen Friedrich Carl im 
Weſten, die Heldenthaten Werders und die kühnen Märſche Manteuffels im Oſten, 
ließen keine franzöſiſche Hoffnung mehr aufkommen, dennoch war man zu Paris noch 
jo ſtolz, daß Favre, der zur Pontusconferenz nach London gehen wollte, die Gefällig- 
keit Bismarcks, der ihm einen Paß anbot, hochmüthig verſchmähte. Aber es war 
dennoch zu Ende, die Niederlage der Pariſer am Mont⸗Valeérien ſtachelte die böſen 
Leidenſchaften des Pöbels in Paris aufs Bedrohlichſte; da geſchah denn doch unver- 
muthet das längſt Erwartete. 

Am 23. Januar abends weheten die Parlamentärsfahnen auf der Sévres⸗ 
Brücke, und gegen acht Uhr kam Herr Favre mit ſeinem Schwiegerſohn als Seeretär 
nach Verſailles; er fuhr in einem Wagen, den ihm General von Voigts⸗Rhetz, der 
Commandant von Verſailles, hinausgeſendet, eine Dragoner-Escorte geleitete den 
Wagen. Favre hatte ſofort eine Unterredung mit Bismarck. Noch um 11 Uhr 
Abends begab ſich der Kanzler zu dem Könige in die Präfectur. Am andern 
Morgen, 24. Januar, machte Bismarck Herrn Favre einen Beſuch, dann war Be⸗ 
rathung bei Sr. Majeſtät. Zugegen waren der Kronprinz, Bismarck, der Kriegsminiſter, 
Graf Moltke und General von Boyen. Favre war gekommen, um unſere Forderungen 
hinſichtlich der eventuellen Capitulation von Paris zu vernehmen. Als er fie ver- 
nommen, reiſte er nach drei Uhr wieder ab. 

Vielleicht war es ſchon an dieſem Tage, daß ein General, der Bismarck auf der 
Straße begegnete, ihn haſtig fragte, wie es ſtehe. Bismarck legte lächelnd die Finger 
auf den Mund und pfiff dann das Signal: „Hahn in Ruh!“ 

„Alſo Waffenſtillſtand?“ drängte der General haſtig. 

Bismarck ſagte nichts, aber er pfiff das Jagdſignal: „Halali!“ 

Er mochte aus der Haltung Favre's erkannt haben, daß die Franzoſen keine 
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Hoffnung mehr hegten und den Frieden doch endlich dem gänzlichen Ruin des Landes 
vorzogen. 

Am 25. Januar kehrte Favre zurück und ſeine Beſprechung mit Bismarck endete 
am 26. Januar mit der Verabredung, daß franzöſiſche Officiere nach Verſailles 
kommen ſollten, um die militäriſchen Bedingungen der Capitulation feſtzuſetzen. 
Ferner wurde verabredet, daß vorläufig das Feuer von Mitternacht ab auf beiden 
Seiten ſchweigen ſollte. Favre ging nach Paris zurück, um Mitternacht ſchwieg das 
Feuer; die Leute hatten fic) ſchon fo an das unaufhörliche Rollen des Geſchütz⸗ 
donners gewöhnt, daß ihnen beinahe unheimlich wurde bei der plötzlich eintretenden 
Stille. Am 27. Januar gegen 11 Uhr Vormittags kehrte Favre mit dem General 
Grafen Beaufort und einigen anderen Herren zurück; ſie hatten eine vierſtündige 
Unterredung mit Bismarck, der eine längere Conferenz mit Moltke folgte, in welcher 
die militäriſchen Details geordnet wurden. 

So kam denn endlich die Pariſer Capitulation zu Stande, welche zur Schonung 
der wunden Eitelkeit der Franzoſen euphemiſtiſch die Convention von Verſailles 
genannt wurde. Bismarck und Favre unterzeichneten dieſelbe am 28. Januar. 

Zufolge dieſer Convention, in welcher Bismarck alles für uns Weſentliche fejt- 
gehalten, aber in Nebendingen und den Formen, den Intentionen des Königs gemäß, 
ſehr großmüthig gegen die Franzoſen geweſen war, wurden am 29. Januar die 
Pariſer Forts und St. Denis übergeben, ſo daß König Wilhelm am 30. Januar der 
Königin Auguſta telegraphiren konnte: „Ich ſah geſtern die preußiſche Fahne auf 
Iſſy flattern. Heſſen⸗Naſſauer vom 11. Corps hatten dieſes Fort beſetzt.“ 

Die Freude, die in der Heimat ob ſolcher Kunde laut wurde, iſt nicht zu be- 
ſchreiben. Die Capitulation iſt bekannt; der Waffenſtillſtand war zunächſt auf 
21 Tage geſchloſſen, bis zum 15. Tage deſſelben mußte Paris 200 Millionen be⸗ 
zahlen; politiſch ſtipulirte er, daß eine „freigewählte“ National⸗Verſammlung end⸗ 
gültig über den Frieden entſcheiden ſolle. Das war die Beſtimmung, durch welche 
Bismarck uns eine vom franzöſiſchen Volke anerkannte Macht ſchuf, mit welcher 
wir den Frieden ſchließen konnten, denn ſelbſt wenn der Krieg thatſächlich zu Ende 
war, mit wem hätten wir verhandeln ſollen? Der Regierung der nationalen Ber- 
theidigung fehlte ja noch jede Anerkennung. Aber auch dem franzöſiſchen Volke 
erzeigte Bismarck dadurch eine große Wohlthat, er führte es wieder auf den Weg 
geordneter Verhältniſſe. Er hatte damit eine der ſchwierigſten politiſchen Aufgaben 
in glänzendſter Weiſe gelöſt. Freilich blieb ſein Werk franzöſiſcher Seits nicht 
unangefochten. Gambetta und Genoſſen wollten den Krieg fortſetzen, und Gambetta 
erließ ganz keck Verfügungen, welche ganze Klaſſen von Bürgern von der Wahl aus- 
ſchloſſen, ſo daß er ganz ſicher eine Verſammlung zuſammengebracht haben würde, 
welche in ſeinem Sinn den Frieden verworfen hätte. Dieſer kecke Streich aber miß⸗ 
lang, denn die „freigewählte“ Verſammlung war in einem Schriftſtück ſtipulirt, 
unter welchem Bismarcks Name ſtand. Er proteſtirte ſofort dagegen und wurde 
dabei auch lebhaft von Favre's Ehrlichkeit und dem Reſte von geſundem Menſchen⸗ 
verſtand, der noch im franzöſiſchen Volke war, unterſtützt. Ein Decret der Regierung 
der nationalen Vertheidigung vernichtete das Wahldecret Gambetta’s, und dieſer 
ſchied aus der Regierung aus. 


Wie eifrig ſich während dieſer Zeit Bismarck bemühte, dem Hunger und dem 


Elend in Paris durch Beſchleunigung der Verproviantirung zu Hülfe zu kommen, 
das iſt franzöſiſcher Seits mit öffentlichem Dank anerkannt worden. Das Brod, 
welches der deutſche Reichs⸗Kanzler den Pariſern ſchickte, fuhr an den Häuſern 
vorüber, die mit Hohninſchriften für ihn reichlich verſehen waren. An einem Hauſe 
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zwiſchen Bas⸗Meudon und Iſſy ſtand mit grüner Oelfarbe angeſchrieben: Bismarck 
halte-la! tu ne passeras pas! voila pour toi! dann folgte eine ſehr ſchön 
gemalte Bombe. Für die gemalte Bombe ſchickte Bismarck den Hungernden wirk⸗ 
liches Brod. 4 

Am 12. Februar begann die Sitzung der „freigewählten“ National-Verſamm⸗ 
lung zu Bordeaux, am 13. legte die Regierung der nationalen Vertheidigung die 
Gewalt nieder, am 16. wurde Thiers zum Chef der Executivgewalt erwählt und 
Frankreich hatte wieder eine anerkannte Regierung. Thiers trat ſein Amt mit der 
Erklärung an: „Frieden machen, reorganiſiren, den Credit heben, die Arbeit 
— — dies iſt die einzig mögliche, in dieſem Augenblick allein begreifliche 

olitik.“ 

Alſo Frieden machen! Dazu begaben ſich Thiers und Favre am 21. Februar 
von Bordeaux nach Paris und von da nach Verſailles, wo man nun kein Bedenken 
on trug, auf eine Verlängerung des Waffenſtillſtands bis zum 24. Februar ein⸗ 
zugehen. 

Am 21. Februar begannen zu Verſailles die Friedensverhandlungen, und ſchon 
am 22. Februar hatte Thiers die Ehre, von Sr. M. dem Könige und dem Kron- 
prinzen empfangen zu werden; was ſchwerlich geſchehen wäre, wenn man nicht ſchon 
ziemlich überzeugt von dem Zuſtandekommen des Friedens geweſen wäre. Ueber die 
Verhandlungen ſelbſt in dem ſchlichten Campagnezimmern Bismarcks ijt nur bekannt, 
daß die Abtretung von Metz, der Einmarſch unſerer Truppen in Paris und die 
Milliarden der Kriegsentſchädigung die Hauptſchwierigkeiten boten. Aber leicht 
waren auch andere Punkte nicht. Es waren ſchwere Tage für Bismarck, wahrſcheinlich 
litt er beſonders unter der Redefluth des Herrn Thiers, der ein unermüdlicher Redner 
iſt; ſprach er doch im italieniſchen Staatsrath, als er 1870 Italien für Frankreich 
werben wollte, einmal drei Stunden hintereinander, ohne eine Pauſe zu machen; 
König Victor Emanuel, der brave Jäger, war völlig vernichtet. Wie bekannt, hielt 
Bismarck den Einmarſch unſerer Truppen, wenn auch in mildeſter Weiſe, aufrecht. 
Von den 6 Milliarden ließ er eine nach, wobei wahrſcheinlich auch noch engliſche 
Einſprache thätig war. An Metz hielt er feſt, ließ aber dafür Belfort fallen. Er 
ſelbſt ſprach ſich in Berlin gegen ein Reichstagsmitglied über dieſe Verhandlung 
aus, wie folgt: 

„Ich war Anfangs gar nicht dafür, auch Metz in die Abtretung an Deutſchland 
einzubeziehen, da ich der Anſicht bin, daß rein franzöſiſche Diſtricte, wo die Bevölkerung 
in Maſſe franzöſiſch iſt, niemals, wenn ſie abgetreten werden, zur Stärkung Deutſch⸗ 
lands beitragen können. Nur ganz beſondere Umſtände in Bezug auf die Grenz- 
ziehung und nur für kleinere Ortſchaften können hier eine Ausnahme zuläſſig machen. 
Wenn ich deſſenungeachtet bei Metz von dieſem Grundſatze abgewichen bin, ſo lag 
der erſte Anlaß dazu in der öffentlichen Stimme Deutſchlands, welche ſo laut und ſo 
entſchieden ſich für die Abtretung von Deutſch-Lothringen mit Metz vernehmen 
ließ. Aber meine Bedenken waren damit nicht beſeitigt, ſondern ich überlegte, ob für 
die Sicherheit der Grenzen nicht in anderer Weiſe geſorgt werden könne. Der nächſte 
Gedanke, der ſich mir bot, war die Schleifung der Feſtung und der Forts. Allein 
man erklärte militäriſcher Seits dieſes Auskunftsmittel für völlig nutzlos, weil die 
Terrain- und Höhenverhältniſſe um Metz fo beſchaffen find, daß mit Leichtigkeit und 
in kurzer Zeit eine ſtarke Befeſtigung wieder hergeſtellt werden kann.“ 

„Mein nächſter Gedanke war,“ fuhr der Kanzler fort, „das Flüßchen Seille, 
welches bei Metz in die Moſel mündet, zur Grenze beider Länder zu nehmen. 
Dadurch wäre zwar Metz franzöſiſch geblieben, aber wir hätten die großen öſtlichen 
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Forts in unſer Gebiet bekommen und hätten dieſe raſiren und jeden Wiederaufbau 


verhindern können. Allein auch dieſer Plan wurde von den Militärs nicht gebilligt, 
weil Metz dann immer eine ſtarke franzöſiſche Beſatzung behalten würde, welche bei 
drohenden kriegeriſchen Verwickelungen leicht im Stande ſein würde, die ſchwache 
deutſche Beſatzung an der Grenze zu verjagen und das Terrain ſo weit in Beſitz zu 
nehmen, als es die Vertheidigung des Platzes verlange. 

„So blieb mir nichts übrig, als auf der Abtretung von Metz in der Weiſe zu 
beſtehen, wie es in dem Frieden geſchehen iſt. Allein ich verhehle mir nicht, daß der 
Germaniſirung von Metz weit größere Schwierigkeiten entgegenſtehen, als der von 
Straßburg. Metz ijt eine rein franzöſiſche Beamten- und Militärſtadt. Faſt jede 
Familie dort hat ihre Angehörigen in der franzöſiſchen Armee oder unter den Beamten 
verſorgt. Metz iſt dabei ſeiner Nationalität nach jetzt durch und durch franzöſiſch. 
Dieſe Verhältniſſe werden auf lange den deutſchen Regierungen große Schwierig- 
keiten bereiten. Ganz anders ſteht es in Straßburg und Elſaß. Man will dort 
zwar auch franzöſiſch ſein, aber man hat dort weniger das Geſchick dazu und nimmt 
es auch nicht ſo übel, wenn die Nachahmung erkannt wird. In dem Innern Frank⸗ 
reichs iſt es mir begegnet, daß ich mit einem eifrigen Franzoſen in Discuſſionen 
gerieth, und als ich ihn endlich auf Deutſch fragte: „Hören Sie, mein Guter, ſind 
Sie denn nicht etwa aus Thüringen?“ wurde er über die Enthüllung ſo erbittert, daß 
er davonging. Wenn man dagegen einen Elſäſſer wegen ſeines ſchlechten franzöſiſchen 
Patois auslacht, ſo nimmt er es nicht übel und entſchuldigt ſich in ſüddeutſchem 
Dialekte wegen ſeines mangelhaften Franzöſiſch. Die franzöſiſche Regierung wird 
allerdings Elſaß und andere abgetretene Theile von Lothringen ſchmerzlich vermiſſen, 
ſie gehören zu den reichſten und geſegnetſten Provinzen Frankreichs; der für dieſes 
dadurch eintretende Ausfall an Steuern wird ſehr erheblich ſein. Aber man darf 
deshalb nicht glauben, daß die franzöſiſche Regierung bisher die Elſäſſer zärtlich be— 
handelt und begünſtigt habe. Sie bildeten ein wichtiges Contingent in der Armee 
und ſind allerdings auch als Civilbeamte vielfach zur Anſtellung gelangt; allein 
vorzugsweiſe nur in den niederen und mittleren Chargen, während die hohen Stellen 
in der Mehrzahl immer von den reinen Franzoſen eingenommen worden ſind. Wir 
finden deshalb im Elſaß und ſelbſt in Straßburg einen viel günſtigeren Boden wie 
in Metz. Nur einzelne Orte werden mehr Schwierigkeiten bereiten, z. B. Mühl- 
hauſen, das durch und durch republikaniſch und durch ſeine Induſtrie auf das 
engſte mit Frankreich verknüpft iſt. Mühlhauſen neigt eventuell viel mehr zur Schweiz 
als zu Deutſchland.“ 

Auf die Frage, ob nicht auch Belfort für Deutſchland hätte erworben werden 
können, bemerkte der Kanzler, daß Thiers bei der Verhandlung der Friedens-Prälimi⸗ 
narien gerade auf Belfort ſehr großes Gewicht gelegt habe. Allerdings habe er, 
Bismarck gewünſcht, auch Belfort mit zu bekommen; allein nachdem bereits die Präli⸗ 
minarien im Uebrigen geordnet geweſen, habe Thiers noch am Freitage, alſo zwei 
Tage vor Ablauf des Waffenſtillſtandes, ſich geweigert, die Abtretung von Belfort 
auf ſeine eigene Verantwortung zuzugeſtehen. Er habe erklärt, deshalb erſt mit der 
Commiſſion der 15 Bordeauxer Abgeordneten in Paris, die ihn begleitet, Rückſprache 
nehmen zu müſſen, und von dieſen fet zu befürchten geweſen, daß fie wieder tele 
graphiſch bei der Verſammlung in Bordeaux würden anfragen wollen. So ſei die 
Gefahr auf das Höchſte geſtiegen, daß dieſes Punktes wegen das ganze Friedenswerk 
in Frage kommen könnte. Da nun alle höchſten Militärs, die er zu Rathe gezogen, 
ihm verſicherten, daß Belfort als militäriſcher Plat ohne irgend erſichtliche Bedeutung 
ſei, weil höchſtens eine Garniſon von 8000 Mann darin untergebracht werden könne. 
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welche ſowohl wir wie die Franzoſen in jedem Kriege leicht umgehen könnten, ſo habe 
er geglaubt, in dieſem Punkte nachgeben zu müſſen, und er habe bei der Dringlichkeit 
des Zeitpunktes es ſelbſt ohne die letzte Autoriſation auf ſeine eigene Verantwortlich⸗ 
keit gewagt, ſeinen Namen unter das Präliminar⸗Friedens⸗Inſtrument zu ſetzen. 

Auf die Frage, ob nicht Frankreich bei den letzten Gebietsaustauſchungen in 
Frankfurt zu ſehr begünſtigt worden, bemerkte der Kanzler, daß allerdings die 
Bodenfläche und die Seelenzahl der an Frankreich zurückgegebenen Diſtrikte bei 
Belfort viel größer ſeien als das, was wir dafür bei Diedenhofen erlangt hätten; 
allein einmal habe er auch hier von ſeinem früher erwähnten Grundſatze ſich leiten 
laſſen, wonach die Erwerbung rein franzöſiſcher Diſtriete von größerem Umfang nie 
mals als ein Vortheil für Deutſchland betrachtet werden könnte, während wir dafür 
bei der luxemburg'ſchen Grenze rein deutſche Beſitzungen erhalten hätten; ſodann 
enthalte aber gerade dieſer Diſtriet bei Luxemburg Eiſenlager, die zu den wichtigſten 
in Europa gehörten und bei denen es nur darauf ankomme, Kohlen und das nöthige 
Kapital herbeizuſchaffen, um hier eine der großartigſten und wichtigſten Induſtrien 
für Deutſchland aufblühen zu ſehen. 

So wurden denn endlich am 26. Februar 1871 die Friedenspräliminarien zu 
Verſailles abgeſchloſſen. 

Bismarck hatte den glorreichſten Frieden erreicht, den Preußen und Deutſchland 
je geſchloſſen! 

Elſaß und Lothringen mit Metz waren wieder gewonnen und Frankreich hatte 
innerhalb der nächſten drei Jahre fünf Milliarden zu zahlen. 

Am 1. März nahm die Nationalverſammluug zu Bordeaux den Geſetz— 
entwurf an, welcher lautete: Die Nationalverſammlung, der Nothwendigkeit weichend 
und die Verantwortlichkeit zurückweiſend, nimmt die in Verſailles am 26. Februar 
unterzeichneten Friedenspräliminarien an und zwar mit 546 gegen 107 Stimmen. 

Vielleicht wäre die Abſtimmung nicht ſo ſchnell erfolgt, wenn die Franzoſen 
nicht gehofft hätten, durch die raſche Annahme dem Einmarſch unſerer Truppen in 
Paris zuvorzukommen. Der große Schmerz ſollte aber den Franzoſen doch nicht 
erſpart werden, denn wir waren ſchon einmarſchirt, als die Nationalverſammlung 


ihren Beſchluß faßte. 


Wir ſtanden in allen Forts um Paris, die Weltſtadt lag unter unſern Kanonen, 
die Armee war entwaffnet, der Kaiſer und König hielt ſeine große Revue im Bou⸗ 
lognerholz, 30,000 Mann beſetzten die vornehmſten Quartiere von Paris, das war 
genug; factiſch war's Alles, und wenn auch Viele eine längere Beſetzung wünſchten, 
ſie werden jetzt längſt die politiſchen und ſittlichen Gründe gewürdigt haben, welche 
den König bewogen, von einem längeren Aufenthalt ſeiner Truppen in dem Babel 
abzuſehen. 

Die ſiegreiche Armee war viel zu vornehm, um Polizeidienſte gegen das Pariſer 
Geſindel zu thun, was bei einer längeren Beſetzung unvermeidlich geweſen wäre. 

Am 2. März ratificirte König Wilhelm den Frieden, am 3. März führte General 
von Kamecke unſere Truppen wieder aus Paris, indem er ſie am Triumphbogen der 
Elyſeiſchen Felder defiliren ließ. 


3% lieutenant avancirte Bismarck am 6. März Verſailles; er war im ganzen 
Kriege treulich hinter feinem König hergeritten, jetzt zur Heimkehr fuhr er 

feinem Kaiſer vorauf. Die erſte Nacht brachte er in Lagny-Thorigny zu, wo 
ihn die „Mutter Simon“, die von allen wunden Soldaten verehrte und von allen 
Fürſten decorirte treffliche Frau Marie Simon von Dresden aufnahm; die Dame, 
die Vorſehung ſo vieler Verwundeter und Kranker im Kriege, ſorgte auch für den 
Reichskanzler. „Der muß beſonders gepflegt werden,“ ſagte die wackere Frau, „ſchon 
allein darum, weil er den Frieden zu Stande gebracht hat!“ Aber es war nicht 
leicht, die Mittel zur Pflege zu bekommen; Mutter Simon ſendete ihre Getreuen 
nach allen Seiten hin aus, endlich erhielt ſie — einige Blumen zur Ausſchmückung 
der Tafel. Zuletzt kam doch ein Diner zu Stande, Suppe, Kalbsfricandeau mit Ge— 
müſe, Rindsbraten mit Kartoffeln und Kaſtanien, Alles mühſam zuſammen geholt. 
Zuletzt gab es aber einen ſehr guten Stangenkuchen, der dort herrenlos herumirrte, 
und, wie ſich nachher erſt herausſtellte, dem Prinzen von Heſſen und bei Rhein ge- 
hörte. Champagner war direct von Epernay geholt. Bismarck kam mit ſeinen Be⸗ 
gleitern, dem Geheimen Oberregierungsrath Wagener, dem Herrn von Keudell, Graf 
Bismarck-Bohlen u. a., um ſieben Uhr in Thorigny an und gab ſich ſehr heiter und 
herzlich. Mutter Simon ſchrieb: „Er ſah ſo friſch und lebendig aus, daß man hätte 
meinen ſollen, die Geſellſchaft ſei auf einer Vergnügungsreiſe begriffen. Ich hatte 
mir nach den Bildern, die ich bisher von Bismarck geſehen, eine ganz andere Bor- 
ſtellung von ihm gemacht; da erſcheint er immer mit einem ſo kalten und ſtrengen 
Geſichtsausdruck, es liegt aber gerade etwas auffallend Wohlwollendes und Ge- 
winnendes in ſeinem Weſen, hauptſächlich wenn er ſpricht. Ich bin feſt überzeugt, 
daß er ſeine Freunde, aber auch ſeine Feinde genau kennt, was nicht bei einem jeden 
Mann in einer ſolchen Stellung der Fall iſt. Er läßt gewiß keine Elemente in ſeine 
unmittelbare Nähe kommen, die da nicht hingehören.“ 

Uebrigens wurde die gute Frau auch um die Sicherheit ihres Gaſtes an jenem 
Abend beſorgt, denn eine ungeheuere Menge von Menſchen drängte ſich ums Haus; 
ſie ſuchte die Landwehrmänner vom 31. Regiment, die ihr von der Etappe zucomman⸗ 
dirt waren, auf und machte ſie aufmerkſam, beruhigte ſich aber, als ſie erfuhr, daß 
die nöthigen Vorſichtsmaßregeln bereits getroffen wären. Bis 11 Uhr waren die 
Herren heiter beiſammen. Als der Reichskanzler am andern Morgen abfuhr, nahm 
er, auf Mutter Simons Bitte, noch zwei graue Schweſtern von Annet, die nach 
Berlin zurück ſollten, ſehr freundlich in ſeinem Zuge mit. 

Ein Engländer hat von Bismarck geſagt: „Er iſt wie ein Elephantenrüſſel, dem 
das Schwerſte nicht zu ſchwer, das Kleinſte nicht zu klein iſt.“ Klingt ſehr groß⸗ 
brittaniſch, trifft aber wirklich zu. 

Als Bismarck in deutſche Lande kam, wurde er überall, wo man ihn erkannte, 
mit Freude und Dankbarkeit begrüßt, und es ließe ſich mancherlei Hübſches von 
dieſen Begrüßungen aufzeichnen, wenn man irgend eine Gewähr hätte. 

Wir wollen nur von einem kecken Schulmädchen erzählen, das dem Reichskanzler 
einen Strauß reichte und ſich dann ſehr ernſthaft bei ihm erkundigte, ob er denn die 
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Grenzen Deutſchlands nun bald fertig habe. Auf die Frage Bismarcks, warum fie 
daran ſo großen Antheil nähme, erhielt er die Antwort: ſie müſſe ſich einen neuen 
Schulatlas kaufen und wolle doch damit warten, bis die neuen Grenzen fertig wären. 
Der Reichskanzler gab der fleißigen Schülerin und guten Wirthin ernſthaft die Ver⸗ 
ſicherung, daß ſie nicht lange mehr auf den neuen Schulatlas zu warten brauche. 
Dies geſchah, wie ſich faſt von ſelbſt verſteht, in Thüringen, dem Lutherlande, wo 
noch immer in faſt allen Verhältniſſen die Schule in den Vordergrund tritt. Irren 
wir nicht, ſo war's in Apolda, welches „Knaſter, den gelben“ für die Jenenſer 
Studenten präparirt und kürzlich erſt ſeinen neuen Gaſthof „zum Fürſten Bismarck“ 
beſchildet hat. 

Als der Reichskanzler am 10. März morgens 6 Uhr auf dem Potsdamer Bahn⸗ 
hof in Berlin eintraf, erkannte er ſofort ſeine Gemahlin und ſeine Tochter. „Da habt 
Ihr Euren ‚Olfen‘ wieder!“ fo grüßte er mit verhaltener Bewegung; dann, wie um 
zu zeigen, daß er auch den alten Humor aus Frankreich wieder mitgebracht habe, 
reichte er dem Miniſter Herrn Grafen zu Eulenburg die Hand und rief erſtaunt: 
„Was, noch nicht zu Bett, College?“ Graf Eulenburg iſt nämlich dafür bekannt, daß 
er gern die Nacht zum Tage macht. 

Der Reichskanzler mochte zu Haus zunächſt auch mehr Arbeit als Ruhe finden, 
da der erſte Reichstag des ganzen neu geeinigten Deutſchlands nahe bevorſtand und 
er noch lange nicht daran denken konnte, die Verhältniſſe Frankreichs, wo es ja wichtige 
deutſche Intereſſen zu ſchützen galt, aus den Augen zu laſſen; doch zeigten ſein Antlitz 
und ſeine Haltung, wie wohl es ihm that, wieder bei den Seinen in der Wilhelms⸗ 
ſtraße zu ſein. Ihm galt auch ein vollgemeſſen Maaß von dem Jubel, mit dem Berlin 
den heimkehrenden König und ſein Heer grüßte; die Dankbarkeit für ihn war damals 
wieder in Aller Herzen. Es fehlte auch nicht an der wohlverdienten Anerkennung; 
die höchſte ward ihm von da, wo man ſeine Verdienſte am beſten kannte, vom Throne. 
Am 21. März in der denkwürdigen Stunde, wo die Vertreter von ganz Deutſchland 
zum erſten Male zum deutſchen Reichstage im weißen Saal des alten Schloſſes der 
Brandenburger zu Berlin an der Spree vereinigt waren, wurde Bismarck von ſeinem 
dankbaren Könige in den preußiſchen Fürſtenſtand erhoben. Das Diplom erhielt 
Bismarck am Königsgeburtstag. 

Einen bezeichnendern Tag hätte unſer König und Kaiſer gar nicht wählen 
können, denn der Name Bismarcks iſt mit der Wiederaufrichtung des neuen Reiches 
deutſcher Nation für alle Zeiten innig verbunden, und in dem weltgeſchichtlichen Acte, 
der ſich am 21. März 1871 in dem Preußiſchen Königsſchloß vollzog, dürfte der neue 
Fürſt von Bismarck, Kanzler des deutſchen Reiches, mit Genugthuung die Frucht 
ſeines politiſchen Denkens und Schaffens ſehen. 

„Noch lange nicht genug, ſagt Bismarck!“ heißt's in der Altmark, ob wohl 
Bismarck auch jetzt noch „noch lange nicht genug“ ſagt? 

Die Geſchichte wird einſt mit Bewunderung die ſtetig aufſteigende Entwicklung 
der Bismarckſchen Politik in ihrem innern Zuſammenhange überſchauen. Durch die 
ganze Reihe ſeiner politiſchen Thaten geht derſelbe Geiſt ſelbſtbewußter Kraft und 
klarer, feſter Entſchloſſenheit. 

Der Fürſt Reichskanzler iſt eine der großen weltgeſchichtlichen Perſönlichkeiten, 
deren Wirken weit hinausgeht über den Bereich des Landes, welchem ſie angehören. 
Möchte ihm beſchieden ſein, noch lange den Reichsfrieden, den Wettkampf der Völker 
um die Güter des Friedens, was die erſte Thronrede des neuen deutſchen Kaiſers 
als das Ziel der ferneren deutſchen Politik bezeichnete, ſchützen und fördern zu helfen! 


—— 


X. 
Ball bei Bismarck. 


„Schönheit und Macht, Und was nicht Blume, 
Ruhm, Ehr' und Pracht, Iſt doch Pflanze, 

In tagheller Nacht Kam zum Gaffen, 
Zuſammengebracht — Nicht zum Tanze!“ 
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3 @ Dall bei Bismarck“ haben wir dieſen Abſchnitt überſchrieben, der Kürze wegen 
Js und dem Anlaut zu Liebe, denn eigentlich iſt bei dieſen großen Nachtgeſell— 

ſchaften mit Büffet⸗Tractement nach Mitternacht, der Ball für die Mehrzahl 
der Gäſte eine Nebenſache; dieſe ganz aus England ſtammende Einrichtung gefällt 
uns ebenſo wenig als die engliſche Benennung „Rout“, denn das Hauptkennzeichen 
derſelben iſt, daß noch ein Mal ſo viel Gäſte geladen werden, als in den Räumen 
Platz haben, und ſolches Verfahren eben verſtößt gegen unſere altmodiſchen Begriffe 
deutſcher Gaſtlichkeit. Die Einrichtung des „Rout“ kann eigentlich nur dann ſich 
aufrechterhalten, wenn die Mehrzahl der Gäſte nur auf eine Viertelſtunde erſcheint 
und dann wieder verſchwindet, um ſich auf einem andern „Rout“ ſehen zu laſſen. 
Das unaufhörliche Auftreten neuer Perſonen, der ſtete Wechſel der wimmelnden 
Geſichterdecoration mag dann auch ſeinen eigenen Reiz haben. Das alles aber findet 
nicht ſtatt bei Bismarck, denn wenn der „Reichskanzler und die Fürſtin von Bismarck⸗ 
Schoenhauſen“ ihre Einladungen ausſenden, dann hat ſicher kein Haus in Berlin 
den Muth, ſich an demſelben Tage der Geſellſchaft zu öffnen und mit Bismarck in 
eine Feftconcurrenz einzutreten. Die Folge davon aber iſt, daß die Gäſte alle, alle 
kommen und ſo lange bleiben, als ſie es irgendwie im Stande ſind. Nun ſind die 
Räume im Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten im höchſten Grade be— 
ſchränkt, und daraus ergibt ſich denn eine Enge, ein Gedränge, von dem man ſich 
kaum eine Vorſtellung machen kann, bevor man es ſelbſt genoſſen hat. 

Durch einen Wald von Tropengewächſen und einem Orangenhain mit „ein⸗ 
geſprengten“ Mitgliedern der Hausdienerſchaft in großer Livree, gelangt der Gaſt 
über die Treppen hinauf in den erſten Salon, wo der Reichskanzler im weißen 
Uniformrock, mit Stern und Ordensband, neben ſeiner Gemahlin die Ankommenden 
begrüßt, einige freundliche Worte mit ihnen wechſelt und ſie dann eintreten läßt. 
Der Eingetretene geht aber ſofort in dem Meer von blendendem Lichte und dem 
Gewühl der Menſchen buchſtäblich unter; erſt nach einer ziemlichen Friſt kommt der, 
dem dieſe Nachtgeſellſchaften nicht eine langjährige Gewohnheit ſind, langſam wieder 
zu ſich. Zuerſt vernimmt er aus dem Geſchwirr um ſich her einzelne Worte, er lernt 
ſich nach und nach verſtehen, er hört ganze Sätze, er begreift ſie; dann kommt das 
zweite Stadium, er ſieht wieder, er ſieht, daß er zwiſchen roſenrothen und blaßblauen 
Wolken von Mull oder ähnlichen Stoffen ſchwimmt, er erkennt mit wahrer Freude 
die Goldfäden, welche durch dieſe Wolken ſich ziehen; mit den Molltönen des Mull 
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wechſelt das Dur der Seide, der ſcharfe Glanz des fnijternden Atlas; dann kommen 
runde Schultern, glänzende Nacken, wogendes Gelock, lächelnde Geſichter, der Glück— 
liche ſieht das alles, denn er geht an einer Damengruppe hin. Er geht? Nein, er 
ſchleicht, oder er ſchiebt ſich vielmehr vorwärts, ohne die Füße aufzuheben; ein Gefühl 
hat ihn erkennen laſſen, daß er nothwendig auf die eine oder die andere Damen— 
ſchleppe treten muß, ſo bald er ſeinen Fuß auch nur eine Viertellinie breit vom 
Parquet erhebt. Und ſo ſchiebt er ſich denn weiter an der linken Flanke dieſes 
Bataillons hin, aus welchem die ſchönen Augen um die Wette blitzen mit Goldſchmuck 
und Edelgeſtein. Er kann das wagen, denn all das Feuer gilt nicht ihm, dem paſſirten 
Fünfziger. Mit ängſtlicher Bewunderung ſchaut er um ſich, da iſt er plötzlich feſt 
gemacht, denn es iſt unmöglich, dieſe neue Schaar, die ſich ihm entgegenſtaut, in der 
Front zu durchbrechen. Hofgalauniformen, ſchwarze Fracks mit breiten Ordeng- 
bändern, Civiluniformen mit goldnen und Officieruniformen mit ſilbernen Stickereien, 
es iſt alles vertreten, und Schulter an Schulter ſtehen die Träger in ſummender 
Unterhaltung. Lauter fremde Geſichter! Da legt ſich eine ſehr große Hand, aber 
natürlich in einem zarten Handſchuh, der ſicher beſonders für dieſe große, gute Hand 
gemacht iſt, auf den Arm des ängſtlich Unentſchloſſenen, ein bekanntes Geſicht neigt 
ſich ihm grüßend zu und eine bekannte Stimme ſagt: „Guten Abend, lieber Alter!“ 
Der aber erkennt ſeinen bewährten Gönner und Freund immer noch nicht, denn er 
hat ihn noch nie in großer Uniform mit dem Orange und weißen Ordensband ge⸗ 

ſehen. Als er ihn aber endlich 
erkennt, da kommt eine große 
Befriedigung über ihn, er fühlt 
ſich nun ſicher, er iſt nicht mehr 
allein. Andere Bekannte finden 
ſich dazu, man tauſcht Be⸗ 
merkungen, ja es kommt ſogar 
zu einer Art von Unterhaltung, 
wenn auch mit Hinderniſſen. 
Man ſchiebt ſich hin und her, 
und wird geſchoben; unmöglich 
bis zum Tanzſaal durchzu⸗ 
dringen, aber man hört doch die 
Muſik vom Garde ⸗Cüraſſier⸗ 
Regiment ſehr gut, und zu⸗ 
weilen fällt auch ein Diener 
mit einer Platte voll Eisſchalen 
den Kühneren in die Hände, 
was bei der Hitze eine wirkliche 
Wohlthat iſt. 

Da neigen ſich plötzlich 
all die mit Blumen, Federn 
und Schmuckſteinen gezierten 
Häupter langſam nieder und 
heben ſich dann wieder, es iſt, 
wie wenn die Abendluft leiſe durchs Feld geht, ſo ſchwanken da und regen und 
bewegen ſich alle Halme, alle Blumen, auf und nieder, hin und her. 

Kaiſer Wilhelm ſchreitet heran, von feinem Kanzler geführt. Der hohe könig⸗ 
liche Mann neigt ſich in ritterlicher Artigkeit bald vor dieſer, bald vor jener Dame, 
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er ſpendet verbindliche Worte, die aber eben mehr wirkliche Verbindlichkeiten und 
weniger Worte ſind, als das ſonſt der Fall ſein mag. Hier reicht er einem General 
die Hand, dort nickt er einem Herrn zu — der Weg, den der Kaiſer genommen, iſt 
durch glückliche und ſtolze Geſichter bezeichnet. $ 

Aber man muß Kaiſer Wilhelm und Bismarck zuſammenſehen, um einen fo 
recht herzerwärmenden Anblick zu haben. Der große Held, Prinz Eugen, oder Eugenio 
von Savoye, wie er ſich italieniſch, deutſch und franzöſiſch ſchrieb, ſagte einſt von den 
drei Kaiſern, denen er gedient: „Leopold war mein Vater, Joſeph mein Freund, 
Carl iſt mein Herr!“ In Bismarcks Benehmen mit dem Kaiſer liegt Verehrung 
wie für einen Vater, Liebe wie zu einem Freunde und die vollſte Achtung vor dem 
Herrn. Es iſt eben ein einziger Anblick, das zu ſehen! 


Und die Kaiſerin zieht jetzt durch das leuchtende Gewimmel, mit königlicher 
Einfachheit gekleidet, ſie redet mehrere der Reichstagsmitglieder an; wenn der Segler 
durch die Meerflut rauſcht, wenn der Schwan über den blanken Spiegel hingleitet, 
ſo erſcheint ein Silberſtreifen, der ihre Bahn bezeichnet; ein ähnlicher Streifen 
verräth den Gang, den die Kaiſerin durch das Gewühl genommen. . 

Das ganze königliche Haus iſt anweſend. 

Der hohe, ftattlihe Herr dort mit männlich ſchönem Antlitz, der in der licht⸗ 
blauen Dragoneruniform mit dem gelben Kragen, in der man ihn noch nicht zu ſehen 
gewohnt, noch größer erſcheint, iſt unſer Kronprinz. Er unterhält ſich lebhaft mit 
einem fremden Diplomaten in goldſtarrender Gala und iſt ſichtlich in beſter Laune. 
Prinz Albrecht, des Königs jüngſter Bruder, ſchreitet raſch vorüber mit ſoldatiſch 
freiem Weſen, er ſchüttelt dem und jenem cordial die Hand. Einen eigenthümlichen 


Gegenſatz zu ihm bildet fein älterer Bruder Prinz Carl, der General-Feldzeugmeiſter, 


er ſteht inmitten eines Kreiſes aufrecht und ſtolz, aber doch zwanglos; ein ſpöttiſches 
Lächeln ſpielt meiſt in ſeinen Zügen; in ſeinen Augen liegt ein merkwürdiger Doppel⸗ 
ausdruck von ſcharfer Beobachtung und Gleichgültigkeit. Und wie er bald dieſen, 
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bald jenen zu fic) heranwinkt, ohne auch nur die Hand zu heben; das iſt die un— 
tadelhafte Manier der Grandſeigneurs einer vergangenen Zeit — man fühlt, daß 

Prinz Carl noch ganz und unverſehrt das Prinzenbewußtſein von ehedem hat; für 

ihn ſteht alles, was nicht Prinz iſt, auf gleicher Stufe; Rang, Titel, Würde machen 

für ihn keinen Unterſchied. Gegen die Miniſter und hohen Würdenträger iſt er gerade 

ebenſo herablaſſend, wie gegen den Schriftſteller, den er da eben zu ſich heranwinkt. 

Er allein treibt noch wirklich das „metier de prince“. 

Die behäbige Geſtalt mit dem guten, tapfern Geſicht in der Admiralsuniform 
iſt Prinz Adalbert, ein Vetter des Königs; er ſpricht mit Herrn von Selchow, dem 
Miniſter der Landwirthſchaft, der von weitem ganz wie ein Officier von der Cavallerie 
ausſieht. Alle Prinzen des königlichen Hauſes tragen das Kreuz vom Orden pour 
le mérite und das eiſerne Kreuz, ſie ſind alſo alle im Feuer geweſen. 

Dort mit dem Grafen Eulenburg, der 
durch den Typhonſturm und über Japan 
ins Miniſterium des Innern gelangte, 
unterhält ſich Feldmarſchall Prinz Friedrich 
Carl; die hohe Stirn, das feſte, bärtige 
Antlitz, die großen Augen mit dem einſamen, 
ſtillen Blick darin, die gedrungene Geſtalt 
in dem rothen Attila von Ziethenhuſaren 
— das iſt der Held von Düppel, Sadowa 
und Metz. Die Geſichter in der Gruppe 
dort ſind allen bekannt, denn ihre Bilder 
hängen in allen Bilderläden, ſie haben 
ihre Namen mit dem Schwert in das Buch 
der Geſchichte geſchrieben. Man kann auf 
jedem Schritt hier einen Helden begrüßen. 
Freilich kommen auch abſichtliche und un⸗ 
abſichtliche Mißverſtändniſſe vor, wie ſich 
denn die hübſche junge Dame dort nicht 
genug verwundern kann, daß der tapfere 
alte Steinmetz noch ſo jung iſt und Civil 
trägt. Man hatte ihr einen Reichstags⸗ 
abgeordneten aus Pommern als den be- 
rühmten General bezeichnet und ließ ſie 
boshafter Weiſe lange bei dem Wahn. 

In all dem glänzenden Gewirr und Geſchwirr, in der blendenden Helle und 
Hitze haben kluge Pfadfinder und Sonntagskinder, die alles wiſſen, auch den Weg 
zu einer kräftigen Erfriſchung gefunden, die in einem dunkeln Gebüſch lockend und 
doch halb ſcheu verborgen winkt. In edeln ſilbernen Vaſen ſteht dort kühles, köſtlich 
kühles Bier bereit. Alle die faſt Verſchmachteten, die ſich dort laben, ſingen 
Bismarcks Lob, denn Er hat dieſe Neuerung eingeführt; bei Bismarck zuerſt 
wurde das Bier in Berlin ſalonfähig. Und es hat ſich in kurzer Zeit ſo beliebt 
zu machen verſtanden, daß ſelbſt zarte Damen und hohe Prinzen es jetzt nicht mehr 
verſchmähen, dem Gambrinus ganz offen zu huldigen. 

Beim Bier herrſcht dort ungezwungene Unterhaltung; hier erzählt einer, daß 
Bismarck lachend geſagt habe: „Heute werde ſich ſein College, der Finanzminiſter, 
doch wohl überzeugen, daß dieſe Wohnung viel zu klein für den Miniſterpräſidenten 
ſei, und auf Abhilfe denken.“ Und nun iſt der Kreis glücklich auf die abſchüſſige 
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Bahn des Anekdotenerzählens gerathen, auf der aber giebt es keinen Anhalt. — 
Einer etwas kläglichen Deputation aus den neuen Landestheilen ſoll Bismarck 
mit gutem Humor auseinandergeſetzt haben, Preußen ſei gleich einer wollenen Jacke, 
in der man ſich anfänglich auch höchſt unbehaglich befinde, ſobald man ſich aber an ſie 
gewöhnt habe, ſei ſie ſehr angenehm und werde bald als große Wohlthat empfunden. 

Ein bekannter Politiker ſtellte an der Tafel Bismarcks eine ſehr paradoxe Be⸗ 
hauptung auf, einer der Anweſenden wollte ſie widerlegen. „Bemühen Sie ſich nicht,“ 
rief Bismarck, „warten Sie noch zwei Minuten, und der Herr wird ſich ſofort ſelbſt 
aufs glänzendſte widerlegen!“ 

Im Jahre 1848 ging vielfach ein wüſt Gerede von dem drohenden Abfall der 
Rheinprovinzen. „Wo wollen ſie denn hinfallen?“ fragte Bismarck. 

„Wie kommt es,“ fragte König Wilhelm einſt ſcherzend den Miniſterpräſidenten 
und deſſen Vetter, den Herrn von Bismarck-Brieſt, „daß die Bismarcke von Schoen⸗ 
hauſen alle ſo hochgewachſene, breite Geſellen ſind und die von Brieſt nicht?“ Graf 
Bismarck entgegnete: „Weil meine Vorfahren alle dem Könige als Soldaten gedient 
haben, während meine Vettern ſich mehr ans Civil hielten!“ Raſch ſetzte Herr von 
Bismarck⸗Brieſt hinzu: „Darum habe ich auch meine ſieben Söhne in die Armee 
eintreten laſſen!“ 

„Aber,“ flüſterte der bleiche Aſſeſſor, der ſich ſchon zahlloſer Verſe ſchuldig ge- 
macht, „die eigentlich äſthetiſche Bildung fehlt Bismarck doch; ich habe es aus beſter 
Quelle, daß er einſt in Frankfurt, als am Pianoforte Goethes Perle: „Glücklich, 
wer fic) vor der Welt ohne Haß verſchließt!“ vorgetragen wurde, in den Ausruf 
ausbrach: Welch eine Schneiderſeele, dieſer Goethe |‘ “ 

Der bleiche Aſſeſſor ſah aus, als fröſtele ihn ob ſolcher Barbarei; einige lachten, 
andere zuckten die Achſeln. 

„Augenblickliche Stimmung mit Anſicht oder Meinung verwechſelt!“ entſchied 
der Regierungsrath aus der Provinz, der ſeine Verehrung für Bismarck ſofort mit 
ſeinen äſthetiſchen Aſpirationen zu vereinigen wußte, denn er kannte eigentlich nur 
Bismarck und Goethe. 

„Ich erinnere mich Ihrer aus meiner Knabenzeit ſehr wohl,“ ſagte Bismarck 
1864 zu dem Leibarzt des Prinzen Albrecht, dem Geheimrath Dr. von Arnim, „da⸗ 
mals imponirten Sie mir gewaltig durch Ihre Energie!“ 

„Jetzt iſt dies umgekehrt,“ entgegnete Arnim ruhig, „jetzt imponiren Sie mir 
durch Ihre Energie!“ 

Es war kein Ende abzuſehen, Anekdote folgte auf Anekdote, ein Witzwort dem 
andern, jeder abtretende Erzähler wurde durch einen neu eintretenden erſetzt, bis 
endlich der Kreis um den Altar des Gambrinus durch die Nachricht geſprengt wurde, 
daß die Majeſtäten und der Hof, nach dem im Salon der Fürſtin eingenommenen 
Souper, ſich entfernt hätten. ‘ 

Das war nämlich das Signal zum Speiſen für die andern Gäſte. 

Das Büffetſouper ift die traurige Folge des „Rout“ — es hat etwas beinahe 
Beſchämendes, ſtehend, den Hut unter dem Arm und den Teller in der Hand, zu 
ſoupiren, nachdem man ſich mühſelig mit Meſſer, Gabel und allen anderen Werk— 
zeugen verſehen hat, deren ſich civiliſirte Nationen zum Speiſen bedienen! Indeſſen, 
der Menſch kann auch das leiſten, und genießt man einiger Protection und hat Ge⸗ 
duld, ſo kommt man nach und nach doch zu einem vollſtändigen Souper, von der 
Taſſe Bouillon an bis zur Schale Fruchteis. Beſcheidene Gemüther freilich ver⸗ 
zehren reſignirt mit einem Löffel eine rieſige Portion Schinkenpaſtete, oder was ihnen 
ſonſt das Kriegsglück auf den Teller gelegt hat, machen keine weiteren Anſprüche und 
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halten ſich am Wein ſchadlos, der leichter in Circulation geſetzt werden kann und hier 
in reichſter Fülle ſtrömt. 

Unterdeſſen beginnt die Tanzmuſik aufs neue und damit das eigentliche Tanz⸗ 
vergnügen für die Tanzluſtigen und die ſchwere Prüfungsſtunde für die chaperon⸗ 
nirenden Mütter und Tanten, die todesmuthig bis zum Cotillon ausharren. 

Für die nichttanzenden Gäſte aber wird es nun wirklich behaglich, das Gewühl 
iſt nicht mehr ſo dicht, es wird mehr Raum, weil nun die für den Hof reſervirten 
Salons frei ſind, man findet bequeme Sitzplätze; ja, ein Rauchzimmer thut ſich 
plötzlich auf, ein Rauchzimmer mit ſehr edlen Cigarren, Eischampagner und heißem 
Kaffee, und überall ſieht man den Reichskanzler unter ſeinen Gäſten freundlich und 
leutſelig verkehrend, aufmerkſam ſorgend, daß es an nichts fehle, zum Trinken mahnend 
und ſich an der Heiterkeit freuend, die er ſelbſt verbreitet. Und wer, ſo gegen 5 Uhr 
morgens, mit dem herzlichen Händedruck Bismarcks entlaſſen wird, der nimmt 
ſicherlich die Ueberzeugung mit ſich, daß der erſte Miniſter Preußens auch deſſen 
liebenswürdigſter Wirth iſt. 


Miamurche Wohnung in Berlin, 


„Es iſt ein kleines Hüttchen nur, 
Die Thüre eng und ſchmal der Flur, 
Und dennoch blüht im engen Raum 
Mit aller Macht der Lorbeerbaum.“ 


Sa N RT 


Pn demjenigen Theil der Wilhelmsſtraße zu Berlin, der verhältnißmäßig frill 
geblieben iſt, obwohl er einerſeits von der immer lebhaften und berühmten 
Straße „Unter den Linden“, andererſeits von der tobenden und brauſenden 


ſeine Amtswohnung hat. 
Es iſt das die beſcheidenſte Miniſterwohnung in Berlin; in keinem größern 
Staat Europas wohnt der Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten ſo beſchränkt, 


Die Fürſtin von Bismarck. 


—— 
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wie hier Fürſt Bismarck. Neben ſich hat der Miniſterpräſident zur Rechten das 
Hotel des Fürſten Radziwill „entre cour et jardin“ mit ſeinem Gitter und ſtatt⸗ 
lichen Vorhof, zur Linken die Gebäude der Königlichen Geheimen Oberhofbuch⸗ 
druckerei der Herren von Decker, gegenüber das von Schinckel reſtaurirte ehemalige 
Johanniter⸗Ordens⸗Palais der Balley Brandenburg, welches jetzt dem Prinzen Carl 
von Preußen gehört. Einen Vorzug theilt Bismarcks Amtswohnung mit all den 
vornehmen Häuſern der Wilhelmsſtraße, ſie hat einen großen Garten mit ſchönen 
alten Bäumen darin, der bis hinüber zur Königgrätzer Straße reicht. 

Die ganze Strecke der Wilhelmsſtraße, von den Linden bis zur Leipzigerſtraße, 
gehörte urſprünglich dem Thiergarten an, Grund und Boden war des Königs. 
Friedrich Wilhelm I. überließ bei ſeiner Stadterweiterung das Terrain in größern 
und kleinern Parcellen ſeinen Generalen und höhern Beamten als freie Bauſtellen, 
die er dann bei der Erbauung, die er bekanntlich in ziemlich energiſcher Weiſe betrieb, 
auch mit Baumaterial und Befreiungen unterſtützte. Auch das jetzige Grundſtück 
Wilhelmsſtraße 76 und Königgrätzerſtraße 135, war laut Privilegium vom 21. Sep⸗ 
tember 1736 mit einem Freihaus beſetzt, über deſſen Erbauer einige Zweifel be⸗ 
ſtehen. Zweifellos war derſelbe ein General von Pannewitz; wahrſcheinlich Wolf 
Adolf von Pannewitz, geboren am 13. März 1679 zu Groß = Gaglov in der Nieder⸗ 
lauſitz, der König Friedrichs I. Jagd- und Reitpage geweſen und 1714 mit der 
aufgelöſten Garde du Corps zu dem Regiment Gensd'armes gekommen war. Er 
wurde in dieſem Regiment 1719 Obriſtlieutenant, 1725 Commandeur und 1728, 
nach dem Tode des Generalfeldmarſchalls von Natzmer, Chef deſſelben. Pannewitz 
hatte am Rhein, in Italien und Brabant ſich rühmlich gehalten und auch im erſten 
Schleſiſchen Kriege ſich ſo ausgezeichnet, daß ihm der große König die wegen körper— 
licher Leiden nachgeſuchte Dienſtentlaſſung ſehr ehrenvoll mit einem Gnadengehalt 
von 3000 Thlrn. ertheilte. Wie nun der Grundbeſitz dieſes alten Kriegshelden, 
der drei Königen von Preußen redlich gedient, an die bekannte Gräfin Barbara 
Campanini, verehelichte Präſidentin von Cocceji, gekommen, vermögen wir nicht 
nachzuweiſen, nach dem Hypothekenbuch aber verkaufte dieſe Dame das Haus am 
10. April 1756 an „den Wirklichen Geheimen Ctats- und dirigirenden Kriegs⸗ 
miniſter, auch Grand-Maitre de Garderobe (Obrift - Gewand - Kämmerer) Herrn 
Grafen von Eickſtedt Excellenz“. Nach dieſem Herrn beſaß es deſſen Wittwe, die 
Gräfin von Eickſtedt⸗Peterswaldt, Caroline Friederike geb. von Grumbkow; nach 
dieſer die Tochter, die verwittwete Obermarſchallin von Wangenheim, Philippine 
Juliane, geb. Gräfin von Eickſtedt-Peterswaldt. Dieſe Dame aber war Bismarcks 
Großtante, denn ſie war in erſter Ehe vermählt mit dem königlichen Schloßhaupt⸗ 
mann Ernſt Friedrich von Bismarck auf Schoenhauſen (geboren 1729, geſtorben 
1775), einem Großoheim des Miniſterpräſidenten; ſo daß alſo im vorigen Jahr⸗ 
hundert ſchon mal ein Bismarck zugleich Schoenhauſen und dieſe Wohnung in der 
Wilhelmsſtraße inne hatte. Im Jahre 1804 kaufte das Haus der hannöverſche 
Finanzrath Johann Crelinger, der es aber ſofort wieder verkaufte an „die Ehe⸗ 
genoſſin des Ruſſiſch Kaiſerlichen Miniſters und Geſandten am Königlich Preußiſchen 
Hofe, Herrn Maximilian von Alopeus, Luiſe Charlotte Auguſte Friedrike, geborne 
Freiin von Veltheim“. Von ihr kam es 1815 in Beſitz ihres Gemahls des Barons 
Alopeus, von welchem es 1819 der landesherrliche Fiscus erkaufte. 

Die Alopeus, aus einer finnländiſchen Gelehrtenfamilie ſtammend, haben lange 
Zeit in der Berliner Geſellſchaft eine große Rolle geſpielt. Baron Maximilian 
war dreimal 1790, 1802 und 1813 jedesmal mehrere Jahre lang ruſſiſcher Ge⸗ 
ſandter in Berlin, ihm folgte auf dieſem Poſten ſein jüngerer, in den Grafenſtand 
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erhobener Bruder, Daniel Alopeus, der hier 1831 ſtarb. Auf diefen jüngern 
Alopeus wurde in ganz neueſter Zeit die öffentliche Aufmerkſamkeit wieder durch 
ein Buch gelenkt, das in Frankreich Dutzende von Auflagen erlebte und in faſt alle 
Sprachen überſetzt iſt (deutſch: Erzählungen einer Schweſter. Familienerinnerungen, 
geſammelt von Frau Auguſtus Craven geb. Laferronays, Mainz 1868. 2 Theile.) 
Die Hauptperfon dieſer ſpecifiſch katholiſchen Tendenzſchrift ijt Alexandrine, Gräfin 
Albert de Laferronays, die einzige Tochter von Daniel Alopeus und der ſchönen 
Johanna von Wenckſtern, die ſich 1834 in zweiter Ehe mit dem Fürſten Paul La⸗ 
puchin auf Korſie in der Ukraine vermählte. 

Der Fiscus hatte das Haus zunächſt für den damaligen Staats- und Cabinets⸗ 
miniſter Grafen von Bernſtorff erkauft und zwar mit der ganzen Ausſtattung an 
Meublement und Zubehör. Seitdem haben darin alle Miniſter der auswärtigen 
Angelegenheiten Preußens gewohnt, mit Ausnahme von Ancillon, der in einer 
Privatwohnung unter den Linden blieb. 

Es hat ſich längſt herausgeſtellt, daß die Räume für die Bedürfniſſe des 
Dienſtes nicht mehr ausreichen; die Miniſterialbüreaux, die zu ebener Erde keinen 
Platz mehr fanden, mußten in ein anderes Gebäude verlegt werden, nicht eben zur 
Erleichterung des Geſchäftsganges, und die Zimmer in dem einzigen Stockwerk 
bilden zwar eine anſtändige Wohnung für einen vornehmen Privatmann, genügen 
aber in keiner Weiſe für die Nepräfentation des Preußiſchen Premierminiſters, 
geſchweige denn des Kanzlers. Bismarck hat dieſen Uebelſtand natürlich mehr als 
jeder andere empfunden; neuerdings ſind auch zu deſſen Abſtellung einige Anbauten 
nach der Gartenſeite vorgenommen. 

Man tritt oben links zunächſt in zwei räumliche Salons, welche die Ausſicht 
auf Hof und Garten haben. Dieſelben find ſehr bequem und geſchmackvoll aus⸗ 
geſtattet und mit alten Bismarckſchen Familienporträts geſchmückt, von denen wir 
etliche unſerem Capitel über die Bismarcke von Schoenhauſen beigegeben haben. 
Man ſchmückt ſonſt Amtswohnungen nicht mit Ahnenbildern, da aber hier jede 
„fiskaliſche“ Ausſtattung der Art fehlte, ſo ließ Bismarck die Porträts aus Schoen⸗ 
hauſen hierherbringen. In dem zweiten Salon ſteht der Flügel der Frau Fürſtin, auch 
iſt hier ein ungemein anſprechendes Kinderbild von Bismarcks Schweſter, der Frau 
Kammerherrin von Arnim; hieran ſtößt das Cabinet der Fürſtin mit einem ſehr 
guten Bild Bismarcks aus der Frankfurter Zeit. Aus dem erſten Salon tritt man 
rechts in einen großen Empfangsſalon, in welchem auch der Miniſterrath gehalten 
wird. Derſelbe iſt ſehr einfach nur durch ein Bild des Königs und eine mächtige 
Porcellanvaſe, ein Geſchenk des Königs an Bismarck, geziert. Rechts von dieſem 
Salon iſt Bismarcks Speiſeſaal mit ſeiner alten, in Berlin vielbeſprochenen Tapete, 
deren Verdienſt uns aber ziemlich problematiſch vorgekommen iſt. Wieder rechts 
daran ſtößt ein Tanzſaal über der Flurhalle, in welchem auch die ganz großen Diners 
ſervirt werden. Links neben dem Salon des Miniſterraths iſt das behaglich ein⸗ 
fache Arbeitszimmer des Fürſten. Ein doppelſeitiger Schreibtiſch, auf jeder Seite 
ein Seſſel mit niedriger Lehne, iſt das Hauptſtück darin. In der Ecke am Kamin 
eine Chaiſe longue mit einem Löwenfell davor. Dieſes Löwenfell hat der bekannte 
Reiſende Rohlfs dem Reichskanzler aus Afrika mitgebracht. Demſelben verdanken 
wir auch Folgendes: Rohlfs fuhr auf einem ägyptiſchen Schiffe, er mußte den 
Officieren an Bord viel erzählen von dem „Sultan Uilem“ und ſeinem „Großvezir 
Bi⸗Smark,“ die für die Morgenländer wie eine neue Auflage von Harun⸗al⸗Raſchid 
und Vezir Djaffer zu ſein ſchienen. Der Name Bismarck gefällt ihnen beſonders, 
weil Bi⸗Smark auf arabiſch Schnellfeuer, raſches Handeln, bedeutet. 
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In dem „Wochenblatt der Johanniter-Ordens-Balley Brandenburg“ wird 
von einem andern Reiſenden ſein Ritt von Kairo zu den Pyramiden geſchildert. 
Darin leſen wir: „. ... Jeder, der im Orient geweſen oder eine Reiſebeſchreibung 
geleſen, kennt die Begebniſſe der folgenden Stunde. Als willenloſes Geſchöpf wird 
der Pyramidenbeſucher von vier braunen, mit einem Hemde bekleideten Geſtalten 
ergriffen; zwei zerren ihn mit boshafter Freude gewaltſam die unregelmäßigen 
Stufen der Cheopspyramide in die Höhe, während die beiden anderen durch Schieben 
und Stoßen die Kletterverſuche unterſtützen; da hilft kein Flehen und Bitten, immer 
voran, voran; ſchwindelnd irrt der Blick in die Tiefe, angſtvoll gleitet er über die 
unebenen Stufen, die ausgetretenen, glatten Steinblöcke — hinauf, hinauf, bis man 
erſchöpft auf der kleinen Plattform oben niederfällt, und ohne die Möglichkeit, 
moraliſche Kraft zuſammenzuraffen, um zu widerſtreben, wird man von ſeinen 
Führern umtanzt mit dem üblichen Schlachtruf: ,Bakschisch! Bakschisch !* 
(Trinkgeld! Trinkgeld!) Dunkle Sagen von einem Engländer, der die Geldſpende 
verweigerte und in die Tiefe geſtürzt wurde, machen die Situation nicht angenehmer, 
und wenn ich nicht das arabiſche Volk ſchon etwas gekannt hätte, wäre mir, der 
ſeine Gefährten weit hinter ſich gelaſſen, unheimlich zu Muthe geworden. So aber 
ſchützte ich Müdigkeit vor und ließ mich auf nichts ein. Als aber alle Anreden in 
Deutſch, Arabiſch, Engliſch, Italieniſch von mir abgeglitten waren (dieſe Menſchen 
ſprechen nämlich alle Sprachen der Welt), ſtellte ſich der größte Burſche, der meine 
Nationalität errathen, vor mich hin, hob den Zeigefinger in die Höhe und rief 
pathetiſch: Signor, Bismarck grand homme, Bakschisch!‘ Bei dieſem Appell 
an meine patriotiſchen Gefühle brach das Lachen bei mir durch und ich vertheilte 
meine Kupfermünzen an die Herren, während die Köpfe meiner Gefährten allmählich 
am Rande der oberſten Steinlage auftauchten ...“ 

Ein Bild des großen Churfürſten und ein Bild des großen Königs neben 
mehrern Porträts des Königs Wilhelm, ſonſt kaum ein Schmuck. Eine Seitenthür 
führt in das Cabinet der Fürſtin, eine andere in Bismarcks Schlafzimmer und in 
die dahinterliegende Ankleidekammer. : 

Neben der Thür, die aus dem Arbeitscabinet in das Schlafzimmer führt, 
befindet ſich eine Kukuksuhr, deren heller Ruf zu jeder Viertelſtunde denen, welche 
der Miniſterpräſident in ſeinem Cabinet empfängt, höchſt eindringlich und kaum 
mißverſtändlich die Mahnung erneuert, nicht zu vergeſſen, daß ſie ſich bei einem 
Manne befinden, deſſen koſtbare Zeit dem Kaiſer und dem Vaterlande gehört. Bei 
dem einen bedarf's freilich ſolcher Mahnung nicht, bei dem andern aber iſt ſie 
zuweilen doch recht nützlich, und ſollte ſie bei einem dritten etwa vergeblich ſein, ſo 
iſt der Beſitzer der Kukuksuhr ganz der Mann, ihre Mahnungen aufs artigſte zu 
unterſtützen. Man erzählt ſich leiſe und behutſam allerlei nachdenkliche Geſchichten 
von dem mächtigen Einfluß, den dieſe Kukuksuhr auf Geſchicke aller Art geübt 
haben ſoll. 

Das ſind die Räume, welche der deutſche Reichskanzler bewohnt; ſeine Kinder 
hauſen in einem Seitenflügel. 

Bismarck pflegt in Berlin völlig angekleidet, im blauen Uniformüberrock gegen 
10 Uhr das Frühſtück einzunehmen; er öffnet dabei die in Maſſe eingelaufenen 
Briefe, überfliegt die telegraphiſchen Depeſchen und die neueſten Nachrichten der 
Morgenblätter, dann empfängt er in ſeinem Cabinet die Räthe ſeines Miniſteriums, 
reitet auch eine Stunde aus und begibt ſich nachher zum Vortrage bei dem Kaiſer. 
Nach der Rückkehr aus dem Palais, um 5 Uhr, iſt Familiendiner, doch vergeht 
ſelten ein Tag, an welchem nicht Freunde zugezogen würden. Bismarck ſpeiſt noch 
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immer mit trefflichem Appetit, er zieht noch immer den rothen Wein von Bordeaux, 
den er einſt auf der Tribüne der zweiten Kammer das „natürliche Getränk der 
Norddeutſchen“ nannte, dem Rheinwein vor. An ſeinem Tiſche herrſcht die größte 
Pünktlichkeit, bei ſeinen Söhnen hielt er, als dieſelben noch jünger waren, beſonders 
auf „gerade ſitzen“ und jemand, der längere Zeit die Ehre hatte, Bismarcks täglicher 
Tiſchgenoſſe zu ſein, behauptet allen Ernſtes, daß er bei den wiederholten Er— 
mahnungen, die Bismarck in dieſer Beziehung an ſeine Söhne gerichtet habe, die 
er aber auch ſich zu Nutz gemacht, ſeiner Berechnung nach in dieſer Zeit über zwei 
Zoll gewachſen ſei. Die Unterhaltung iſt leicht, ungezwungen, faſt immer durch 
die humoriſtiſche Art des Hausherrn und die geiſtige Friſche und Lebendigkeit der 
Fürſtin gewürzt und verſchönt. Die Unterhaltung wird ſtets in deutſcher Sprache 
geführt, ſelten ein Mal franzöſiſch oder engliſch dazwiſchen. Einen beſonderen Reiz 
hat Bismarcks Familientiſch in der Weihnachtszeit, wo der Chriſtbaum ſeine grünen 
Arme über die Gäſte ausſtreckt. Nach Tiſch verweilt der Reichskanzler kurze Zeit 
in dem Salon ſeiner Gemahlin, wo er eine Taſſe Kaffee nimmt und raucht, während 
er einige Zeitungen durchſieht. Dann zieht er ſich in ſein Cabinet zurück und 
empfängt die Geſandten, oder es wird ein Miniſterrath gehalten, und danach arbeitet 
er allein. Gegen Mitternacht erſt kehrt er in den Salon zu ſeiner Gemahlin zurück 
und ſieht es gern, wenn er dort Geſellſchaft findet. Es fehlt dieſelbe auch faſt 
niemals, namentlich wenn der Landtag oder der Reichstag verſammelt iſt. Es 
verſteht ſich, daß dieſe Tagesordnung ſehr 

häufig den Umſtänden nach geändert wird; 

oft iſt ja ſchon Vormittags Miniſterrath, 

und dann findet der Fürſt kaum nach dem 

Vortrage bei dem Könige eine Pauſe, um 

ſeinen gewohnten Ritt durch den Thier⸗ 

garten machen zu können. In der wär⸗ 

meren Jahreszeit begibt er ſich nach Tiſche 

auch wohl in den Garten, „wo Bäume 

ſind“; hier war er namentlich vor dem 

Kriege von 1866 faſt täglich mit Roon 

und Moltke. Die Bäume könnten wohl 

manches ausplaudern, aber die ſind ver⸗ 

eidigt, wie es ſich bei ſolchen Miniſterial⸗ 

bäumen von ſelbſt verſteht. Zuweilen 

ſteigt Bismarck denn auch wohl auf ſeinen 

Eiskeller, dort hat er eine „Ausſicht“, 

weit iſt ſie freilich nicht, aber doch grün 

und anmuthig über die Nachbargärten. 

Der Miniſterpräſident hält ſich mit 

ſeinem Haufe zur nahen Deifaltigkeits⸗ 

kirche, in welcher er einſt confirmirt 

wurde. Das Abendmahl empfängt er 

aus der Hand des Conſiſtorialraths 

Souchon, der auch ſeine Kinder confir⸗ 

mirt hat. Wenn Bismarck, krankheitshalber, dem öffentlichen Gottesdienſte nicht 
beiwohnen kann, ſo läßt er gern durch einen jüngern Geiſtlichen für ſich und die 
Seinen einen Privatgottesdienſt abhalten. Aber auch ſonſt iſt es Regel, daß am 
Vormittag „niemand angenommen“ wird — denn in Bismarcks Hauſe iſt Sonntag! 


u 


„Um die Weiher 
Klingt es leiſe 

Und der Reiher 
Zieht die Kreiſe 
In den Wolken drüber her!“ 


m April des Jahres 1867 beſah Bismarck die Varziner Begüterung (Varzin, 
e Wuſſow, Puddiger, Misdow und Chomitz) bei Schlawe in Hinterpommern 
und kaufte dieſelbe bald darnach. Schon im Herbſt des genannten Jahres 
brachte er, wie bereits bemerkt wurde, einige Wochen in Varzin zu, im folgenden 
Jahre aber hielt er ſich daſelbſt, leider meiſt leidend und krank, vom Juni bis zum 
December, auf. Er iſt ſehr raſch dort heimiſch geworden und befindet ſich gern in 
Varzin, erklärlich, da die Heimat ſeiner Gemahlin, das von ihm ſo ſehr geliebte Rein⸗ 
feld, in der Nachbarſchaft iſt und ihm ſonſt nichts von dem fehlt, was er auf dem 
Lande beſonders ſchätzt, nämlich Bäume, paſſender Boden zum Reiten und Jagd. 
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Er unterhält ſich mit Jedermann, der ihm in Wald und Feld begegnet, gar leutſelig 
und ſpricht auch gern „platt“ mit den Leuten. So ſagte er jüngſt zu einem alten, 
ihm bekannten Tagelöhner, der krank geweſen: „Nu ſeid Ihr wohl wieder ganz auf 
dem Tüge?“ — „J ja,“ erwiderte der Alte, „Sie ſollten man ok hie blieven, denn 
würden Sie noch mal ſo friſch!“ — Bismarck lachte: „Ja, wer's ſo haben könnte, 
wie Ihr, und immer in Varzin ſein, das glaube ich wohl.“ 

Wenn man auf der Cöslin-Danziger Chauſſee bei dem großen Dorfe Carwitz, 
welches ſeit kurzer Zeit auch an der Eiſenbahn, die von Cöslin nach Danzig führt, 
als Stationsort bezeichnet wird, ſich ſüdlich wendet, ſo gelangt man nach kurzer 
Fahrt auf gutem Wege (3 Meilen) ſehr bequem auf Bismarckſchen Grund und 
Boden. Es iſt wohl eine anmuthige Landſchaft, in der mit bewaldeten Hügeln, 
Wieſen und Gewäſſern, Holz und Acker wechſeln. Es iſt da nichts Großartiges, 
nichts Hervorſtechendes gerade, aber es iſt anmuthig, und die Fürſtin Bismarck 
bezeichnete es einſt ſehr treffend im Scherz als ein „hübſches, kleines, buckliches 
Ländchen“. 

Man ſieht Varzin nicht von weitem, es liegt verſteckt durch Gehölz. Die ab- 
wärtslaufende Landſtraße trennt das Schloß rechts von den Wirthſchaftsgebäuden 
links, die mit demſelben ziemlich ein längliches Viereck bilden. 

Varzin ſieht lange nicht fo vornehm aus, wie Schoenhauſen, das Bismarck ſeinen 
„alten Steinhaufen“ nennt; ein einſtöckiges Corps de Logis umfaßt mit zwei 
Flügeln, alles mattgelb angeſtrichen, einen ziemlich räumlichen Hof, der ſich nach der 
Landſtraße zu öffnet. Am Hauptgebäude zeigt ſich im Giebelfelde noch das Blumen⸗ 


thalſche Wappen; die Stufen der Freitreppe find mit Orangen-, Myrthen⸗- und 


Lorbeerbäumen beſetzt. 

Auf dieſer Freitreppe, oder beſſer Veranda, empfängt Bismarck ſeine Gäſte 
als ſchlichter Landedelmann im grünen Rock, weißer Weſte und gelbem Halstuch, 
und nimmt ſie durch einen herzlichen Händedruck in die Gaſtfreundſchaft ſeines 
Hauſes auf. Auf dieſer Veranda ſteht die Fürſtin mit ihrer Tochter und ſchaut 
mit leuchtenden Augen und glücklichem Geſicht den drei Jägern nach, die dem Walde 
zuſchreiten und rückwärts grüßend ihr zuwinken. Und auch für andere, für jeden, 
muß es ein Vergnügen ſein, den Fürſten Bismarck zwiſchen ſeinen beiden jugendlichen 
Söhnen zu Fuß, die Büchſe über der Schulter, oder zu Pferde dahinziehen zu ſehen. 
Und auf dieſer Veranda findet auch der letzte Abſchied ſtatt, wenn die ſorgliche 
Mutter, nach der ausgiebigſten Pflege, ihre Söhne wieder nach Berlin zurückſendet, 
während Bismarck ſelbſt den Poſtillon zur Eile mahnt, damit der Eifenbahnzug nicht 
verpaßt werde. Der ehrliche Pommer mit dem wohlgenährten Angeſicht über dem 
Orangekragen hat natürlich keine Ahnung davon, daß ihn ein ganz beſonderes Band 
mit dem großen Miniſter verbindet, daß dieſer in feiner Eigenſchaft als Reichs- 
kanzler ſein höchſter Vorgeſetzter iſt. 

Die inneren Räume des Varziner Schloſſes ſind wohnlich und bequem, ſie 
bieten aber ſonſt nichts Bemerkenswerthes; rechts von der Veſtibule, in die man von 
der Freitreppe kommt, iſt der Speiſeſaal, der mit der Küche und den Dlenſtkammern 
im linken Flügel in Verbindung ſteht; links tritt man in das Zimmer des Fürſten, 
in welchem der große Mitteltiſch ſich beſonders reich mit Landkarten belegt zeigt. 
Landkarten, namentlich Specialkarten, ſind Bismarcks alte Liebhaberei; wird ein 
Ausflug gemacht, reiſen Gäſte ab, ſo wird der zu nehmende Weg ganz genau zuvor 
auf der Landkarte erwogen. Dieſes eifrige Landkartenſtudium iſt uns immer ſehr 
charakteriſtiſch für Bismarcks ganzes Weſen erſchienen; er will die Wege, die er 


gehen muß, immer ſo genau als möglich ſchon vorher kennen lernen, er wägt ihre 


329 - 


Vortheile, ihre Nachtheile ſorgfältig gegen einander ab. Die Fenſter dieſes Gemachs 
ſchauen auf den Hof; rechts tritt man in den Salon der Fürſtin, deſſen Fenſter ſich 
nach den Park öffnen, und aus denſelben hat man einen wirklich überraſchenden 
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Anblick, namentlich in den hellen Mondnächten des Sommers glaubt man durch 
Zauberei ſo etwas wie ein Stück aus dem altfranzöſiſchen Hofleben, von Meudon 
oder Rambouillet etwa, vor ſich zu haben. Es ſteigt nämlich jenſeits eines laut 
rauſchenden kleinen Gewäſſers, über das eine zierliche Brücke führt, der Park mit 
ſchönen alten Bäumen, Eichen und Buchen, terraſſenartig, ziemlich bedeutend bergan, 


Baur 


“ 


und die weißen Statuen heben ſich ſcharf ab von dem Laubgrün. Bei ſolchem An- 
blick hält wirklich ein Schimmer von der mondbeglänzten Zaubernacht Tiecks den Sinn 
des Beſchauers gefangen, und es iſt in der That ein Stück der wunderbaren Märchen- 
welt in alter, aber ewig junger Pracht heraufgeſtiegen. 

Unſere Leſer wiſſen aus den von uns mitgetheilten Briefen Bismarcks, wie 
ſehr er für ſolchen Anblick empfänglich ijt, wie ſehr er es liebt, ſolche Scenerie auf 
ſich wirken zu laſſen; es ſteckt in dem großen Staatsmann überhaupt viel mehr von 
einem romantiſchen Dichter und einem ſentimentalen Deutſchen, als es freilich auf 
den erſten Anblick ſcheinen mag. Er ſelbſt wird ſich deſſen zuweilen lächelnd bewußt. 

Der Varziner Park bei Mondenſchein gibt das köſtlichſte Roccoccobildchen, 
das man ſich denken kann; es gehört nur wenig Phantaſie dazu, es mit Herren im 
habit habillé und quer fallendem Degen, den Hut unter dem Arm, mit Damen in 
hoher Friſur, mit Reifrock und Stöckchenſchuhen zu beleben. Auf dieſen Terraſſen, 
über dieſe zierlichen Bänke und um die weißleuchtenden Statuen weht der ganze 
Hauch eines Lebens, das eine Zeit lang ungerecht verachtet, und dann mit Recht ver⸗ 
ſpottet wurde, als ſich die Modenarrheit einſeitig des Kleinkrams deſſelben be— 
mächtigte, eines Lebens, das wir nicht zurückwünſchen, das wir aber doch lieben, weil 
es das unſerer Großväter und Urgroßväter war und neben vielen kleinen, doch 
auch große und bewundernswürdige Züge trägt. Ach ja, wir können über den zier- 
lichen Roccoccopoeten ſpotten, wenn er ſingt: 

Willſt du aus weißer Lilie 
Dir eine Moje machen — 
Küß eine blonde Galathee, 
Erröthend wird ſie lachen. 

Spottet nur immerhin; aber artig bleibt's doch! 

Neben dem Salon der Fürſtin links befinden ſich die Schlafzimmer; rechts 
tritt man aus demſelben in einen Flur, aus welchem eine ſtattliche, ſchwarzbraune 
Eichenholztreppe, die an ihre ältere und noch mächtigere Schweſtertreppe in Schoen- 
hauſen erinnert, in das obere Stockwerk führt. Hier im Flur und oben im Vorſaal 
ſieht man über den Thüren die Gehörne von zwei Moufflons, zwei gewaltigen Dam⸗ 
ſchauflern, einem ungeraden Sechszehnender, einem Zwölf-, einem Zehn- und einem 
Achtender. Sie gehören ſämmtlich zu Bismarcks Jagdbeute aus dem Park von 
Schönbrunn, als er dort mit ſeinem königlichen Herrn als Gaſt des Kaiſers von 
Oeſterreich, 1864 nach dem däniſchen Feldzuge, jagte. Kaiſer Franz Joſeph ſchickte 
dieſe Jagdtrophäen damals ſehr gnädig an Bismarck nach Berlin. 

Auf der andern Seite des Flurs kommt man durch ein kleines Zimmer, 
hinter dem Speiſeſaal, in einen großen Garten- und Glasſalon mit einem 
hübſchen Pavillon. 

In einem der Gaſtzimmer des rechten Flügels, zu ebener Erde, fand ſich, 
geradezu entſetzlich anzuſchauen! ein lebensgroßes Bild des Hausherrn, welches, 
wie der verſtorbene Friedrich Gerſtäcker berichtet, in Venezuela maſſenhaft verkauft 
wurde. Ein geſchätzter transatlantiſcher Correggio, Namen nennen ihn noch nicht, 
hat den Fürſten in einem müllerblauen Rock und zeiſiggrünen Beinkleidern, rother 
Cravatte und Roſahandſchuhen, ſo wie ſich wahrſcheinlich die Stutzer von Carraccas 
zur Zeit trugen, mit wirklicher Bravour nach einer Photographie conterfeit. Im 
Geſicht iſt eigentlich keine Spur von Aehnlichkeit, und dennoch iſt in der Haltung 
etwas ſo Charakteriſtiſches, daß man augenblicklich weiß, wen man vor ſich hat, etwas 
ſo bekannt Anſprechendes, daß die Hunde bellend an dem Bilde emporſpringen. 
Bismarck iſt unter den Deutſchen in Amerika bekanntlich ganz beſonders beliebt. 
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Mehrere neue Städte tragen dort feinen Namen, es wird uns ein Bismarck am 
Conchos (Texas) und ein Bismarck in Miſſouri genannt, die Lage eines dritten 
Bismarck iſt uns entfallen. Mit zum Theil furchtbar ſchlechten Photograhieen des 
Reichskanzlers wird ein ſchwunghafter überſeeiſcher Handel getrieben, und ein 
deutſcher Meſſerſchmied in Amerika hat ſich durch ſeine „Bismarckmeſſer“ ein kleines 
Vermögen erworben; dieſe Meſſer zeichnen ſich durch eine ſehr ſpitze und ſtarke 
Klinge aus. Uebrigens iſt die alte Welt in ihrer Bewunderung nicht hinter der 
neuen zurückgeblieben. Deutſche Schiffe tragen Bismarcks Namen und ſein 
Bild unter der ſchwarzweiß und rothen Flagge an die fernſten Küſten. Nach 
engliſcher Sitte wird der Name Bismarck den Kindern auch als Taufname bei⸗ 
gelegt; wir kennen ſelbſt ein kleines Fräulein von X., welches Wilhelmine Bis⸗ 
marck Sadowa heißt, die junge Dame iſt am 3. Juli 1866 geboren. In Spanien 
tragen bedeutungsvoll die Zündholzſchachteln das Porträt Bismarcks und ſeines 
kaiſerlichen Herrn. 

Beſonders gefreut hat es uns immer, Bismarcks Namen auch in den ächt 
deutſchen Hausſprüchen zu finden. So ſchrieb ein lieber, auch ſchon heimgegangener 
Freund, der Geheimrath Dr. von Arnim, 1865 ſchon über ſeine Thür: 


Lang lebe und blühe König Wilhelm, mein Held, 
Mit ihm ſoll behalten Graf Bismarck das Feld! 


Mehrere Hausbeſitzer in Berlin haben dieſen Spruch adoptirt. Noch hübſcher 
aber iſt die folgende Inſchrift am Hauſe eines Webermeiſters: 


Als Wilhelm wirkt und Bismarck ſpann, 
Gott hatte ſeine Freude dran. 1866. 


Die Gärtner haben eine Bismarck-Roſe und eine rieſenhafte Bismarck-Erdbeere, 
die Modewelt aber kleidet ſich in Bismarck-Braun. Von dieſer Couleur Bismarck 
hat uns auf unſere Anfrage die Redaction des Bazar, die competenteſte Stelle für 
ſolche Dinge, gütigſt vierzehn Nüancen in Seide vorgelegt und dazu bemerkt, daß 
ſolcher Bismarck⸗Nüancen noch viel mehr exiſtirten, dunkler noch als Bismarck foneé 
fei Bismarck courroucé. Uebrigens heißt dieſe Farbe urſprünglich „hanneton“, 
Maikäfer, und überflügelte im erſten Anlauf das „vert Metternich“; während ſich 
in Oeſterreich der „Bismarck“, eine kleine, mit ein wenig Mohn beſtreute, in 
Zöpfchenform auftretende Semmel, ſelbſt neben dem Radetzky-Kipfel behauptet. 
Auf dem Parana und Paraguay fährt luſtig der Dampfer „Graf Bismarck“; in 
Alexandrien wimmelt die „passage Bismarck“ von braunen und ſchwarzen Ge⸗ 
ſtalten; in Blumberg, in der ſüdauſtraliſchen Grafſchaft Adelaide, ſammeln ſich die 
Deutſchen in „Bismarck-Hall“, um ihr Nationalgefühl durch einen Trunk aufzu⸗ 
friſchen; fie rauchen vielleicht eine Cigarre „Conde de Bismarck“ dazu, dieſelbe 
wird als „hochelegant“ bezeichnet, koſtet freilich aber auch 130 Thlr.! Es gibt indeſſen 
noch eine billigere, halbſtarke Bismarck-Cigarre. Im Großherzogthum Poſen endlich 
iſt durch Königliche Cabinetsordre den vier zu einem Gemeindeverbande vereinigten 
Ortſchaften Karſy, Bobry, Budy und Zwierzchoslaw, im Kreiſe Pleſchen, ſtatt ihrer 
bisherigen beſonderen Ortsnamen auf ihren Wunſch der gemeinſame Name 
„Bismarcksdorf“ beigelegt worden. 

In Berlin ſelbſt aber verbindet die Bismarckſtraße nun die Roonſtraße mit 
der Moltkeſtraße; während 1865 noch die Bosheit des Berliner Witzes die Waſſer⸗ 
thorſtraße, als dort der ſchreckliche Häuſereinſturz ftattfand, in Bismarckſtraße um⸗ 
taufen wollte. 
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Iſt Bismarck eigentlich populär? Die Frage könnte überraſchen, aber fie darf 
immer noch aufgeworfen werden, denn trotz ſeines Weltruhms iſt Bismarck im gewöhn⸗ 
lichen Sinne des Wortes nicht populär; er iſt z. B. nicht populär, wie es in unſern 
Tagen Cavour und Garibaldi in Italien waren, er hat nicht die Popularität der 
herrſchenden Partei- und Tagesmeinung, aber er hat dafür die Verheißung jener 
hiſtoriſchen Popularität, die bei der dankbaren Nachwelt ſteht. Ganz vortrefflich 
ſpricht ein Correſpondent des Pariſer liberalen Blattes „Le Temps“ das, was wir 
meinen, in folgenden Sätzen aus: „Der Kanzler des Norddeutſchen Bundes iſt nicht 
das, was man einen populären Mann nennt; die Preußen, oder wenigſtens die 
Berliner hegen für ihn ſo ziemlich daſſelbe Gefühl, welches die übrigen Deutſchen 
für Preußen hegen. Sie lieben ihn nicht, ſie üben gern ihren Witz an ihm, und Sie 
wiſſen, wie beißend und geſalzen der Berliner Witz iſt; aber ſie erkennen ihn an und 
bewundern ihn, ſich ihm fügend. Sie betrachten ihn als den größeſten Staatsmann 
der Gegenwart, ſie ſind ſtolz auf ihn, obwohl er zuweilen ſchwer auf ihnen laſtet. 
Herr von Bismarck hat für den Preußen einen unvergleichlichen Zauber ſeit dem 
Tage, an welchem er der napoleoniſchen Politik die Spitze geboten. Seit 1866 iſt 
hier eine Veränderung eingetreten, die mich überraſcht hat, obwohl ſie eigentlich 
durchaus nicht überraſchend iſt. Vor 1866 hatte der Miniſterpräſident bei allem, 
was er that, ſo ziemlich alle Welt gegen ſich. Heute erwartet man von ihm jeden 
Impuls und, gibt er ihn, ſo hat er ſo ziemlich alle Welt für ſich.“ ; 

Auch nach dem Kriege mit Frankreich hat ſich das weſentlich nicht geändert. 
Ein ſüddeutſches Blatt, der ſchwäbiſche Merkur, ſchreibt freilich: „Die Zeitungen 
haben unlängſt berichtet, daß der Reichskanzler ſich in Varzin vollſtändig von 
der Außenwelt abgeſchloſſen habe, keine Briefe annimmt, außer von vertrauten 
Freunden, und ſeine Zeit ganz der wohlverdienten Ruhe widmet. Um ſo 
mehr mag es nun geſtattet ſein, daß wir an dieſem Ruhepunkte mit dem ge— 
waltigen Manne uns abwägend beſchäftigen — miſſen können wir ihn in unſeren 
Gedanken einmal doch nicht mehr! In der That, nicht leicht wird ſich ein Verhältniß 
zwiſchen einem Volke und ſeinem Lenker finden laſſen, das ſo viel eigenthümlichen 
Reiz böte, wie das zwiſchen Bismarck und ſeinen Deutſchen. Wir wiſſen alle, wie 
große Wandlungen dieſes Verhältniß durchgemacht hat: anfänglich von allen Seiten, 
ſelbſt der conſervativen, theils wegen ſeiner inneren Politik, theils wegen ſeines 
ſcharfen Gegenſatzes zu Oeſterreich angefeindet, zeitweilig ſelbſt verdammt, hat ſich 
der Fürſt zu einem Gipfelpunkte der Popularität emporgeſchwungen, wie er faſt 
unerhört daſteht in aller Geſchichte. Und hier läßt ſich bemerken, wie ſolid die 
Grundlage dieſer Popularität von ihm gelegt iſt; nicht unklaren Stimmungen hat 
er ſie zu verdanken, ſondern ſie ward ihm zu Theil erſt nachdem er ſie durch hervor— 
ragende Thaten vollauf verdient hatte. Im Norden war er zum anerkannten Ver⸗ 
trauensmann aller nationalen Männer geworden durch ſeine Leiſtungen von 1866 
und bei der Gründung und dem Ausbau des Nordbundes; noch widerſtrebten die 
Maſſen im Süden ſeiner Anerkennung; allein auch ihre Herzen gewann der Fürſt 
durch die beiſpielloſe Sicherheit und Genialität, mit welcher er im letzten Kriege 
überall der enormen Schwierigkeiten im deutſchen Sinne Herr zu werden verſtand. 
Jetzt auf einmal erſchien ſein Bruſtbild auch in Bauernhütten neben dem Moltke's. 
Wer im Süden vor Jahresfriſt dieſe beiden Namen nannte, that es mit dem Ge- 
danken, den einmal im Scherz ein Blatt einem Soldaten in den Mund legte: ‚Wenn 
die Zwei nicht unfehlbar ſind, ſo iſt's Niemand.“ Wir Deutſchen aber haben dem 
Fürſten ein goßes Gut zu danken: die Wiederanerkennung der vollen Bedeutung der 
Individualität im ſtaatlichen Leben. Vor 1866 hatten wir uns an den Gedanken 
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gewöhnt, daß für den normalen Staatsmann doch immer die conftitutionelle Schablone 
eine maßgebende Schranke bilde: er ſollte im Weſentlichen nichts wiſſen und nichts 
thun wollen, als was die Mehrheit der Abgeordneten wüßte und thun wollte. Nun 
ſehen wir auf einmal mit Staunen, daß ein Mann ſich erlaubte, ſelbſtändig nach 
allen Seiten vorzugehen, und wir mußten zugeben, daß ſeine Thaten ihn als vollauf 
berechtigt dazu erwieſen. Auch dieſe Erkenntniß dünkt uns eine echt deutſche: ſie 
ſchafft dem Genie Raum und legt ihm zugleich die nothwendige Schranke auf: salus 
reipublicae suprema lex. Auf dieſer Grundlage hat ſich dann jenes merkwürdige 
Verhältniß gebildet, das bloß als eine echte, ſtarke Freundſchaft richtig bezeichnet 
werden kann.“ — Das iſt richtig, aber es iſt eben doch eine ganz andere Popularität. 

Damit wollen wir die Popularitätsfrage auf ſich beruhen laſſen, ſoweit ſie die 
große Welt angeht; in Varzin aber und den angrenzenden Ländern iſt ſie längſt 
entſchieden; man frage nur bei ſeinen Pächtern dort und ſeinen Leuten! und 
bei dem kecken Schmied, oder war's ein Müller? der zu Bismarcks höchſtem 
Aerger ihm heimlich feine Rehe wegſchießt, ijt der Miniſterpräſident vielleicht am 
populärſten! 

Es iſt eine wahre Freude, Bismarck in Varzin zwiſchen ſeinen Bäumen zu 
ſehen; nicht bei jenem raſtloſen nächtlichen Umherwandern im Park, zu welchen 
ihn die krankhafte Schlafloſigkeit leider nur zu häufig zwang, ſondern wenn er be- 
haglich ſeinen Gäſten ſeine lieben Bäume zeigt. Er kennt jeden beſonders ſchönen 
Baum in der nächſten Umgebung. Es war ein Ereigniß, als Bismarck einſt drei 
herrliche Buchen mitten in einem Dickicht entdeckte. 

An einem Abhang mit einem hübſchen Blick über den Bruch finden ſich zahl- 
reiche Reiherhorſte. Bismarck könnte heute noch eine Reiherbeize veranſtalten, 
den Reiher mit dem Federſpiel jagen; in Niederland ſind ja wohl noch Falken? 
wenigſtens jagte man in Drenthe vor etwa zwanzig Jahren noch das Moorhuhn 
mit dem Falken. Aber dieſe einſt kaiſerliche und königliche Jagdluſt iſt ihm doch 
zu — reactionär. 

Uebrigens glaubte Bismarck eines Tages, da er nach der Crangener Grenze 
ritt, wohin er ſeinen Förſter beſchieden, ein ganz beſonderes blaues Thier zu jagen, 
das im Wind bergab vor ihm her flüchtete. Als er es aber erreicht hatte, da war's 
ein blauer Sonnenſchirm, und er ſelbſt war in einen Hinterhalt gefallen, denn er 
ſah ſich plötzlich von einem Kreiſe junger Damen umgeben, welche ihn hier mit 
Geſang empfingen. Der Paſtor im nahen Crangen hält nämlich ein Penſionat für 
junge Damen, welche, von Bismarcks Kommen unterrichtet, ihm ſo unvermuthet 
ihre Huldigung darbrachten und ihn, beglückt durch ſeine Leutſeligkeit, verließen. 
Crangen, ein altes Jagdſchloß der Pommernherzoge, das maleriſch mit ſeinen vier 
ſtattlichen Thürmen und hohen Giebeln zwiſchen drei Seen und bedeutenden Bergen 
liegt, iſt unſtreitig der ſchönſte Punkt dieſer Gegend. Es gehört dem K. Major a. D. 
Freiherrn Hugo von Loön, der auf dieſer Seite Bismarcks nächſter Nachbar iſt. 

Der öftere Aufenthalt Bismarcks in Varzin während des Sommers hat die 
Augen von ganz Europa auf dieſen ſchlichten Edelſitz in Hinterpommern gelenkt: 
Varzin war ein altes Lehen derer von Zitzewitz, einer Familie, die in dieſer Gegend 
mit vielen Gütern angeſeſſen war. Man ſagt, daſſelbe ſei per fas et nefas in den 
Beſitz des ſeiner Zeit ſehr mächtigen Geheimen Staats- und Kriegsminiſters, ſowie 
auch Oberpräſidenten in Pommern, Caspar Otto von Maſſow gekommen, der es 
dann an den Generalmajor Adam Joachim Grafen von Podewils verkaufte. Graf 
Podewils und ſeine Brüder empfingen es als neues Lehn und vererbten es in ihrem 
Geſchlecht, bis es in dieſem Jahrhundert durch eine Erbtochter an einen von Blumen⸗ 
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Bismarck auf der Jagd zu Varzin. 


thal gekommen, Werner Conſtantin von Blumenthal, der 1840 in den Grafen⸗ 
ſtand erhoben wurde. Von dem jüngern Sohne dieſes Blumenthal hat Bismarck 
die Varziner Güter gekauft. Dieſelben, Varzin, Wuſſow, wo ſich die Kirche befindet, 
Puddiger, Misdow, Chomitz und Charlottenthal, bilden einen zuſammenhängenden 
Beſitz von ganz beträchtlicher Ausdehnung. Der Boden iſt nicht durchweg gleich; 
die Waldungen ſind ſehr ſchön und ſtattlich; die Forſten meiſt in alter guter Cultur, 
die Schonungen üppig aufgekommen. Der Wildſtand gilt für vorzüglich, Hirſche 
ſind ſelten, dafür deſto mehr Rehe, Haſen und Schwarzwild. Die Wipper, welche 
bei Rügenwaldermünde, fünf Meilen von Varzin, in die Oſtſee fällt, ſchlängelt ſich 
durch die Bismarckſchen Forſten, und bildet zum Theil die Grenze ſeiner Begüterung, 
was für den Betrieb des Holzes von großem Werth iſt. 

Von dem Grafen Blumenthal, welcher in der Nachbarſchaft Varzins begütert 
iſt, wurde dem Fürſten 1872 im Sommer ein beſonderer Genuß durch eine Enten⸗ 
jagd auf dem Zantower See bereitet. Dieſer See iſt 1500 Morgen groß, ſehr 
tief und zeichnet ſich durch die Menge der wilden Enten aus, die im Schilfe niſten. 
Graf: Blumenthal hatte dieſe Jagd beſonders vorbereiten und namentlich einige 
bewährte Matroſen kommen laſſen, welche den Fürſten fuhren. Eine Menge von 
Segelbooten bedeckte den See, als der Fürſt mit ſeiner Familie erſchien; das Boot 
deſſelben ſah man mit den deutſchen, die übrigen Fahrzeuge mit den preußiſchen 
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Farben geſchmückt. Einen Theil des Gehölzes hatte Graf Blumenthal lichten laſſen, 
um eine hübſche Ausſicht in die Ferne zu gewinnen, und dieſe Stelle ſoll fortan 
mit Erlaubniß des Fürſten „Bismarck-Platz“ heißen. Die Jagd gab einen reichen 
Ertrag. 

Am 28. Juni 1872 begingen Fürſt Bismarck und ſeine Gemahlin zu Varzin 
in ländlicher Stille das Feſt ihrer Silbernen Hochzeit. Zugegen war nur ein kleiner 
Kreis nächſter Verwandten und älteſter Freunde; aber jede Minute brachte ein 
Zeugniß von der Theilnahme, Dankbarkeit und Verehrung, womit in allen Gegenden 
Deutſchlands und über deſſen Grenzen hinaus des Tages gedacht wurde. 192 Tele- 
gramme und eine noch größere Zahl ſchriftlicher Glückwünſche waren bis zum folgen- 
den Tage eingegangen, von Seiner Majeſtät dem Kaiſer, Ihrer Majeſtät der 
Kaiſerin, dem kronprinzlichen Paare und anderen Mitgliedern der königlichen Familie, 
von dem König von Bayern, von Staatsmännern und Heerführern, Gelehrten und 
Künſtlern, von Corporationen und Vereinen, von Hoch und Niedrig, Alt und Jung, 
Bekannten und Unbekannten. Neben Handſchriften, welche der Sammler eifrig 
ſucht, ſah man erſte Verſuche im Schönſchreiben, neben dem einfachen Glückwunſch 
auf ſilbergeränderter Karte, neben dem Reim, den die Stimmung des Augenblicks 
eingegeben, Dichtungen von geübter Hand, Compoſitionen und ſinnig zuſammen⸗ 
getragene Erinnerungen aus dem Leben des fürſtlichen Paares von den ſtillen 
Heimathsdörfern in Pommern bis zu den Schauplätzen weltgeſchichtlicher Vorgänge. 
Zahlreiche Geſchenke ſammelten ſich um die Vaſe, die der Kaiſer Wilhelm ſeinem 
Reichskanzler als Präſent geſchenkt hatte, jedes mit ſeinem eigenthümlichen Werthe, 
das eine als Kunſtwerk, das andere als Reliquie, von welcher der Geber ſich ſchwer 
getrennt haben mußte, das andere als Erzeugniß jahrelangen Fleißes, jedes als ein 
Beweis herzlicher Theilnahme. Von pommerſchen Freunden des Fürſten wurde 
ein kalligraphiſch bemerkenswerthes Album überreicht, das mit Bezug auf die Bis- 
marckſche Deviſe „In trinitate robur“ epiſch in drei mit vielen photographiſchen 
Bildniſſen und Scenen illuſtrirten Heldengeſängen darthut, wie gerade die Drei- 
zahl im Leben des gefeierten Mannes eine ganz beſondere Rolle geſpielt habe. Am 
Vormittag ging die fürſtliche Familie, von den Gäſten begleitet, zur Kirche und 
nahm nach beendetem Gottesdienſt unter den alten Linden die Glückwünſche der 
Pächter und Beamten entgegen. Während der Tafel erſchien die vollſtändige Capelle 
des 54. Infanterie-Regiments, welche der Commandeur, Oberſt v. Oſtrowski, von 
Kolberg zu ſchicken die Aufmerkſamkeit gehab 


Leipzig, 


Druck von Fiſcher & Wittig. 


Illuſtrirte zeitgeſchichtliche Prachtwerke 
aus dem 
Verlage von Velhagen & Klaſing in Bielefeld und Leipzig 


zur Bereicherung der Familienbibliothek und zu Geldjenken vorzüglich geeignet. 


Jer franzöſiſche Krieg 


1870 und 1871. 


Had den beiten Quellen, 
perſünlichen Mittheilungen und eigenen Erlebniſſen 
8 N geſchildert von 
d Kan Georg Hiltl. 
Illuſlrirt von Woldemar Friedrich und Anderen. 
Mit 285 Illustrationen und zahlreichen Karten. 
Preis broſehirt in 2 Bänden 4 Thlr., in brillantem Prachtband A Thle. 25 Gr. 


td == 


— Ge 
} Ankunft der Bayern vor Paris. 


Dieſes Hauptwerk des wohlbekannten Verfaſſers, welches längere Zeit in 
Folge der ſtarken Nachfrage gänzlich fehlte, iſt ſoeben wieder im Neudruck beendet. 
Geſchichts- und Vaterlandsfreunde, ſowie die Hausbibliotheken gebildeter Familien, 
denen ein tüchtiges Werk über den größten Krieg deutſcher Nation nicht fehlen 
darf, werden ihre Rechnung in ihm finden. Seine Vorzüge ſind: Die Tüchtig⸗ 
keit und Zuverläſſigkeit ſeines Inhaltes, die Schönheit und Originalität der 
Illuſtrationen und die überaus intereſſante Art der Darſtellung. Dem Verfaſſer 
ſtanden eigenes Miterleben und die beſten Quellen zu Gebote, die Künſtler, welche 
ſämmtlich mit im Felde waren, konnten an Ort und Stelle zeichnen, die meiſten 
der Generäle und dargeſtellten Offiziere ſandten freundlichſt ihre Porträts. 


Neue wohlicile Ausgabe. 


söhmifde Arieg 


und 


Der Main-Jeldzug. 


Nach den beſten Quellen, 
e Alittheilungen m eigenen Erlebniſſen geſchildert 


Georg Hiltl. 


Vierte vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
Illuſtrirt von O. Fikentſcher, C. Hünten, Fr. Kaiſer, Fritz Schulz u. A. 
Mit Ueberſichtskarten und Specialplänen. 
Elegant broſchirt 2 Thlr. 20 Sgr. In Prachtband mit Original-Goldſtempeln 3 Thlr. 5 Sgr. 


Probe der Illuſtrationen: Der Jäger von Podol. 


Der Verfaſſer war wie wenige befähigt, die Geſchichte des großen Krieges zu 
ſchreiben, den er theilweiſe in nächſter Nähe miterlebt hat. Er hat ein Werk geſchaffen, 
welches ſich ſeit ſeinem erſten Erſcheinen 1866 bis heute ungeſchwächt in der Gunſt 
des Publikums erhalten hat. Ueber 100 Illuſtrationen der erſten Schlachtenmaler 
unterſtützen das ſchildernde Wort, und Karten wie Schlachtpläne erleichtern das Ver- 
ſtändniß der kriegeriſchen Operationen. Als Geſchenk ſowie als werthvolle Bereicherung 
jeder Bibliothek empfiehlt ſich das Werk ganz vorzüglich. 

Nachdem es drei Auflagen erlebt hat und längere Zeit gänzlich vergriffen 
war, liegt es jetzt in neuer, wohlfeilerer, dabei doch weſentlich bereicherter 
und verbeſſerter Ausgabe vor, in welche auch der Mainfeldzug hinein⸗ 
gearbeitet iſt, der früher fehlte. 


Das Bud 


von der 


Norddeutſchen Flotte. 


Von R. Werner „ Corvetten-Capitän. 
Alustrirt von Wilhelm Diez. 
Mit techniſchen Abbildungen von Max Biſchoff und Schiffsporträts 
von H. Penner. 


Gr. 8. 1869. Complet broſchirt 3 Thlr. 
Elegant gebunden in grünem Calico mit Original- Holdftempeln 3 Thlr. 20 Sgr. 


Vorliegendes Werk des durch ſeine Seebilder im Daheim allgemein bekannten Verfaſſers 
iſt von uns ſeit Jahren mit beſonderer Liebe gepflegt worden. : 

Es verdankt einem glücklichen Zuſammentreffen ſeine Vollendung. Ein Verfaſſer, der 
durch ſeine lichtvolle Darſtellung ſelbſt belehrende Auseinanderſetzungen feſſelnd zu machen verſteht, 
deſſen Schilderungen ſich in ihrer Wärme und ihrem Schwung intereſſant wie ein Roman leſen, 
deſſen vortrefflicher Humor unwiderſtehlich anzieht und erheitert — verbindet ſich mit einem 
Illuſtrator, der die kernigen Geſtalten des norddeutſchen Seelebens mit meiſterhafter Charak⸗ 
teriſtik und ebenbürtigem Humor darzuſtellen gewußt hat. 

Der Stoff des Buches iſt dem deutſchen Volke ſeit Jahren ans Herz gewachſen. 

Auf dieſe Weiſe iſt ein Werk von nachhaltigem Werthe entſtanden, welches die maritime 
Nationalliteratur Deutſchlands würdig inaugurirt. i 

Das Werk gliedert ſich in einen belehrenden Theil: Bau und Ausrüſtung der Schiffe, 
Bemannung. In einen hiſtoriſchen Theil: Die Schiffe der norddeutſchen Marine, ihr Werth, 
ihre Erlebniſſe. (Expeditionen, Gefechte.) Und in einen unterhaltenden Theil: Das Leben 
an Bord (Seebilder). 

Es erſcheint in groß Oktav, ſehr elegant auf ſchwerem weißen Papier mit vielen Illuſtrationen 
auf getöntem Velinpapier. 

Auf den Einband iſt beſonderer Werth gelegt worden. Er iſt originell und diſtinguirt in 
meergrünem Calico mit künſtleriſch ausgeführten Goldſtempeln, beſtehend aus maritimen, dem Werk 
entſprechenden Emblemen. 

Das Buch wird in jedem Hauſe willkommen ſein, es gewährt dem ganzen Familienkreiſe 
Unterhaltung und Belehrung im beſten Sinne des Worts. 


Ru beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. 
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